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Räume und Schichten der 
barockzeitlichen Heiligenverehrung 

in Ungarn*)
Von Gabor T ü s k é s

Im Gegensatz zu den ungünstigen Quellenbedingungen für das 
Mittelalter steht den historischen und volkskundlichen Forschun­
gen in Ungarn für die barockzeitliche Periode der Heiligenvereh­
rung ein besonders vielfältiges Quellenmaterial zur Verfügung. Die 
Untersuchung dieser Quellen nach verschiedenen Gesichtspunkten 
ist seit Jahrzehnten mit unterschiedlicher Intensität im Gange. 
Diese Analysen gehen aber nur selten über eine phänomenologi­
sche Rekonstruktion der Kultformen hinaus. So fehlt es meistens 
an der Darstellung des gesellschaftlichen Kontextes, in dem sich die 
Heiligenverehrung abspielte. Unter den wenigen diesbezüglichen 
Ausnahmen müssen wir das dreibändige Werk von Sândor Bâlint, 
dem wohl hervorragendsten Erforscher der Volksreligiosität, her­
vorheben. Seine Arbeit gewährt den ersten zusammenhängenden 
Überblick der Heiligenverehrung in Ungarn, eingebettet in die 
europäischen kulturgeschichtlichen Prozesse.1) Und obwohl 
Sândor Bâlint das Quellenmaterial über die Verehrung der einzel­
nen Heiligen nach dem Aufbau des kirchlichen Kalenders angeord­
net hat, kann man in seinem Werk oft auch schon die zeitliche

*) D er Beitrag stellt die Kurzfassung einer eingehenden Untersuchung zum 
Thema Heiligenverehrung dar. Die hier oftmals nur angedeuteten A rgumentationen 
bzw. das D atenm aterial werden dort ausführlich dargelegt. Das erste Mal wurde der 
Beitrag als V ortrag anläßlich der Akademie-Tagung „Historische Anthropologie I“ 
am 18. 4. 1983 in Budapest vorgelegt. Für die stilistische Ü berarbeitung der deut­
schen Fassung habe ich Frau Irene Cserey, Budapest, herzlich zu danken.
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und räumliche Verbreitung, die historischen und gesellschaftlichen 
Verbindungen und die funktionalen Schichten der Heiligenvereh­
rung sehen. Das hier erschlossene große Datenmaterial und vor 
allem Sândor Bâlint selbst haben mir die unmittelbare Anregung 
zur Weiterführung der von ihm begonnenen Arbeit gegeben.

In diesem Aufriß möchte ich in erster Linie jene Züge der 
Heiligenverehrung beachten, die in der gegebenen Epoche für das 
Denken und Verhalten der verschiedenen Gesellschaftsschichten 
charakteristisch sind. So betrachten wir die Heiligen und ihre Ver­
ehrung in erster Linie als Quellen dafür, den historischen Verlauf 
der kulturellen Verbindungen und Wirkungen besser zu erhellen 
und aus dieser Entwicklung und aus den dahinter stehenden Kräf­
ten solche Erkenntnisse zu gewinnen, für welche die historischen 
Vergleichsmaterialien äußerst spärlich sind.2) Wir werden sehen, 
welche verschiedenen Gegebenheiten Zusammentreffen mußten, 
damit der Kult eines Heiligen aus dem begrenzten Rahmen der 
kulttragenden Schichten heraustreten und in weiteren Kreisen 
verbreitet werden konnte. Ferner können wir auch beobachten, in 
welcher Art und Weise die geographische Verbreitung der Kulte 
mit der Entwicklung der gesellschaftlichen Bedingungen und der 
kulturellen Verbindungen sowie der kulturgeographischen Lage 
des gegebenen Territoriums zusammenhängt und wie man aus all 
diesen Gegebenheiten auf die Bedeutung gewisser politischer und 
kultureller Ereignisse schließen kann. Es wird auch einiges über die 
Faktoren gesagt werden können, die dabei die Diskrepanz bewirk­
ten, die sich zwischen den Vorstellungen der Laien und denjenigen 
der offiziellen Kirche auf dem Gebiet der Heiligenverehrung schon 
im Mittelalter langsam zu entfalten beginnt und in der Barockzeit 
als eine wahre Kluft erweist. Neben den Erscheinungsformen der 
Verehrung wird besonders auf die Ursache, die Vermittlung und 
die Rezeption des Kultes geachtet werden, da man einerseits nur 
von diesen Faktoren ausgehend die Vorstellungen der verschiede­
nen sozialen Schichten von der Heiligenverehrung und die dem 
Kult in den einzelnen Schichten zukommenden Funktionen aufklä­
ren kann; anderseits ist es nur so möglich, die geschichtlichen und 
gesellschaftlichen Schichtungen der Heiligenverehrung und die 
vom Kult getragenen Ideen und zeitgenössischen Ansprüche zu 
erschließen und zu interpretieren.

Bevor wir zu der barockzeitlichen Kultentwicklung übergehen, 
müssen wir kurz auf die spätmittelalterlichen Vorgänge hinweisen. 
Im 15./16. Jahrhundert kann man die Differenzierung des wirt­
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schaftlichen und gesellschaftlichen Lebens wie auch der ganzen 
Kultur als eine Parallele der zunehmenden Spezialisierung der Hei­
ligenverehrung gegenüberstellen.3) Die bedeutende gesellschaftli­
che Mobilität in dieser Zeit ermöglicht es, daß die verschiedenen 
sozialen Schichten ihre religiösen Ideale gegenseitig kennenlernen. 
So sind die kulttragenden Schichten schwer voneinander zu tren­
nen; am Kult der einzelnen Heiligen nehmen auf einmal meist meh­
rere Gesellschaftsschichten teil. D ie gewachsene Wechselwirkung 
zwischen den verschiedenen Lebensformen und Berufen hat zur 
Folge, daß breitere Gesellschaftsschichten mit den Heiligen in Ver­
bindung kommen als früher: Unter den kulttragenden Schichten 
erscheint neben der Kirche, dem königlichen Hof und den Groß­
grundbesitzern in dieser Zeit auch das wohlhabende Bürgertum, 
das im 15. Jahrhundert zu einer bedeutenden politischen, wirt­
schaftlichen und kulturellen Rolle auf steigt.4) Als die Mitglieder 
des Bürgertums die Verknüpfung zwischen ihrer eigenen Lebenssi­
tuation, ihrer persönlichen Erlebniswelt und den von den Heiligen 
vertretenen Idealen gefunden hatten, wurde das Verhältnis zu den 
Heiligen intimer, unmittelbarer und persönlicher als früher. So war 
die Möglichkeit gegeben, die Heiligen in den äußeren religiösen 
Formen immer mehr zu den ideellen Vertretern der individuellen 
Bestrebungen und gesellschaftlichen Interessen zu transformieren. 
Das wird vor allem in der sprunghaften Vermehrung der speziellen 
Patronate und in der Bereicherung der ritualen Formen der Verbin­
dung widergespiegelt, die zwischen der geschützten Person oder 
der Gemeinschaft und den Heiligen bestanden. Zur selben Zeit, da 
sich die Erwartungen und Bedürfnisse den Heiligen gegenüber dif­
ferenzierten, erscheinen am Ende des Mittelalters auch neue For­
men der religiösen Erfahrung, welche nach bisher unbekannten 
Ausdrucksmöglichkeiten suchten. Diese neuen Formen scheinen 
die Stabilität der als überholt empfundenen religiösen und gesell­
schaftlichen Institutionen mehr als einmal zu gefährden und stärken 
die Irrelevanz derselben. Das weist darauf hin, daß der immer kom­
plexer werdenden Heiligenverehrung, die die neuen Bedürfnisse 
befriedigen und sich den neuen Kenntnissen und Lebensformen 
anpassen kann, in der Ausbreitung der kirchlichen und staatlichen 
Sphäre auf den verschiedenen Gebieten des gesellschaftlichen 
Lebens eine wichtige Rolle zuteil wird. Die Heiligenverehrung wird 
somit auch zu einer Form der Ausübung und Legitimation der 
Macht, der Regenerationsbestrebungen am Ende des Mittelalters, 
die zur Bewahrung der gesellschaftlichen und kirchlichen Stabilität 
in großem Maße beigetragen haben.5)
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Das 17./18. Jahrhundert wird von der vorangehenden Epoche 
durch tiefe ideelle, politische, wirtschaftliche und gesellschaftliche 
Veränderungen getrennt, die auch in der Kultgeschichte ein neues 
Kapitel eröffnen. Die zwei grundlegenden Probleme des 17. Jahr­
hunderts waren der Kampf gegen die Türken und die Gegenrefor­
mation. Dieser Umstand bekundet sich in der Verehrung mehrerer 
Heiligentypen (Nationalheilige, „Jesuitenheilige“ wie Ignatius, 
Katakombenheilige) und determiniert grundlegend die Anfänge 
der barockzeitlichen Verehrung. Der türkenfeindliche Zug 
erscheint im Kult um die Mitte des 17. Jahrhunderts, als die Türken 
schon seit mehr als einem Jahrhundert etwa ein Drittel des Landes 
unterworfen hatten und fortgesetzt um das restliche Gebiet des 
ungarischen Königtums kämpften. Der Grund dieses verhältnismä­
ßig späten Auftretens ist nicht im Kampf gegen die Türken selbst zu 
suchen, sondern in der verspäteten Herausbildung der Barockkul­
tur, in der das Suchen nach heroischen Idealen eine wesentliche 
Rolle spielt. Anderseits muß man auch in Betracht ziehen, daß die 
türkische Macht ihre immer öfter wiederholten Angriffe in der 
Mitte des 17. Jahrhunderts begonnen hatte und die sich zur Wehr 
setzenden und manchmal zum Gegenangriff übergehenden Hoch­
adeligen einem immer stärkeren Druck ausgesetzt .waren. Der Wie­
ner Hof hatte diesem Kampf zu dieser Zeit noch nicht seine Hilfe 
zukommen lassen und sogar alle Gegenangriffe streng verboten. 
Da nun der türkenfeindliche Zug der Heiligenverehrung einen 
aktiven Kampf, das heißt ein den Bestrebungen des Wiener Hofes 
geradezu gegensätzliches Programm bedeutete, hat dieser Zug 
zugleich auch eine habsburgfeindliche Tendenz innegehabt. Damit 
wird der auch schon aus anderen Quellen bekannte Prozeß ange­
deutet, daß die früher habsburgtreuen ungarischen Hochadeligen 
auf Grund der unterschiedlichen Beurteilung des Türkenkampfes 
in Opposition zum Hof gerieten.6)

Fast gleichzeitig mit dem Aufkommen des türkenfeindlichen 
Zuges tritt im Kult der andere entscheidende Faktor dieser Epoche 
in Erscheinung: die Gegenreformation. Die 1670er, 1680er Jahre 
waren die aktivste Periode der Gegenreformation in Ungarn, wobei 
die katholische Kirche dem Kult der Heiligen eine besondere Rolle 
zugedacht hatte. Der Jesuitenorden, der die Idee der Gegenrefor­
mation am konsequentesten vertrat, hat diese Zielsetzungen auch 
als seine eigenen anerkannt, weshalb die Jesuiten zu den bedeu­
tendsten Verbreitern des Kultes der mit neuen Aufgaben versehe­
nen alten und neuen Heiligen gehörten. Es ist daher zu verstehen,
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daß der erste, verhältnismäßig schnell vorbeigegangene Abschnitt 
der barockzeitlichen Entwicklung, die Verbreitung des Jesuiten­
barocks in der ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts, sich auf dem 
Gebiet der Heiligenverehrung als ein langer, bis in die zweite Hälfte 
des 17., ja sogar bis in die erste Hälfte des 18. Jahrhunderts durch­
gehender Prozeß erwies.7)

Der türkenfeindliche Zug im Kult ist zuerst in den Territorien zu 
finden, die an den von den Türken besetzten Landesteil angrenzen, 
d. h. in den Österreich benachbarten Gebieten Transdanubiens; 
der gegenreformatorische Zug hingegen ist in erster Linie im könig­
lichen Landesteil und in Transsylvanien zu beobachten, die von der 
Reformation am meisten betroffen waren. Das weist darauf hin, 
daß die innere Struktur der Verehrung sich durch die Zerstücke­
lung des Landes in drei Teile, durch die darauffolgenden gesell­
schaftlichen Veränderungen und durch die Reformation stark ver­
ändert hat. Bedeutende Unterschiede in Raum und Zeit, Inhalt, 
Form und Intensität sind damit zustande gekommen. In jenen Ter­
ritorien, wo sich die türkische Verwüstung nicht so stark ausgewirkt 
hatte bzw. welche ohne Unterbrechung katholisch geblieben sind 
(einige Teile des Komitats Somogy, die Umgebung von Szeged und 
Gyöngyös, die Szekler im Komitat Csik), blühte der mittelalterli­
che Kult vermutlich ungebrochen weiter. Die Auswirkungen des 
Tridentinums sind hier nur viel später und indirekt zur Geltung 
gekommen.8) Mehrere archaische Züge der Heiligenverehrung 
sind hier erhalten geblieben, und die neuen Heiligen des Barock 
konnten sich trotz ihres frühen Erscheinens nur schwer durchset­
zen. In jenen Territorien hingegen, wo die Türkenherrschaft bzw. 
die Reformation die Kontinuität der Verehrungsformen unterbro­
chen und nach der Befreiung von den Türken und mit der Gegenre­
formation ein neues Leben begonnen hatte, erscheint die Vereh­
rung der neuen Heiligen im Verhältnis zu den anderen Landesteilen 
zwar meistens verspätet, verdrängt dann aber ziemlich leicht die 
alten Kultformen.

Die Veränderung der Kultdynamik ist am unmittelbarsten an 
Hand der Beispiele einiger Heiligen, die schon im Mittelalter 
bekannt waren, zu beobachten. Mit der Unterbrechung der Tradi­
tion durch die Türkenherrschaft und durch die Reformation ist es 
in erster Linie zu erklären, daß die Verehrung mehrerer Heiliger in 
der Barockzeit nicht mehr zu neuem Leben erstand und in einigen 
Fällen nur sporadische Kultspuren zu finden sind (Wolfgang, 
Helena, Brictius, Hedwig, Thomas Becket).
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Zur Verminderung der Verehrung einiger Heiliger hat die Ver­
änderung bzw. Abschwächung der Position der kulttragenden 
sozialen Schichten beigetragen. Die Verehrung der Heiligen, die in 
erster Linie von den inzwischen assimilierten mittelalterlichen Sied­
lern aus dem Rhein- und Maasgebiet vermittelt worden war, ist 
dafür ein gutes Beispiel (Servatius, Lambert, Quirinus, Ägidius).9) 
Mehrere, im Mittelalter in weiten Kreisen verehrte Heilige verlie­
ren jedoch ihre Aktualität: ein Teil ihrer Patronate wird von ande­
ren Heiligen übernommen, infolgedessen die früheren Funktionen 
des Heiligen in kleinerem oder größerem Maße eingeschränkt wer­
den. Als Grund der Kultübertragung kann teils das gesteigerte Her­
vortreten der Verehrung schon bekannter Heiliger, teils das Auf­
treten des Kults mehrerer, bisher unbekannter Heiliger genannt 
werden (Margarete von Antiochien wird durch Anna, Nikolaus 
durch Johannes von Nepomuk, Erzmärtyrer Stephan durch König 
Stephan, Antonius der Eremit durch Antonius von Padua, Alexius 
durch Herzog Emmerich und Aloysius von Gonzaga, Agatha durch 
Florian abgelöst). D ie Veränderung der Kultdynamik wird auch in 
der barockzeitlichen Entfaltung der Verehrung einiger Heiliger 
sichtbar, die schon im Mittelalter bekannt waren (z. B. Anna). Das 
kann zum Teil durch die Entstehung neuer Andachtsformen, zum 
Teil durch die Erhöhung der religiösen Bedürfnisse der neuen kult­
tragenden Schichten erklärt werden. Dabei muß man auch noch die 
reiche Variationsfähigkeit des barocken Denkens in Betracht zie­
hen, die aus den Attributen der Heiligen die Herausbildung zahlrei­
cher neuer Patronate ermöglichte.

Ein weiteres Moment der Kultdynamik in der Barockzeit ist die 
zunehmende Differenzierung der offiziellen (kirchlichen) und 
nichtoffiziellen (volkstümlichen) Kultschichten. Die nichtoffiziel­
len Erscheinungsformen der Verehrung sind in erster Linie dort 
faßbar, wo sie von der kirchlichen Auffassung abweichen oder ihr 
entgegenstehen (Demetrius, Unschuldige Kinder, Georg, Drei 
Könige, Johannes der Täufer, Luzia, Petrus). Dieser Vorgang der 
Absonderung wird nach den spätmittelalterlichen Anfängen in der 
Barockzeit immer auffälliger und entfaltet sich infolge der aufge­
klärten josephinischen Pastoralpraxis, die die Absichten des Tri- 
dentinums erst in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts in weiten 
Kreisen verwirklichen konnte. Die Erklärung für die Absonderung 
liegt teils in der grundsätzlichen Veränderung der kirchlichen Sicht 
der Heiligenverehrung, teils in der Veränderung der gesellschaft­
lichen Bedürfnisse. Die aus der kirchlichen Praxis verdrängten,
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von den liturgischen Wurzeln abgelösten oder spontan entstande­
nen nichtoffiziellen Kultformen sind auch als eine Reihe von Ver­
suchen zum Verstehen und Näherbringen der Heiligengestalten zu 
interpretieren, die dann kirchlicherseits entsprechende Gegen­
reaktionen mit abwechselnder Intensität ausgelöst haben. Die 
Beseitigung der als „profan“ empfundenen Elemente aus dem offi­
ziellen Kult bedeutet aber gewöhnlich nicht das vollständige Ver­
schwinden des Kultes: Die Verehrung des Heiligen kann auch dann 
weiterleben, wenn die kirchliche Unterstützung des Kultes inzwi­
schen abnimmt oder nur die offiziellen Erscheinungsformen geför­
dert werden. In diesen Fällen muß man in gesteigertem Maße mit 
der Möglichkeit rechnen, daß die „volkstümliche“ Verehrung eines 
Heiligen im 19./20. Jahrhundert den früheren Zustand des Kultes 
besser widerspiegelt als die Verbreitung der offiziellen kirchlichen 
V erehrungsformen.

Die zwei bedeutendsten Entwicklungsmomente am Anfang der 
barockzeitlichen Heiligenverehrung, der Kampf gegen die Türken 
und die Gegenreformation, verlieren im 18. Jahrhundert ihre 
Bedeutung immer mehr. Parallel damit nimmt die führende Rolle 
der herrschenden Schichten — diejenige der Dynastie, der Aristo­
kratie und des Klerus — zu. Es dringt aber auch die Verehrung der 
Heiligen der unteren Gesellschaftsschichten in den Vordergrund. 
Bei der Untersuchung der Verehrung auf Grund der kulttragenden 
Schichten kann man feststellen, was für eine Rolle die verschiede­
nen Schichten in der Kultentwicklung gespielt haben. Dabei achten 
wir besonders auf die Förderung und Rezeption des Kultes, auf die 
Trennung und Verknüpfung der zwei Vorgänge und auf die Refle­
xionen der Kultpropaganda in den verschiedenen Gesellschafts­
schichten. Zuerst behandeln wir jene Heiligen, deren Verehrung in 
erster Linie in der Kultpropaganda greifbar wird, dann kommen 
jene, deren Verehrung durch die Rezeption des Kultes besonders 
gut charakterisierbar ist. Diese Einteilung gibt gut die grundsätzli­
che Zweiteilung der barockzeitlichen Gesellschaft in aktive und 
passive Gesellschaftsschichten wider, wenn auch das Ausmaß die­
ser Aktivität bzw. Passivität in den einzelnen Schichten und auch 
zeitlich recht unterschiedlich sein kann.10)

Nach der relativen Verflachung am Ende des Mittelalters blüht 
die Verehrung der Nationalheiligen (Stephan, Emmerich, Ladis­
laus; dem barockzeitlichen Begriff der Nation entsprechend gehö­
ren auch Martinus, Adalbert und Gerhard hierher) im 17./18. Jahr­
hundert durch die gemeinsamen Bestrebungen der Dynastie, der
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Aristokratie und des Klerus wieder auf.11) Im Kult überlagern sich 
mehrere historische Schichten, und diese Schichten verändern sich 
auch während der Barockzeit. Am Beispiel der Nationalheiligen 
kann man die Verknüpfung des Kultes mit der Geschichte der 
Nation beobachten: Die Heiligen sind mit der Konzeption des 
Regnum Marianum12) verflochten und werden zuerst in das türken­
feindliche und gegenreformatorische, dann in das national-dynasti­
sche Ideensystem eingebaut. Am Ende des 18. Jahrhunderts meldet 
sich im Kult verhüllt ein antidynastischer Zug zu Wort als Ausdruck 
der Auffassung von der Illegitimität der Regierung des Hauses 
Österreich in Ungarn.10)

Neben der Unterstützung der Verehrung der ungarischen Natio­
nalheiligen hat die Dynastie auch den Kult ihrer eigenen Heiligen 
(Joseph, Leopold, Marco d’Aviano, Johannes von Nepomuk, 
Theresia von Avila, Karl Borromäus) im Sinne der Pietas Austriaca 
und der habsburgischen Staatskonzeption mit großer Aufmerksam­
keit gefördert.14) Ähnlich wie die Herrscherhäuser des Mittelalters 
hat die Dynastie für sich die religiöse Verehrung beansprucht, in 
der der Gedanke des apostolischen Königtums und der Domus 
Austriae miteinander verschmolzen. Dieser Vorgang zeigt sich gut 
in den gemeinsamen Darstellungen der ungarischen Nationalheili­
gen und der Heiligen der Dynastie in der barocken Ikonographie. 
Im Kult dieser Heiligen spiegelt sich somit außer der herrschaftli­
chen Repräsentation sowohl die Idee der staatlichen Intervention 
in die kirchlichen Angelegenheiten als auch eine religiöse Unter­
stützung des höfischen Absolutismus und eine Bekräftigung der 
Zusammengehörigkeit der habsburgischen Länder. Die Vermitt­
lerrolle der Kirche im Kult der dynastischen Heiligen hebt anderer­
seits hervor, daß die Kirche in der untersuchten Epoche auch als 
ein ausübendes Organ des aufgeklärten Absolutismus fungierte.15) 
Schließlich läßt sich mit Hilfe der Kultformen dieser Heiligen auch 
ziemlich gut nachweisen, wie die Haltung des Herrscherhauses 
zuerst für die Hofkreise, später für das Bürgertum und zuletzt auch 
für die Landbevölkerung als Vorbild wirkte.

Ähnlich wie die Dynastie hat auch die Aristokratie ihre eigenen 
Heiligen und Kultformen, die in erster Linie die Religiosität des 
Hochadels charakterisieren. Unter diesen Heiligen finden wir 
sowohl jene, die schon im Mittelalter verehrt worden waren 
(Hubert, Sigismund, Christina, Mauritius, Achatius, Walpurga), 
als auch solche, die erst in der Barockzeit bekannt wurden (Peregri­
nus, Thekla, Genovefa, Judas Thaddäus).16) Der aktive Beitrag



des Hochadels zum Kult war im 17. Jahrhundert bedeutender, seine 
Teilnahme an der Kultverbreitung im 18. Jahrhundert hingegen 
beträchtlich kleiner. Diese Veränderung hängt mit dem am Anfang 
des 18. Jahrhunderts einsetzenden Vorgang zusammen, während 
welchem der ungarische Hochadel sich an die Wiener Aristokratie 
anzupassen beginnt. Es ist daher zu verstehen, daß seine kultför­
dernde Tätigkeit in dieser Zeit sich in erster Linie auf die Über­
nahme der Wiener Kultströmungen (familiäre Schutzpatrone, 
Schutzpatrone der Dynastie) beschränkt und diese nur selten ein 
größeres Echo in den breiteren Gesellschaftsschichten findet.

In der Geschichte der barockzeitlichen Heiligenverehrung müs­
sen wir dem weltlichen Klerus und besonders dem Ordensklerus 
eine hervorragende Bedeutung beimessen, weil deren kultför­
dernde Tätigkeit ohne Zweifel die größte Wirkung hatte. Um die 
Verwirklichung der Maßnahmen des Tridentinums hat sich in erster 
Linie der Weltklerus bemüht. Die Wirkung dieser Bestrebungen 
auf den Heiligenkult kann als bedeutend bezeichnet werden (Augu­
stinus, Ambrosius, Hieronymus, Abraham, Dismas, Maria Magda­
lena, Allerheiligen). D ie Franziskaner betreuten in erster Linie die 
unteren Volksschichten und haben den Kult jener Heiligen getra­
gen, die diesen Schichten näherstanden (Antonius von Padua, 
Franz von Assisi, Elisabeth von Ungarn). ) Als direkte Brücke 
zwischen Dynastie und Volk hat der neue Orden der Jesuiten hin­
gegen seine Tätigkeit hauptsächlich im Kreis des Adels und des 
städtischen Bürgertums ausgeübt: Neben der Verbreitung des Kul­
tes der Ordensheiligen (Ignatius von Loyola, Franz Xaver, Aloy­
sius von Gonzaga) waren sie die Ausarbeiter und Verbreiter der 
Regnum-Marianum-Konzeption und auch Kultträger mehrerer 
neuer Barockheiliger (Stanislaus Kostka).18) Die anderen Orden 
haben sich meistens um den Kult ihrer eigenen Ordensheiligen 
bemüht, diese Versuche bewegen sich aber bis auf einige Ausnah­
men in dem engen Rahmen des gegebenen Ordens.

Hier müssen wir einiges über eine der typischen Erscheinungen 
der barockzeitlichen Heiligenverehrung sagen, nämlich über den 
Kult der Katakombenheiligen, der sowohl vom Weltklerus als auch 
von den verschiedenen Orden getragen wurde.19) Der Kult ist ein 
gutes Beispiel für die Einführung der Verehrung früher unbekann­
ter Heiliger und ihrer Reliquien sowie für die äußere Steuerung 
bzw. Lenkbarkeit der Heiligenverehrung. Die Verehrung der Kata­
kombenheiligen scheint auch für die historische Entwicklung an­
derer kirchlicher Andachtsformen paradigmatisch zu sein: Durch
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ihr Beispiel kann man die verschiedenen Phasen des Kultes von der 
Verbreitung über die Ausweitung bis zum Abklang Schritt für 
Schritt verfolgen. Der direkte kulttragende Faktor ist fast immer 
greifbar: In den meisten Fällen eine kirchliche (Erzpriester und 
Orden), manchmal aber eine weltliche (Kirchenstifter) Intention, 
worauf dann die späteren Äußerungen des Kultes zurückführbar 
sind. Die Kultströmung ist von der zweiten Hälfte des 17. bis zur 
Mitte des 19. Jahrhunderts zu finden, ihre volle Entfaltung fällt in 
die zweite Hälfte des 18. Jahrhunderts. In der zweiten Hälfte des
17. Jahrhunderts ist im Kult der türkenfeindliche Zug stärker, im
18. Jahrhundert tritt dann die repräsentative bzw. Prestigefunktion 
der Katakombenheiligen hervor. Das Ziel der Erwerbung der Reli­
quien aus Rom liegt in dieser Zeit zum Teil in der Förderung des 
Ruhmes eines Kultortes, in der Erhöhung des sakralen Ansehens 
einer neuen Kirche oder einer neuen Diözese sowie in der Stärkung 
des „sanctitatis loci“. Andererseits verknüpft sich der Kult in dieser 
Zeit oft mit der Marienverehrung bzw. mit der Verehrung der 
ungarischen Nationalheiligen, was darauf hin weist, daß der Kult 
mit den Rekatholisierungsmaßnahmen der Zeit nach der Reforma­
tion zusammenhängt. Wir finden mehrere Hinweise auch darauf, 
daß das Ziel der Kultförderung die Verknüpfung der verschiedenen 
Nationen ist, in der Verehrung eines früher allen unbekannten, 
jetzt aber schon allen bekannten Heiligen.

Ein wichtiger Teil der Kultverbreitung ist die feierliche Transla­
tion der Reliquien, später dann das Begehen der jährlichen Märty- 
rerfeste. Der charakteristischste Zug der Kultrezeption ist jener, 
daß der Kult immer im Rahmen einer lokalen Verehrung bleibt; er 
kann die Grenzen des Einzugsgebietes einer Diözese, eines Wall­
fahrtsortes oder einer Kirche niemals überschreiten. Die tatsäch­
liche Rezeption des Kultes wird an den „volkstümlichen“ Funk­
tionen der Katakombenheiligen erkennbar: der Verehrung der 
Heiligen als Wundertäter und als Namenspatron. Ein bezeichnen­
der Zug des Kultes ist auch die Tatsache, daß sich bei den Katakom­
benheiligen keine speziellen Patronate herausgebildet haben, diese 
Heiligen fügen sich nicht in den weiteren Spezialisierungsprozeß 
der barockzeitlichen Heiligenverehrung ein. Neben dem lokalen 
Charakter der liturgischen Verehrung hat auch die Tatsache 
wesentlich dazu beigetragen, daß sich einerseits die Katakomben­
heiligen keine landesweite Bedeutung erwerben konnten, anderer­
seits bringt das Abbrechen der kulttragenden Faktoren, die am 
Anfang viel in Bewegung gesetzt und einen schnellen Aufschwung
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im Kult hervorgebracht haben, in fast allen Fällen den Abklang 
bzw. das Verschwinden der Verehrung selbst mit sich. Zum Abster­
ben des Kultes hat auch beigetragen, daß die Katakombenheiligen 
abweichend von den anderen Heiligen keine Legenden hatten. Das 
über sie zustande gekommene Bild hat aus Mangel an persönlichen 
Zügen meistens nur Allgemeinheiten aufweisen können. Dazu kam 
noch der um die Wende des 18./19. Jahrhunderts immer stärker 
werdende Zweifel an der wundertätigen Kraft der Heiligen, was mit 
der zunehmenden Kritik an der Reliquienverehrung und mit dem 
Auftauchen der neuen Kultströmungen im 19. Jahrhundert die 
Veränderung des Verhältnisses zu den Heiligen und die stufenweise 
Verdrängung der Katakombenheiligen aus dem Kult zur Folge 
hatte.20)

All diese Vorgänge beweisen, daß die herrschenden Schichten 
und die Repräsentanten der Kirche eine der grundsätzlichen gesell­
schaftlichen Basen der barockzeitlichen Heiligenverehrung darstel­
len. In den breiteren Gesellschaftsschichten (Bürgertum, Bauern­
tum) kann man in erster Linie den Kult jener Heiligen finden, die 
alle irgendwie an die existenziellen Situationen des Lebens anknüp­
fen. Obwohl die Verehrung der verschiedenen Todespatrone 
(Michael, Raphael, Barbara) und Krankheitspatrone (Apostel 
Johannes, Kosmas und Damian, Odilia, Dionysius, Blasius), der 
Wetter- (Urban, Medardus, Donatus, Elisäus, Bartholomäus, 
Johannes und Paulus, Isidor, Wenzeslaus, Markus) und Vieh­
patrone (Leonhard, Wendelin) in allen sozialen Schichten von der 
Aristokratie bis zum Bauerntum nachweisbar ist, war sie doch am 
meisten im Bauern- und Bürgertum verbreitet, da diese die unmit­
telbarste Verbindung mit den erwähnten Heiligen in den Grund­
situationen ihres Lebens hatten.21) Die starke Verehrung der Heili­
gen, die mit dem landwirtschaftlichen Leben Zusammenhängen 
(Wetter- und Viehpatrone), ist beim Bauern- und Bürgertum mit 
dem vorherrschenden Agrarcharakter des Landes zu erklären. Die 
Teilnahme des Adels an der Verehrung dieser Heiligen hängt hin­
gegen in erster Linie damit zusammen, daß das Verhältnis des Mit­
tel- und Kleinadels zu diesen Schichten auch in der Barockzeit als 
patriarchalisch bezeichnet werden kann und der Adel mit jenen 
Schichten, die an der Produktion direkt teilhatten, durch enge In­
teressensgleichheit verbunden war. Die gesellschaftlichen Zusam­
menhänge der Verehrung der Pestheiligen (Sebastian, Rochus, 
Rosalia) werden in einer zeitgenössischen Flugschrift besonders 
anschaulich dargestellt: Hier wird die Pest als eine verdiente Strafe
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bezeichnet, und als Ursache für die Strafe wird die grausame und 
tyrannische Herrschaft, die von den staatlichen Führern mißachtete 
Justiz, die Unterdrückung der Armen und der Wucher durch die 
Behörden genannt.22) Diese Gesellschaftskritik zwischen den Zei­
len beleuchtet zugleich auch jenen Zug des Kultes der Pestheiligen, 
der die gesellschaftlichen Probleme auf transzendentale Ebene zu 
transponieren und dort aufzuheben versucht.

Als selbständige kulttragende Schicht meldet sich in der Barock­
zeit die Gruppe der Siedler und Einwanderer, die aus süddeutschen 
Gebieten gekommen sind.23) Ihre Rolle ist in der Vermittlung der 
neuen europäischen Kultströmungen auch in der ersten Hälfte des
18. Jahrhunderts ähnlich wie zuvor schon im 13. und 14. Jahrhun­
dert ziemlich bedeutend. Die Verehrung einer Gruppe der von 
ihnen vermittelten Heiligen (Vierzehn Nothelfer, Vitus, Christo- 
phorus, Valentinus, Florian, Kilian, Gertrud) verbleibt zwar in 
dem engeren Rahmen der Einwanderer, die Verehrung der ande­
ren Gruppe verbreitet sich aber über diesen Rahmen hinaus. Zu der 
letzteren gehören die von den Siedlern mitgebrachten Krankheits­
und Seuchenpatrone, Wetter- und Viehpatrone wie auch die 
Patrone einiger Berufe. Wegen des Mechanismus der Ansiedlun­
gen ist aber nur selten ein Zusammenhang zwischen den einzelnen 
Einwandererwellen und der zeitlich-räumlichen Verbreitung des 
Kultes der von ihnen vermittelten Heiligen zu finden. So wissen wir 
zum Beispiel, daß die ersten deutschen Siedler größtenteils Hand­
werker waren. Das ist die Ursache dafür, daß die von ihnen mit­
gebrachten Handwerkerpatrone verhältnismäßig früh erscheinen. 
Die frühesten Kultspuren der charakteristischen deutschen 
„Bauernheiligen“ finden wir etwas später, nach der Ankunft der 
ersten ackerbautreibenden Siedler.

Viel kleiner als die Rolle der deutschen Einwanderer ist die 
Bedeutung der Schülerschaft und der Handwerker als selbständige 
kulttragende Schicht. D ie Zunahme der Rolle der Schülerschaft 
hängt mit dem Aufschwung des Unterrichts zusammen. Was den 
Kult der von ihnen verehrten Heiligen (Katharina, Gregorius, 
Lazarus, Susanna) betrifft, muß man in gesteigertem Maße mit der 
kulttragenden Tätigkeit des Welt- und Ordensklerus rechnen, der 
den Unterricht durchgeführt hat.24) Als selbständige kulttragende 
Gesellschaftsschicht sind am schwersten die Handwerker zu erfas­
sen. Den Grund dafür muß man in der Rückständigkeit des Hand­
werks im Lande, in der verhältnismäßig geringen Zahl des städ­
tischen Bürgertums, das mehr oder weniger als gewerbetreibend
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bezeichnet werden kann, und in der Entwicklungsunfähigkeit des 
Zunftwesens suchen. Diese Situation wird z. B. dadurch gut 
beleuchtet, daß die Betreuung des Altars eines Heiligen wegen der 
hohen Erhaltungskosten regelmäßig mehreren Zünften zugeteilt 
wird. Einen von den anderen Zünften abgrenzbaren Patron haben 
nur die Goldschmiede, die unter den Handwerkern eine spezielle 
Rolle gespielt haben (Eligius). Nur sie können wir als selbständige, 
von den anderen Gesellschaftsschichten unabhängige Kultträger 
unter den Handwerkern im engeren Sinn betrachten.25) Diese 
Situation ist im Grunde genommen mit der Lage am Ende des 
Mittelalters identisch, als unter den Handwerkern nur die Gold­
schmiede als selbständige Kultträger eines Heiligen aufscheinen.

Am Ende der Übersicht sei noch einmal die am Anfang der 
Arbeit angedeutete Zielsetzung in Erinnerung gerufen. Die Haupt­
aufgabe lag darin, die gesellschaftliche Bedeutung der barockzeitli­
chen Heiligenverehrung und die historische Entwicklung der sich 
in ihr widerspiegelnden kulturellen Vorgänge zu skizzieren sowie 
jene wichtigeren wirtschaftlichen, gesellschaftlichen und mentali­
tätsgeschichtlichen Zusammenhänge anzudeuten, die das Ver­
ständnis der kulturvermittelnden Rolle der Heiligenverehrung 
ermöglichen. Die kulturellen Funktionen der Heiligenverehrung 
erwiesen sich als besonders vielfältig: Die traditionellen Kultfor­
men werden immer wieder mit aktuellen Problemen erfüllt und 
streben nach Antworten auf die wichtigsten Fragen der Zeit. Ande­
rerseits kommen auch die neuen Kulte im Zusammenhang mit den 
aktuellen gesellschaftlichen Bedürfnissen einer Zeit zustande, um 
dann, konventionell werdend, wichtige gesellschaftliche Probleme 
widerzuspiegeln oder, ihre Aktualität verlierend, stufenweise in 
den Hintergrund gedrängt zu werden.

Dem Funktionswandel der Heiligenverehrung folgend, konnten 
wir nachweisen, daß die kulturellen Funktionen des Kultes sich 
manchmal in expliziter Weise manifestieren, in den meisten Fällen 
aber implizit und latent zum Ausdruck kommen. Ein wenig ver­
einfachend könnten wir sagen, daß diese Funktionen parallel zur 
gesellschaftlichen Entwicklung immer differenzierter werden und 
sich damit auch in einer immer verhüllteren Form zeigen. Die 
Differenzierung der Kultfunktionen wird durch das immer komple­
xere Beziehungssystem gezeigt, in welchem wir zunehmend 
reichere Erscheinungsformen des Kultes und das gegenseitige Auf­
einandereinwirken der Kultschichten antreffen. Mit der Darstel­
lung der kulttragenden Schichten auf den verschiedenen Ebenen
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der religiösen Erfahrung und mit unserer Auffassung von den 
Äußerungen der Verehrung als einer Ausdrucksform und als Teil 
des Handlungssystems der Gesellschaft konnten wir schließlich 
sowohl auf die Veränderungen im Verhalten der Kultteilnehmer als 
auch auf die Wandlungen jener verborgenen Vorstellungen schlie­
ßen, die in diesen Schichten unabhängig voneinander lebendig 
waren und während gegebener historischer Bewegungen determi­
nierend wirken konnten.

In diesem kurzen Überblick konnte es nur zum Teil gelingen, die 
wichtigsten Entwicklungen in der barockzeitlichen Kultgeschichte 
aufzuzeigen. In der Beurteilung der Auswirkungen des Tridenti- 
nums auf den Heiligenkult wird z. B. die Untersuchung der zeitli­
chen Veränderung der den Heiligen zugeschriebenen Fürbitter- 
bzw. unmittelbaren Hilfsfunktionen nach Gesellschaftsschichten 
eine entscheidende Bedeutung haben. Weiterhin erscheint auch die 
Frage der Gestaltung der Beziehungen zwischen der Anregung 
bzw. Erhaltung des Kultes und den sogenannten „spontanen Äuße­
rungen“ in je einer bildkünstlerischen oder literarischen Gattung 
als einer Erforschung würdig.26) Wichtig wäre es auch, den Vor­
gang eingehender zu analysieren, wie die Veränderung des Verhält­
nisses zum Transzendentalen und die Wandlung der Vorstellungen 
der Kultteilnehmer über ihre eigene existenzielle Situation sich in 
der Verehrung widerspiegelt. Einer weiteren Analyse bedarf auch 
die alternative Auffassung der im Kult miteinander verknüpften 
kulturellen Schichten, die Vielfalt der lokalen Kultformen und die 
Typologie und Rivalisierung der Heiligen. Besonders nützlich wäre 
es schließlich, etwas mehr auch darüber zu wissen, was für eine 
Rolle die Heiligenverehrung in der Stärkung der gemeinschaftli­
chen Situation des einzelnen Menschen spielte, wie sie als Grund 
für die Herausbildung der Zusammengehörigkeit von verschiede­
nen Gruppen und Gebieten, für die Herausbildung der symboli­
schen, gesellschaftlichen, territorialen und kulturellen Identität 
funktionierte. All diese Fragen deuten schon die weiteren For­
schungsaufgaben an.
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Zur „Frau des Pilatus“ (Matth. 27,19) 
im österreichischen Christileiden-Spiel 

der Gegenwart
Von Leopold K r e t z e n b a c h e r

Für Karl Konrad Polheim in Bonn.

Ein Wesentliches zur Erklärung des oftmals erstaunlich breiten 
Anteiles von heilsgeschichtlich eher „nebensächlichen“ Szenen der 
Passionsspiele zwischen dem Mittelalter und unserer unmittelbaren 
Gegenwart liegt in der sogenannten Schwelltendenz einzelner 
Bibelworte oder Evangeliensätze. Es handelt sich dabei um tatsäch­
lich keimhaft dramatische Worte, Satzteile, die offenkundig gera­
dezu zur Ausweitung in ein Bild, in eine Kleinszene, ja in ganze, zu 
verschiedenen Stilepochen des geistlichen Spieles zwischen dem 
Mittelalter, der Schul- und Ordenstheaterpraxis und dem lebendi­
gen Volksschauspiel unserer Tage nachweisbare Szenenreihen 
drängen, dafür typisch genannt werden können.

Man denke an den Gang der Drei Marien zum Grabe des Herrn, 
Ihn einzubalsamieren nach Mark. 16,1: f)yögaoav ögcopaxa ‘Cva 
’éLüouaav ökeCVooaiv aüxöv: emerunt aromata ut venientes unge­
rent Jesum. Die „Salbenkrämer-Spiele“ um den Kauf der aromata 
bei einem unguentarius, zu dem sich in derbdrastischen Szenen 
noch sein Weib, seine Magd, ein Knecht usw. scharen, kennzeich­
nen den Realismus und die Spielfreude gerade des Spätmittelalters. 
Desgleichen zählt hierher die so beliebte Szene mit dem „Wettlauf 
der Apostel“ Petrus und Johannes nach Joh. 20,4: ’éxgexov öe 01 
öüo ‘opoü: currebant autem duo sim u l. . . Nicht minder bezeich­
nend auch seit dem sinnenfrohen, von Renaissancegeist erfüllten 
16. Jahrhundert, das auch in der bildenden Kunst so gerne Gast-
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mähler darstellte, die Szenenfülle, die in der Geschichte vom 
Reichen Prasser bei Luk. 16,19 wuchernd hervorging: ''Avflpcojxog 
. . . jtXoüoiog . . . xat eücppaivopsvog xafP ijpéQav XapjxQrög: . . . 
et epulabatur quotidie splendide.

Über Christi Verhör durch Pontius Pilatus wird von allen vier 
Evangelisten als über ein Entscheidendes in der Passio Domini aus­
führlich berichtet: Matth. 27,1 ff.; Mark. 15,1 ff.; Luk. 3,1 ff.; 
Joh. 18,28 ff. Doch nur Matth. 27,19 fügt das Motiv vom Angst­
traum ein, den die Frau des Pilatus um Christi willen gehabt haben 
soll. Sie läßt ihn durch einen Boten (vielfach wird daraus eine 
„Magd“) dem Pilatus mitteilen, ihn vor einer Verurteilung des 
„Gerechten“ bittend zu warnen: Sedente autem illo pro tribunali, 
misit ad eum uxor eius (öotéateikev 3x905 aüxöv 1) ywf) aüxoü) 
dicens (kéyovoo): Nihil tibi, et iusto illi, multa enim passa sum 
hodie per visum propter eum (jtokka yäg  ’éjTaüov a ’rjfxsgov xax’ 
’övap ö ’aüxov).

Dieses xax’ övag / per visum wird weder bei Matthaeus näher 
erklärt noch in den anderen drei Evangelien überhaupt erwähnt. 
Dennoch wird es gerade wegen dieser Knappheit, wegen des in der 
gesamten hellenistischen Dichtung so gerne gebrauchten, oft wie­
derkehrenden Motives vom „Traum“1) und seiner Bedeutsamkeit 
für das Verhalten des Menschen in seinem Wachzustände und 
wegen des Mystischen, das immer mit ’övap, ’öveigov, visus, visio, 
somnium  verbunden ist, früh schon in den Christus-Pilatus-Szenen 
der Texte und der Bildgestaltungen zur Passio Domini aufgenom­
men.

Vor allem aber überrascht es, welch merkwürdiges Interesse 
diese episodenhafte Matthaeus-Stelle in der Exegese der frühchrist­
lichen Theologen und Kirchenväter (Origenes, Hilarius von Poi- 
tiers, Hieronymus, Ambrosius, Augustinus), im Mittelalter von 
Bernhard von Clairvaux, herein noch bis in die protestantische Got­
tesgelehrtheit zumal des 18. und 19. Jahrhunderts (nach Martin 
Luther und Nikolaus von Lyra und Calvin bei Johannes Christoph 
Wolf, W. Burkitt usw.) gefunden hat.2) Man rätselt seitens bedeut­
samer Theologen nicht nur über den Sinn jedes und zumal dieses 
Traumes: ob die Stelle bei Matthaeus 27,19 nichts weiter als ein 
legendärer Zusatz zum Leidensbericht sei, entnommen den bald 
nach dem Erlösertode umlaufenden Wunderberichten; ob Gott sel­
ber, die Engel oder aber der Satan jenem Weibe des Procurators 
diesen Traum „eingegeben“ habe, da es auch Satan daran gelegen 
sein mußte, Christi Verurteilung und den Erlösertod zu ver-
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hindern; ob diese im Evangelium namenlos bleibende, in den Apo­
kryphen Procula, Portia, Claudia benannte yuvrj, uxor eius viel­
leicht eine Proselytin sei, eine iouöcu^ouoa (nach den griechischen 
Gesta Pilati 11,1, aus dem 4. Jh.).3) Späterem Typologie-Denken, 
das sich auch auf diese Gesta Pilati, auch Evangelium Nicodemi 
benannt, stützt, etwa bei Radbertus um die Mitte des 9. Jahrhun­
derts, entspringt die Gleichung: Pilatus — diabolus; uxor eius =  die 
„Heidenkirche“.4) Doch auch wenn sich solche Fragen bereits für 
die Interpretation der erstaunlich breiten Christus : Pilatus : uxor 
eius : Judas-Betrachtungen des altsächsischen „Heiland“ (verfaßt 
um 830) stellen, wo die Pilatusfrau unter Einfluß von Hrabanus 
Maurus, Pseudo-Beda, Radbertus als ein „Werkzeug des Satans“ 
aufgefaßt wird,3) für unsere Frage nach der modernen Ausweitung 
jener Matthaeus-Stelle spielt diese gesamte theologische Erörte­
rung keine Rolle.

Wenden wir uns nun dem Wortlaut der Passionsspiel-Aufführun­
gen im Sommer (12. Mai bis 13. Oktober) 1985 in dem 1957—1959 
nach Plänen des Architekten Alexander Schuster (j 1960) erbauten 
geräumigen Passionsspielhause in Kirchschlag zu.6)

Szene „ V o r  P i l a t u s “. Als Regiebemerkung steht voran: (Die 
zweite Bühne stellt die Vorhalle, Terrasse, der römischen Prokura­
turin Jerusalem dar; sie ist gegen die Straße balustradenartig offen, 
auf einigen Stufen zu erreichen. Im Hintergrund, erhöht, ein kuru- 
lischer Stuhl; rechts vorne eine Sitzgelegenheit. Es ist früher Vor­
mittag.)

Pilatus kommt (eine Rolle in der Hand) aus seinem Hause und 
tritt den zw ei römischen Philosophen entgegen, die mit ihm verein­
bart hatten, gestern, als wir über jenen eigenartigen Propheten uns 
unterhielten, es nicht zu versäumen, sie rufen zu lassen, wenn ich 
m it ihm etwas zu tun bekommen sollte. Das ist nun schneller 
geschehen, als wir gestern erwartet haben. D er jüdische Oberprie­
ster Kaiphas schickt mir heute in aller Früh diesen A k t, ich möchte 
ihn sofort erledigen.

Diese beiden „römischen Philosophen (in phantasievoller Toga) 
sind als Neu-Zugabe beim gesamten Verhör des bald herbeigeführ­
ten Christus zugegen. Sie warnen auch ihrerseits den Pilatus und 
vertreten nur das „Recht“. Die Szene zwischen Pilatus und den 
Hohepriestern sowie den von jenen herbeigerufenen Juden wird 
laut und lauter. Pilatus ist verärgert und wendet sich an den „Zwei­
ten Römer“: Warum hast du nicht die Frage an ihn gerichtet?
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Der wehrt sich: Es war keine Gelegenheit, und die Juden schrien so 
viel — aber um so schweigsamer war er. Ich bekam einen großen 
Eindruck von ihm. Das ist zugleich das Stichwort für die Szene mit 
der „Frau des Pilatus“, hier Claudia geheißen:

CI au d i a (kommt, aufgeregt, in anmutigem Hauskleid; die zwei 
Röm er gehen ihr grüßend entgegen, zu Pilatus):
Du m ußt m ir eine B itte erfüllen. Ich hatte heut’ Nacht einen 
schweren Traum. Ich bitte dich, hab nichts zu schaffen m it die­
sem Gerechten! Ich hab seinetwegen im Traume viel gelitten. 
(Zu den beiden): E r ist wahrhaftig der Gesandte Gottes . . . 
Und eben war seine M utter bei mir.
P i l a t u s :  Oh! Und du hast sie empfangen ?
D e r  z w e i t e  R ö m e r :  Wie war sie? Das tut mir leid, daß ich sie 
nicht sah.
C l a u d i a :  Ich sage euch, ein geheimnisvolles Wesen. Erhaben 
und demütig zugleich. Ich habe so etwas noch nicht gesehen. Sie 
kam m it einem jungen Mann, der bezeichnete sich als einen Jün­
ger des Propheten und bat mich in eigenartigen, fremdklingen­
den Worten, ich möchte die M utter des Propheten hören. Und 
schon begann sie: daß er gut sei, daß er nur Gutes getan habe 
usw. — Ich hätte ihr noch lange zugehört. — Sie sagte auch: Er 
werde unschuldig verfolgt, er tue nichts gegen das G esetz der 
Priester, er lehre nur, wie man G ott besser dienen könne; der 
Menschensohn — so nannte sie ihn — sei gekommen, nicht das 
G esetz zu zerstören, sondern es zu erfüllen. D ie Priester, die ihn 
verurteilt hätten, verstünden nur seine Lehre nicht genug. — Ich 
bitte dich, hör ihn, laß dir von ihm sein Verhalten erklären, der 
fanatische Kaiphas hat gewiß übertrieben . . .
P i l a t u s :  Das ist es eben. Ich tätes gern. Ich fragte ihn ja  auch. 
A ber er antwortet nicht. Er ließ alle Anklagen der Juden über 
sich ergehn und erwiderte kein Wort. (Zu den zwei Römern): 
Nicht wahr?
D e r  z w e i t e  R ö m e r : Es müßte ihm ein Leichtes gewesen sein, 
Stück für Stück die Anklage zu widerlegen. A ber er schwieg.
P i l a t u s : Ich war sehr freundlich m it ihm, sprach ihm zu, er solle 
doch erwidern. A b er ich meine, es liege an seinem Plan, nicht zu 
erwidern. Ich glaub, er will leiden und sterben.
D e r  z w e i t e  R ö m e r  (zu Claudia): Sagte die M utter des Man­
nes nichts zu dieser Sache?
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C l a u d i a :  Ich glaube, nein. Immerhin kam es mir vor, es lag ein 
ganz seltener Widerspruch in ihren Bitten; sie bat nicht, du soll­
test ihn freisprechen, nur, du solltest ihn hören.

P i l a t u s : Es ist sch wer, recht zu tun, wenn er nicht reden will.

D e r  e r s t e  R ö m e r :  Ich meine, Prokurator, laß ihm die Ent­
scheidung, wenn sie ihn noch einmal vorführen. Wenn er die 
Anklage nicht widerlegt, wenn er leiden will und sterben, so laß 
ihm seinen Willen!

(Man hört Lärm von weitem.)

Damit endet dieser Szenen-Einschub mit der „Frau des Pilatus“ 
Claudia, mit dem über den Gerichtsfall verärgerten Pilatus, mit den 
— völlig apokryphen — „zwei Römern“, von denen der zweite 
jeweils für Christus eintritt, der erste völlig nüchtern und „unbetei­
ligt“ nur den Rechtsfall sieht. Claudia tritt im gesamten Spiel nicht 
mehr in Erscheinung. Das Interventionsmotiv muß ja — wie übri­
gens manch ein ähnliches, nachweisbar aus mittelalterlichen Bir­
gitta-Visionen und über italienische Zwischentextierung sogar in 
ein steirisches barockes Passionsspiel des mittleren 18. Jahrhun­
derts geraten7) — „blind“ bleiben, kann den vom Evangelium her 
bestimmten Fortgang der Handlung nur hemmen, nicht aber 
ändern. Claudia selber verschwindet beim Spiel zu Kirchschlag in 
der Menge des „Volkes“, vor der die Spielanweisung diese als 
zuerst Eintretende, den Platz vor Pilatus Einnehmende nennt:
. . . drei Legionäre, Kaiphas, der Zornige, der M oseskenner und 
die anderen M itglieder des Synedriums, Ahasver und einige 
andere . . .

Ein Besonderes dieser m. W. jüngsten Entwicklung der Szene 
mit der „Frau des Pilatus“ liegt einmal schon darin, daß sie, die als 
Claudia Benannte, selber zu einer Art Intervention für Christus zu 
ihrem Manne mit seiner Richtergewalt kommt, nicht jemanden 
anderen zu ihm schickt (misit ad eum). Zum anderen ist es die Aus­
weitung des biblisch-evangelischen ’övap — visus um den Bericht 
über eine Art persönliche Bittenüberbringung Mariens und Johan­
nis, des Lieblingsjüngers, bei der offenkundig als einflußreich gel­
tenden Frau des letztlich entscheidenden Statthalters (Procurator) 
und Obersten Richters Pilatus. Dafür besteht überhaupt keine 
bibelgestützte Grundlage oder auch nur ein deutlich sichtbarer 
Anknüpfungspunkt etwa in den Apokryphen, wie sie sich in der 
Schwelltendenz der frühen Legendenbildung und später in der
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Spieltexte-Gestaltung um jenes xax’ ’övap — per visum nach 
Matth. 27,19 gerankt hatten, in vielen Sprachen denn auch weiter­
entwickelt.

Wer nun gerade diesen Teil in den seit 1932 gespielten Text auf­
genommen hat, das läßt sich nicht mit voller Sicherheit feststellen. 
Das Passionsspiel von Kirchschlag in der Buckligen Welt hat viele 
Grundlagen. Nach einem Begleitheft zu den Aufführungen vom 
12. V. bis 13. X. 19858) entstammt der Großteil des Textes einem 
Christi-Leiden-Spiel, das ein Direktor einer Wiener Lehrerbil­
dungsanstalt, Josef N e u m a i r  (1877—1960), für den „Wiener 
katholischen Jünglingsverein Mariahilf“ verfaßt hatte. Es war in 
Wien (Garten in der Westbahnstraße) auch 1923 und 1924 aufge­
führt worden. Gedruckt wurde dieser Text erst 1950 anläßlich des 
Anno Santo. J. Neumair berichtet dabei, daß er Anregungen aus 
Oberammergau9) , Erl, Thiersee und auch aus einem Passionsspiel 
zu Budapest empfangen und verwertet habe. Im übrigen hätte 
J. Neumair „bis an sein Lebensende . . . an seinem Spiel“ gefeilt, 
noch 1960 die Schlußszene geändert, „nie ganz zufrieden mit dem 
Werke, das schon so vielen Menschen echte Erbauung gebracht 
hat“.

Eine weitere und anscheinend nicht unbeträchtliche Verände­
rung brachte die Textgestaltung für die Aufführungen des „Heili­
gen Jahres“ 1975. Eine Dichterin, Frau Erika M i t t e r e r  (geb. 
1906)10) setzte z. B. einen neuen Prolog voran, wie er nunmehr 
bestehen blieb. Der solcherart veränderte Text wurde 1980 
gedruckt und gilt auch für die Spielfolge 1985. In Ablichtungen 
steht er den Besuchern zur Verfügung. Gerade ihm aber ist wie­
derum durch Ablichtung einer (nicht gedruckten, sondern) 
maschinschriftlichen Stelle, technisch ähnlich wie jener neue Pro­
log von 1975, der Textblock der Kennzeichnung Mariens aus dem 
Munde der erregten Claudia so eingebaut, daß die Szene wie ein 
Ganzes wirkt. Der Schluß liegt nahe, daß die Szenenausweitung 
einer menschlich rührenden Charakterisierung durch Maria für 
ihren Sohn, den „Propheten“, den man doch wenigstens „hören“ 
möge, wohl eben durch Erika Mitterer erfolgt sein dürfte.

Es sind sicherlich nicht die frühchristlichen Bibelexegeten vom 
Schlage eines Origenes oder Chrysostomus usw. und auch nicht ihre 
unmittelbaren Nachfahren und die späteren Grübler in der Theolo­
gie des Mittelalters, aus denen die Gestalter der Passionsspiel- 
Nebenszene unseres Themas ihre „Begründung“ entnehmen.
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Soweit wir sehen, wird weder im Drama des Mittelalters noch in 
jenem des Barocks die knappe Matthaeus-Andeutung über jenen 
„Traum“ überhaupt hinterfragt, ob es Gottes Unterweisung per  
visum oder Ränkespiel des Satans war, diesem Weibe des Pilatus 
die Mitteilung des Angsttraumes an ihren Mann aufzudrängen. Für 
das Passionsspiel der frühen Texte und fortwirkend bis über das 
Barock herauf zählt einfach der Matthaeusvers 27,19 als Grund­
lage. Dazu das Erbe der Apokryphen (Evangelium Nicodemi — 
Gesta Pilati 11,1) als Zusatz-„Quelle“ für eine keineswegs theolo­
gisch den Sinn und den heilsgeschichtlichen Zweck der Traumüber­
mittlung überlegende und allenfalls als Motivation vorzuführende 
Zwischenhandlung „ohne Folgen“.

Das bleibt so bis in den allerjüngsten, eben den Text von Kirch­
schlag 1980—1985, in dem eine Ausweitung in anderer Hinsicht als 
in jener einer theologischen Überlegung ob Gottesgebot oder 
Satanslist ergeht, aber auch keineswegs eine Folgerung derart zu 
erkennen ist, ob diese Procula, hier Claudia, schon etwa als 
„Bekennerin Christi“ zu werten ist, wie es nachmals beim Centurio 
nach Matth. 27,54 unter dem Kreuze Christi (Vere Filius D ei erat 
iste) der Fall sein dürfte.11) Nur die Tatsache der Interpretation 
zählt und ihre so eigenartige, durch keine vorbarocke Spieltradition 
begründete, belegte Verstärkung, daß die Warnungsbitte auf 
Grund einer persönlichen Vor Sprache Mariens und Johannis bei 
dieser Procurators-Gattin überhaupt erfolgt sein soll und nicht nur 
durch den Angsttraum motiviert erscheint.

Wiewohl räumlich oder zeitlich nahestehende Texte und Auffüh­
rungsdaten keineswegs allein oder überstark „von Einfluß“ sein 
müssen, da man von sehr weiten Gesamttext- oder Einzelszenen- 
Wanderungen durch Spielleiter (ludi magistri), Handschriften­
sammler und -horter, Textkopierer und Regisseure durch die Jahr­
hunderte weiß (man denke an Benedikt Debs und Vigil Raber im 
Südtirol des späten 15. und des 16. Jahrhunderts!)12), seien doch für 
diese Szene aus einer vom Text-„Dichter“ bestimmt nicht gekann­
ten Tradition wenigstens einige Parallelbeispiele herangezogen.

Jene Admonter Anonym i altteutsche Comoedia vom Leyden 
Christi, die Karl Konrad Polheim seit seiner Grazer Dissertation 
von 195013) bis in die dreibändige Textausgabe und Kommentie­
rung von 1970—1980 erforscht, schließlich als leicht bearbeitete 
Übernahme des (nicht genannten) Hans Sachs erkannte14), läßt die 
Szene nur sehr kurz anklingen. Die (nicht mit Namen genannte)
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Frau befiehlt ihrem Diener Romanus, zu Pilatus zu gehen, ihre 
Warnbitte zu überbringen (Romane, geh hin, zu deinem herrn, /  
Vnd sag das sey mein Pith vnd begern, /  Das er nicht zu schaffen 
hab, m it dem gerechten man / D a n  ich im Träum seinetwegen Vill 
gelitn han). Das will Romanus tun; er khumbt zu Pilato vnnd 
Spricht, ohne daß der Landpfleger sich zu dieser Intervention 
äußerte. Es folgt darauf unmittelbar seine Handwaschung zur 
/avabo-Demonstration.

Im Passionsspieltexte des Benediktiners Johannes Geiger aus 
Dinkelsbühl, Konventualen zu St. Lambrecht in der Obersteier­
mark (um 1577—1617), dessen handschriftlich hinterlassene Passio 
Domini nostri fesu Christi /  accomodata in versiculos germanicos 
von 1606 auch 1957 nach Text und Kommentar gedruckt wurde,13) 
tritt die Szene mit der Frau des Pilatus überhaupt nicht auf.

Bedeutsamer für die Barocktradition werden je ein bayerischer 
und ein steirischer Text aus der Mitte des 18. Jahrhunderts. Im 
Jahre 1750 bringt der Text einer Passio nova des Ferdinand Rosner 
(1709—1778) für Oberammergau16) die Szene (V/2) der Warnbitte- 
Ubermittlung durch einen „Schreiber“ zwar ziemlich ausführlich 
(Vers 4398—4401), doch motivisch geht die Botschaft der Angst­
traumbewegten nicht viel über den Evangelienvers hinaus. Die 
Frau selber tritt gar nicht auf. Nur des Pilatus Zweifel an einer 
Traumvision als „Wirklichkeit“ (Wie? können nur geträumte 
sachen /  Ihr so vill sorg, und kummer machen? /  Ein lährer träum ist 
nur ein spill. /  Das uns ohn ursach kränken will.) werden vom 
„Schreiber“ vorsichtig entkräftet: Man kan doch in geschichten 
lesen, / das offt ein träum nicht lährgewesen; /  Wan nichts an einen 
träum soll lign, /  Wär Joseph nie so hoch gestign.11) D ie G ötter 
pflegn durch träum gestalten /  Uns offt das jene vorzuhalten. /  Und 
öffnen uns durch dise lehr, /  Was uns ansonst verborgen wär. Damit 
gibt sich Pilatus zufrieden. (Du sag, das sie nichts kräncken solle.)

Ausführlicher begegnet die Szene in der (bisher ungedruck­
ten)18) Handschrift eines Mürztaler Passionsspieles aus Kindberg, 
datiert mit 1756. Die Szene ist hier insofern aufgenommen als nach 
der Freilassung des Barabbas (Matth. 27,15—26) ein bedienter von 
des Pilati frauen Claudia (Sic!) schickt hereintritt und sich, in der 
Handschrift Rosamir benannt, mit diesen Worten an Pilatus wen­
det: Vber leben und Todt deren Vbelthattem  gebiettender Herr 
Landpfleger: Mein Hochansehnliche Frau Landpflegerin Claudia, 
dero angenehme Ehe-Gemahlin erindert selben Ihren Ehe-Herrn
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durch Mich: Waßmaßen sie Wegen des gefangenen Jesum v. Naza­
reth in Verflossener Nacht sehr Viel in Traum erlitten, auch zu 
gleich sein Vnschuld und grosse Macht erkennet habe: gelangt den­
noch an Ihro Hoch Vermögen Ihr Herzliche bitt, diesen gefange­
nen, als die Vnschuld selbst ohne aller straff frey und los zu endlas­
sen. Sofort antwortet Pilatus zustimmend: Kein fleis ich Wil und 
werde spahren, /Jesum auch gleich wieder endlassen frey. / A u f  das 
Mein Claudia kan erfahren, /  daß Ich sie liebe Ehrlich wie auch 
getrey. Daraufhin aber nimmt die passio ohne weitere Erwähnung 
der Szene ihren Lauf.

Und doch liegt gerade hier knapp nach der Mitte des 18. Jahr­
hunderts der eigentliche Ursprung der „Intervention Mariens“ bei 
der Frau des Pilatus, hier gewinnt er seinen nicht in Spieltexten, 
sondern in der Hochdichtung nachweisbaren Ausgang. Es ist kein 
Geringerer als der Wegbereiter der deutschen Klassik, Friedrich 
Gottlieb Klopstock (1724-1803), dessen Ingenium die schmale 
Evangeliengrundlage der Christus-Pilatus-Traumnachricht-Epi- 
sode nach Matth. 27,19 zu einer psychologisch vertieften Schau auf 
den Widerstreit der Mächte im Heilsgeschehen werden ließ. „Der 
Messias“ weitet sie im VII. (erst 1756 erschienenen) Gesänge kraft­
voll aus.19)

Maria sieht (V. 277 ff.) ihren Sohn vor dem Richtstuhl des 
Pilatus, bleich, inmitten seiner haßerfüllten Ankläger. Verlassen, 
verzweifelt betet die Gottesmutter zum Himmel um Erbarmung:
. . . Das mütterlichste der Herzen /  Gäbest du mir und den besten 
der Söhne, den besten vor allen /Erdgebornen. Laß ihn nicht ster­
ben, ist anders mein Flehen /  Deinem göttlichen Willen gemäß, o 
du, der die Himmel /  Schuf und die Träne gebot, zu dir um Erbar­
mung zu flehen! Weinend wird Maria von der Menge zur Seite 
geschoben. Sie sieht sich plötzlich an dem Seitenpalaste des 
Römers. Vielleicht daß hier Menschen /  Wohnen, denkt sie, viel­
leicht, daß selbst in der Schwelger Palästen /E ine M utter gebar, der 
es, M utterliebe zu fühlen, /N ich t zu klein ist. O wenn es wäre, was 
viele der M ütter /  Von dir, Portia, sagen, daß du ein menschliches 
H erz hast . . . Wirklich geht Maria in den Palast, begegnet einer 
„jungen Römerin“, die Mariens „Hoheit im Schmerze“ bewundert: 
Wer du auch seist: noch nie hab’ich diese H oheit gesehen, /  Diesen 
göttlichen Schmerz. Es ist Portia selber, die sich zu erkennen gibt: 
Du bist es /  A lso selber, o Römerin ? Zw ar du kennest die Schmer­
zen /  Einer M utter nicht ganz, die zu einem Volke gehöret, /  Wel­
ches ihr haßt; doch Israelitinnen selber erzählen, / D a ß  dein Herz
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voll Menschlichkeit sei! /  D er Mann, den Pilatus /  Richtet! er hat 
kein Uebelgethan! den Tyrannen verklagen!/Ich bin seine Mutter!

Portia erlebt diese Begegnung als Beglückung durch die Götter. 
Sie nennt Jupiter und Phöbus Apollo, nachdem sie zuvor voll Stau­
nen ausgerufen hatte: E rist dein Sohn ? Glückselige, du bist/D ieses  
Göttlichen M utter? Du bist Maria ? . . . Sie ist seine Mutter, ihr 
Götter! Euch mein ’ ich, ihr höhern, /  Besseren Götter, die mir in 
dem Traume voll Ernst sich entdeckten . . . A ber wie euer Name 
auch heißt, ihr seid es, ihr sandtet / Mir die M utter des größten der 
Menschen, wenn er ein Mensch ist! Doch Maria, beglückt über Por- 
tias bewegte Begegnung, die sich der glücklichsten M ü tter / Glück­
lichste fühlen durfte, weiß mehr um das Verhängnis der Stunde: 
A ber bei deinem Herzen voll Mitleids, o Römerin, rufe /  Deine 
G ötter nicht an! H ilf selbst! Sie können nicht helfen! /  Und auch du 
vermagst nicht zu helfen, wenn Gottes Ratschluß, / D a ß  er sterbe, 
beschloß! Allein es würde Pilatus, /  Wenn des Unschuldigen Blut 
nicht seine Seele bedeckte, /Freudiger stehen vor dem Gericht des 
G ottes der Götter.

Nur leise scheint hier Klopstock20) das anzudeuten, was die 
Apokryphen zu „wissen“ vorgeben: daß Pilatus durch Tiberius zur 
Berichterstattung (Anaphora) nach Rom beordert, später „ausge­
liefert“ (Paradosis), in Gegenwart seiner zur Christin gewordenen 
Frau Procla enthauptet, infolge seiner tiefen Reue aber selber 
„heilig“ wurde, als solcher denn auch in der koptischen Kirche ver­
ehrt wird.21)

Portia spricht bei Klopstock (VII, 368 ff.) tröstend und mit ihrem 
ersten Traumbericht auf Maria ein: Ich will dir/Helfen,  du Teure! 
Denn wisse, die Götter, welche du meintest, / Fleh ich nicht an. Ein 
Heiliger Traum, von dem ich je tz t  aufsteh’, /L eh rte  mich bessere 
Götter, zu denen hab’ ich gebetet! /  Sieh, ein Traum, wie noch 
keiner um meine Seele geschwebt hat, /  Ach ein himmlischer, 
schreckender Traum! Ich würde dir helfen, /  Wärst du auch nicht, 
Maria, gekommen. D er Traum, den ich sähe, /Hat te  mir schon für 
dich m it mächtiger Stimme gesprochen. /  A ber er endete fürchter­
lich, und ich verstand ihn zuletzt nicht. / Da erwacht’ ich und fand 
mich in kalten Schweißen . . .

Nun entsendet Portia eine Sklavin zu ihrem Manne, die War­
nungsbitte zu vermelden. Im Gespräch weist Portia der Gottes­
mutter ihre Traumbegegnung mit Sokrates (das edelste Leben, das 
jem als gelebt hat, / Krön t ’ er m it einem Tode, der selbst dies Leben
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erhöhte!). Er weist für Portia in ihrem Traume auf Christus voraus. 
Sie ist hingerissen von ihrer Traumvision auf Sokrates und den 
„Größeren“, der kommt, leidet und verklärt werde. Maria erklärt 
der Portia ihr eigenes Schicksal der Erwähltheit (470 ff.). Ganz 
offenkundig verdichtet Klopstock hier wieder das Apokryphen- 
„Wissen“ des 4. Jahrhunderts, wenn des Pilatus Weib, dort als 
Procula, vom Gemahl selber den Juden als eine gottesfürchtige 
Proselytin geschildert wird: üeooeßfjg ècrnv xai päXkov touöaC^ei 
aüv tpüv (Gesta Pilati 11,1).

Portia war bei ihr (Maria) niedergesunken, /H ie lt die geöffneten 
Hände gen Himmel em por und erstaunte, /  W ollt’ anbeten; wollte, 
m it leiser Stimme, Jehova /  Nennen; allein sie fühlt es, sie darf den 
größten der Namen /  Noch nicht nennen! Sie hob sich empor und 
schaute m it Wehmut /  A u f die M utter und sprach: Er soll nicht 
sterben! Maria aber entgegnet: Das wird er! Sie hat eben, wie es so 
viele unmittelbar in unserer Gegenwart noch bei Neugriechen, 
Makedonen, Bulgaren, Serben handschriftlich oder gedruckt 
umlaufende „Volksbüchlein“ voll der Apokryphen-Motive nicht 
anders als ein berühmtes Ikonenbild des Kreters Andreas Ritzos 
(Rizzi, um 1495) derzeit in San Alfonso zu Rom hochverehrt und 
vieltausendmal auch in unseren Kirchen filiert erkennen lassen22) 
die üjtoVloc, die angstbringende „Vorahnung“ des kommenden, 
unausweichlichen Erlöserleidens. So an dieser Stelle bei Klopstock 
(VII, 484 ff.): Ach, schon lang’ hat m ir der Kummer mein Leben 
belastet; /  Denn er sagt es, Portia, selbst! Was mir und den From­
men, / D i e  ihm folgen, vor allem Geheimnisvollen am schwersten /  
Und unerforschlichste ist: er hat zu sterben beschlossen! Maria muß 
bei Klopstock „begründen“ (488 ff.), warum sie bei solchem Vor­
ausahnen und Wissen um des Sohnes Entschluß zum Erlöserleiden 
und Opfertod dann doch eben zu Portia gekommen war, von ihr 
Hilfe zu erbitten gegen ihr besseres Wissen: Ach nun reißt sie von 
neuem mir auf, die Wund’in der Seele!/D eine Gespräche von G ott 
bedeckten sie leise, nun reißt sie /  W ieder auf und blutet, die tiefe 
Wunde! Dich segne /  Gott, ja  Abrahams Gott, er segne dich! A ber  
o wende /  Dies dein weinendes Auge von mir! Es tröstst umsonst 
mich! / Denn er beschloß zu sterben! und stirbt. D ie Stimme verließ 
sie . . .

Indessen folgen die Anklagen der Juden, das Verhör Christi 
durch Pilatus, sein Versuch, Jesus zu retten. Doch der Landpfleger 
muß den wutschäumenden, reuelosen Barabbas freigeben. Dann
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erst geht die Portiaszene weiter (681 ff.). Doch ihre Intervention 
muß ja vergeblich bleiben.

Diese ausführliche Episode in Klopstocks „Messias“ VII von 
1756 ist meines Wissens die erste, die den Evangelienvers Matth. 
27,19 um ein Wesentliches, um ein nicht Alt-Apokryphes, vielmehr 
um die breit eingefügte Begegnung der Frau des Pilatus mit Maria 
als der angstgequälten, schmerzvollen Mutter jenes Gefangenen 
bringt, indem auch Portia mehr als den bloßen „Menschen“ erahnt, 
erkennt. Genau diese Begegnung war ja gewiß nicht lediglich als 
wirkungssicher „rührend“ beabsichtigt. Sie sollte vielmehr nach des 
Dichters eigener Seherkraft und seinem Gestaltungswillen Gele­
genheit geben zu einer Schau auf den Zeitumgrund des selbst in der 
römischen Oberschicht wankenden Glaubens an die „Heiden“- 
Götter und der sehnsuchtsvollen Suche nach einem Neuen im 
Glaubenkönnen. Das nun versinnbildet wie schon in den fernen 
Apokryphen der Frühzeit ab dem 4. Jahrhundert jenes Wort des 
Pilatus von seiner gottesfürchtigen, aber „judaisierenden“ Frau. 
Nur das Drängen des Dichters zu solch einer Aussage läßt ihn das 
Motiv der Möglichkeit einer Begegnung der beiden Gottsucher- 
Frauen finden. Gegenüber dem Evangelium ist es willkürlich. Es 
treibt die Handlung nicht voran, wirkt vielmehr retardierend, 
bewußt verzögernd. Aber es schenkt in einem hohen Grade Ein­
sicht in menschliches Leid und menschliche Würde der beiden auf 
kurze Zeit sozusagen aufeinander angewiesenen, früh im Fort- 
schreitenmüssen des Heilsgeschehns wieder getrennten weiblichen 
Wesen voll tiefer Empfindung in ihren Worten.

Der Unterschied zu dem, was — auf kaum nachprüfbaren Wegen 
-  im späteren Text eines Passionsspieles unserer unmittelbaren 
Gegenwart daraus geworden ist, bleibt eigentlich gering. Die 
Kirchschlag-Szene, gleichviel von wem sie der an sich sehr jungen 
Textfassung interpoliert wurde, bleibt nur kürzer, gedrängter. Sie 
läßt Maria gar nicht selber auftreten, auch im Wortbericht über 
ihren Besuch nicht allein bleiben, sondern — wie in so vielen geistli­
chen Volksliedern der Karwoche mit dem Umherirren Mariae 
zusammen mit Johannes, Christi Lieblings jünger, auf der Suche 
nach dem Erlöser-Sohn in der Kerkernacht23) — von dem begleitet 
sein, der ihr am Tage darauf vom Kreuze herunter als ihr „Sohn“ 
ans Herz gelegt werden wird (Joh. 19,26 f.). Auch die Worte des 
Gegenwartsspieles sind geprägt vom Eindruck der „Würde“ der 
Gottesmutter auf die apokryphe Claudia, unausgesprochen auch 
von Mariens Wissen, daß der Erlösertod unabdingbar ist und daß
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die Mutter Jesu letzten Endes gar nicht „will“, daß ihr Sohn durch 
eine Intervention beim Landpfleger als dem Herrn dieser Stunde 
über Leben und Tod gerettet werden solle. Letztlich bleibt es bei 
der Bitte der Schilderung der Vorsprechungen durch Claudia von 
Maria: Ich sage euch, ein geheimnisvolles Wesen. Erhaben und 
demütig zugleich. Das eigentliche Anliegen wird sogar als aus dem 
Munde des Johannes kommend berichtet: . . . ein junger Mann, 
der bezeichnete sich als einen Jünger des Propheten, und der bat 
mich in eigenartigen, fremdklingenden Worten, ich möchte die 
M utter des Propheten hören . . .

Diese Szenen-Ausweitung darf gleichwohl als eine textliche 
Innovation unserer Zeit angesehen werden, yielleicht ist damit 
auch die Absicht bekundet, die (nicht nur in Österreich übliche) 
Praxis der persönlichen „Interventionen“ zugunsten dieser oder 
jener Angelegenheit einfließen zu lassen. Das ist nicht das Wesent­
liche. Immerhin entspricht unsere Szene mit dem frühestens eben 
erst 1756 bei F. G. Klopstock im „Messias“ nachweisbaren Sonder­
motiv jener Begegnung Mariens mit dem „Weib des Pilatus“ ihrer­
seits gerade auch dem seit Johannes XXIII. so sehr erwünschten 
aggiornamento des Heilsberichtes auch in der Verkündigung als 
dem Grundanliegen eines Christi-Leidenspieles in unserer Gegen­
wart.

A n m e r k u n g e n :
1. Vgl. P a u l y - W i s s o w a - K r o l l ,  Real-Encyclopädie der Classischen A lter­

tumswissenschaft, Neue Bearbeitung, II. Reihe, 12. Halbband (Karl M i t t e l h a u s ) ,  
S tuttgart 1937, Sp. 2233—2245 (Th. H o p f n e r )  s. v.„Traum “ .

2. Erich F a s c h e r , Das Weib des Pilatus (M atth. 27,19). Halle/Saale 1951 
(=  Hallische M onographien, hrsg. v. O tto E i s s f e l d t ,  Band 20).

3. D er Text bei: Aurelio d e  S a n t o s  O t e r o , Los Evangelios Apocrifos. Madrid 
1946 (2. Aufl. 1963), 420-500, bes. 433 f. (griechisch und spanisch).

4. Vgl. P a s c h a s i u s  R a d b e r t u s  ( =  R adbert von Corbie; um 790—860) bei 
M i g n e , PL 120, Sp. 937 f.:

Unum tamen scimus, quia Ecclesia Christi ex  gentibus quae aliquando fu it uxor 
Pilati, p er  quem diabolus significatur, jam  non eius uxor est, sed Christi, cui per  
fidem  passionis conjuncta est; et ipsa per fidem  confiteri D eum  et advocare ad eum  
quoscumque potest non cessa t. . .

5. H eliand, Vers 5429—5492. Ausgabe: O tto B e h a g h e l ,  H eliand und Genesis.
8. Aufl., besorgt von W alther M i t z k a ,  Tübingen 1965 (=  Altdeutsche Textbiblio­
thek, Band 4), 187-189. -  Vgl. dazu:
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Wolfgang H u b e r ,  Heliand und Matthäusexegese. Quellenstudien insbesondere 
zu Sedulius Scotus. München 1969 (=  M ünchener Germanistische A rbeiten. 
Band 3), bes. 230-238. D er Verfasser nimmt seltsamerweise keinen Bezug auf die 
(auch im Literaturverzeichnis fehlende) hier doch bedeutsame Interpretation von 
Erich F a s c h e r ,  1951 (siehe auch Anm. 2). Für unsere Fragestellung ist bei 
W. H u b e r  nichts enthalten.

6. Textfassung nach einem (hektographierten) „Rollenbuch“ für die A ufführun­
gen der beiden Spielsommer 1980 und 1985, hrsg. von r.-k. Pfarram t Kirchschlag in 
der Buckligen Welt. Für freundliche Auskunft danke ich Sr. Hochwürden H errn 
Pfarrer Heinrich P l a n k , Kirchschlag, 20. 8. 1985. Zu gewissen Einzelheiten (Text­
einfügungen usw.) vgl. unten Anm. 9. Allgemein zur Einführung vgl.

Heinrich P l a n k , Passionsspiele Kirchschlag in der Buckligen W elt, NÖ. Kirch­
schlag o. J. (Szenenfolge, Spiel- und Textgeschichte in knapper Form, Darsteller 
und M itwirkende, 1985).

7. Leopold K r e t z e n b a c h e r ,  Christus soll nicht gegeißelt werden. Ein mittel­
alterlich-schwedisches Visionsmotiv in einem altsteirischen Passionsspiel (Ö sterr. 
Zeitschrift für Volkskunde N.S. XXVI, Wien 1972, 116—126; Neudruck in: Fest­
schrift A ltom ünster 1973, hrsg. v. Toni G r a d , Aichach 1973, 259-270).

8. S. o. Anm. 6, Abschnitt über den Text (nicht paginiert).
9. Es gibt ja  kaum ein nachbarockes Passionsspiel, das sich dem von O beram m er­

gau (Textgestaltung, Kostüme, Regie usw.) voll entzogen hätte. Dies bis hin zu fast 
tragisch zu nennenden Vorgängen um die (im übrigen von weit her getragenen) 
Praktiken des Passionsspielens in den Südostalpenländern. Vgl.

Leopold K r e t z e n b a c h e r ,  Passionsbrauch und Christi-Leidenspiel in den Süd­
ostalpenländern. Salzburg 1952; dazu:

Leopold S c h m i d t ,  N euere Passionsspielforschung in Österreich (Jahrbuch des 
Österreichischen Volksliedwerkes, Band 2, W ien 1953, 114—143);

Leopold K r e t z e n b a c h e r ,  Sylvester W ietinger/M etnitz und die Krise des 
K ärntner Volksschauspiels zu Beginn des 20. Jahrhunderts. In: Festgabe für Oskar 
Mo s e r .  Beiträge zur Volkskunde Kärntens (=  K ärntner Museumsschriften, 
Band 55), Klagenfurt 1974, 97—117.

10. Zum reichen und durch vielfältige E hren ausgezeichneten Lebenswerke der 
österreichischen Dichterin Erika M i t t e r e r  (geb. zu Wien 1906); vgl. das Persön- 
lichkeiten-Nachschlagewerk Who is who in Österreich, 4. A ufl., Cham 1983, 493.

11. Leopold K r e t z e n b a c h e r ,  Maskenschild und Schildmaske. G edankenzum  
gotischen Kreuzigungsfresko in der obersteirischen Utsch um 1400 (Zeitschrift des 
Historischen Vereines für Steiermark LXX III, Graz 1982, 4 5 -7 9  und 8 A bb.).

12. Leopold S c h m i d t ,  M aler-Regisseure des Mittelalters. Bildende Künstler 
des M ittelalters und der Renaissance als M itgestalter des Schauspielwesens ihrer 
Zeit in West- und M itteleuropa (M aske und Kothurn IV , Wien 1958, 55 -78 ).

13. Karl Konrad P o l h e i m , Das A dm onter Passionsspiel (Hs. 812). Vokalismus. 
Diss. Graz 1950 (ungedruckt).

14. D e r s e l b e ,  Das A dm onter Passionsspiel. Textausgabe. Facsimileausgabe. 
Untersuchungen. 3 Bände. München -  Paderborn -  Wien 1972-1980. Unsere 
Stelle I, 63, Vers 916—927. Zum Gesamtwerk vgl. die Rezension

Leopold K r e t z e n b a c h e r ,  B lätter für H eim atkunde 56/4, Graz 1982,126 f.
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15. O thm ar W o n i s c h  OSB, Das St. Lam brechter Passionsspiel von 1601. Passio 
Domini und Dialogus in Epiphania Domini des Johannes Geiger. Wien 1957 
(=  Veröffentlichungen des Österreichischen Museums für Volkskunde XI).

16. Ferdinand R o s n e r ,  Passio nova. Das O beram m ergauer Passionsspiel von 
1750. Historisch-kritische Ausgabe . . .von Stephan Sch a ll e r  OSB, B e rn -F ra n k ­
furt/M. 1974, 184-186 (=  Geistliche Texte des 17. und 18. Jahrhunderts, hrsg. von 
Hans P ö r n b a c h e r ,  Band 1).

17. Gem eint ist die alttestamentliche Geschichte vom „ägyptischen Joseph“ nach 
1 Mosis 37,2 und 40,8 ff.; Träume und Deutung.

18. Chor-Freytag Andacht / oder / Sittliche Lehr- und gedächtnus Erneuerung des 
Bitteren Ley- / dens, H arten M arter und schmächlichen Creüz-Todt Vnseres 
göttlichen / Heylands und Lieb-Vollen Erlösers Jesu Christi. / Vorgestelt / Durch die 
In dem K. K. Lands-Fürstlichen M arckt Kindberg / Bürgerliche Insassen und 
anderer Eyffriger Mithelffer in bey- / W essenheit und Versamblung Volckreicher 
H oher und N iederer / Stadts Persohnen. / V nter der W enigen Direction und Obsorg 
Johann / Franz R o s m  an  Vnwürdigen Beneficiaten / in den Berg Calvarj Vnweit des 
benan- / ten und bekanten M arckt Kindberg. / In Jahr. / 1756. Steiermärkisches 
Landesarchiv Graz, Hs. Nr. 1626, fol. 35. Eine kom m entierte Textedition ist weit­
gehend vom Verfasser vorbereitet.

19. Die nachfolgenden Proben aus: Franz M u n c k e r ,  Klopstocks gesammelte 
W erke. I. Band, D er Messias, I. Teil, Stuttgart o. J. (Cotta), 186 ff.

20. H ans-Georg W e r n e r  (Hrsg.), Friedrich Gottlieb Klopstock. W erk und W ir­
kung. Wissenschaftliche Konferenz der M artin-Luther-Universität Halle-W ittem- 
berge im Juli 1974, Berlin 1978. Die Vorträge über die Klopstock-Rezeption in 
Frankreich und zumal in den Ostländern berühren unser Thema nicht.

21. Z ur Legendengeschichte vgl.
Wilhelm C r e i z e n a c h ,  Legenden und Sagen von Pilatus ( P a u l - B r a u n e s ,  

Beiträge zur deutschen Sprache und Literatur I, Leipzig 1874, 89—107, bes. 
93 ff.).

Constantin T i s c h e n d o r f , Evangelia apocrypha, Leipzig 1853, 432—435; 
zu den über die frühen (4. J h .: Gesta Pilati, Evangelium Nicodem i) hinausgehenden 
Pilatus-Apokryphen sehr verschiedenen Schilderungen des Endes dieses Land­
pflegers vgl.

Edgar H e n n e c k e  — W alter S c h n e e m e l c h e r ,  Neutestamentliche A pokry­
phen in deutscher Übersetzung. I. Band: Evangelien. Tübingen 1968, 356-358; 
Mors Pilati, Cura sanitatis Tiberii, Vindicta Salvatoris.

Hierin liegt auch die Quellengrundlage für jene von Selma L a g e r l ö f s  „Chri­
stuslegenden“ (Kristuslegender, 1904), die in den deutschen Übersetzungen 
bekannt wurde als „Das Schweißtuch der V eronika“ mit der Tiberius-Faustina- 
Veronika-Legende. In ihr auch (Abschnitte 7 und 8) die fünf Angstträume der Frau 
des Pilatus (ohne Begegnung mit M aria). Neuausgabe dtv Nr. 2573, München 1985, 
157-174.

22. Leopold K r e t z e n b a c h e r ,  Südost-Überlieferungen zum apokryphen 
„Traum M ariens“ . SB der Bayerischen Akadem ie der Wissenschaften, phil.-hist. 
Kl. 1975, H. 1, München 1975, bes. 83 —149 und Abb. 4 und 5.
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23. Vgl. z. B. als Aufnahmen aus dem Volksmunde in unserer Zeit: 
Rolf-Wilhelm B r e d n i c h  — W alter S u p p  a n ,  G ottscheer Volkslieder. Band II, 

Geistliche Lieder. Mainz 1972, Nr. 133 (M aria und Johannes).
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Votivbilder im neuen Kirchenrecht
Von Louis C a r le n

Am 25. November 1983 ist nach langen Vorarbeiten der neue 
Codex Iuris Canonici, das Gesetzbuch der lateinischen Kirche, in 
Kraft getreten. Für den Volkskundler interessant ist, daß dieses 
Gesetzbuch auch eine Bestimmung über Votive enthält. Im vierten 
Buch über den Heiligungsdienst der Kirche steht bei der Regelung 
der Heiligtümer (de sanctuariis) in Canon 1234 der Paragraph 2 
über die Votive.

Unter Heiligtum versteht das neue Kirchenrecht „eine Kirche 
oder einen anderen heiligen Ort, zu dem aus besonderer Frömmig­
keit zahlreiche Gläubige mit Gutheißung des Ortsordinarius pil­
gern“ (can. 1230). Damit ein Heiligtum Nationalheiligtum genannt 
werden kann, muß die Anerkennung der Bischofskonferenz hinzu­
kommen; damit es internationales Heiligtum genannt werden 
kann, ist die Anerkennung des Apostolischen Stuhles notwendig 
(can. 1231). Heiligtümern können einige Privilegien gewährt 
werden, sooft das die örtlichen Gegebenheiten, die Zahl der Pilger 
und besonders das Heil der Gläubigen anzuraten scheinen. Hier 
sind den Gläubigen reichlicher die kirchlichen Heilsmittel anzu­
bieten, auch „die gutgeheißenen Formen der Volksfrömmigkeit“ 
(can. 1233 f.)

Das sind Bestimmungen, die im Kirchenrecht neu sind. Das bis­
herige kirchliche Gesetzbuch von 1917 kannte sie nicht, und es 
stand in ihm auch kein Paragraph wie der neue über die Votive. 
Dieser lautet: „Volkskünstlerisch wertvolle Votivgaben und Fröm­
migkeitsdokumente sind in den Heiligtümern oder in deren Nähe 
sichtbar aufzustellen und sicher aufzubewahren. “3)
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Wie war die Entstehungsgeschichte dieses Paragraphen? Bei der 
Neufassung des Kirchenrechts lagen 1977 alle Teilentwürfe vor. In 
diesen aber stand nichts über Votive, und auch nicht in den Geset­
zesentwürfen, die auf Grund des weltweiten Konsultationsvor­
ganges bis zum Jahre 1980 revidiert und zusammengefaßt wurden.2) 
Erst im letzten Entwurf (Schema Novissimum) des Jahres 1982 
findet man den heute zum Gesetz gewordenen Paragraphen. Der 
Papst selber hat mit einer kleinen Arbeitsgruppe dieses letzte 
Gesamtschema gründlich studiert und diskutiert. Geht der Para­
graph über die Votive auf seine persönliche Einflußnahme zurück?

Von seiten der Volkskunde ist die neue Bestimmung des kirch­
lichen Gesetzbuches nur zu begrüßen. Grundsätzlich positiv ist zu 
werten, daß die Kirche Votivgaben und Frömmigkeitsdokumente 
in ihrem Gesetzbuch erwähnt, damit ausdrücklich deren Wert an­
erkannt und gewissermaßen Gegenstände der Volkskunde (die 
aber in erster Linie solche des religiösen Lebens sind) behandelt. 
Beachtlich ist die Vorschrift, daß Votive an den Pilgerstätten sicht­
bar aufzustellen sind und daß man für ihren Schutz eintritt.

Das Gesetz spricht von „votiva artis popularis“, was die von den 
Bischöfen der deutschsprachigen Länder veranlaßte Übersetzung 
mit „volkskünstlerisch wertvollen Votivgaben“ überträgt.3) Das 
Wort „wertvoll“ ist eigentlich im lateinischen Text nicht enthalten, 
so daß nur von „Volkskunst“ zu sprechen ist, ein Begriff, der doch 
weiter geht und Verschiedenes auslotet. Wo liegen die Grenzen 
zum Kitsch, den die Kirche wohl ausschließen möchte? Das Gesetz 
erwähnt als schützenswert auch die „Frömmigkeitsdokumente“ 
(pietatis documenta).

Sucht man nach rechtlichen Aussagen der Kirche über Votiv­
gaben in früheren Jahrhunderten, wird man in den großen Dar­
stellungen der kirchlichen Rechtsgeschichte von Hans Erich Feine 
oder Willibald M. Plöchl4) und anderen vergebens blättern. Im 
früheren Kirchenrecht gibt es nur indirekte Hinweise auf einen 
Schutz von Votivgaben, wenn vom Schutz des Kirchengutes, von 
Schenkungen und Gaben an die Kirche, von Reliquien gesprochen 
wird.3)

Das Problem besteht auch für die anerkannten Kirchenrechtler 
des 18. Jahrhunderts, wie z. B. Analekt Reiffenstuel oder Josef 
Biner, nicht oder nur unter den gleichen Gesichtspunkten wie im 
Corpus Iuris Canonici.6)
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Als der römischen Konzilskongregation die Frage vorgelegt 
wurde, ob Votivgaben zu den kostbaren Sachen (res pretiosa) im 
Sinne des Codex Iuris Canonici von 1917 (can. 1532) zu zählen 
seien, entschied die Kongregation mit einem klaren Ja und sagte, 
daß solche Sachen nur mit Erlaubnis des Apostolischen Stuhles ver­
äußert werden dürfen.7) 1922 beantwortete die Kongregation noch­
mals Fragen, die in dieser Sache an sie gerichtet wurden und bestä­
tigte dabei ihre Haltung aus dem Jahre 1919.8) Wieviel reicher wäre 
heute auch die Volkskunde, wenn sich alle kirchlichen Diener an 
diese Vorschrift gehalten hätten.

A n m e r k u n g e n :
1. „Votiva artis popularis et pietatis documenta in sanctuariis aut locis adiacenti- 

bus spectabilia serventur atque secure custodiantur.“
2. Auch in den G esetzesberatungen wurden Votive nicht erwähnt (Communica­

tiones 1972, Nr. 2, S. 165 f., und 1980, Nr. 2, S. 341-344). H ier stehen lediglich die 
Beratungen über die Texte zu den W allfahrtsstätten (H eiligtüm ern). Ü ber den Gang 
der K irchenrechtsreform vgl. statt allem anderen H. S c h m i t z  im Handbuch des 
katholischen Kirchenrechts, hrsg. von J. L i s t l ,  H.  M ü l l e r ,  H.  S c h m i t z ,  
Regensburg 1983, S. 33 ff.

3. Kevelaer 1983.
4. H. E. F e i n e ,  Kirchliche Rechtsgeschichte, Köln -  Graz 41964; — W. M. 

P l ö c h l , Geschichte des Kirchenrechts, Wien -  München 1953 ff.
5. Folgende Textstellen des Corpus Iuris Canonici kommen in Frage:
c .13, X, de verborum significatione, V, 40; c.37, D .I, de consecratione; c.2, X, de 

reliquiis et veneratione sanctorum, III, 45; c.13, C .X II, q 2; c.8, C. X, q 2; c.13 —16, 
18-20 , 32, 35, 41, 51, 52, 70 C. Xii, q 2; c. l ,  5, C .XV III, q 4; c.7, X, de constitutio­
nibus, I, 2; c .l, 3, 8, 9, X, de his, quae fiunt a praelato sine consensu capituli, III, 10; 
c .l ,  5, 6, 8, 10, 12, X, de rebus ecclesiae aliendis vel non, III, 13; c.6, X, de rerum 
perm utatione, III, 19; c.17, X, de decimis, primitiis et oblationibus, III, 30; c .l ,  de 
rebus ecclesiae non aliendis, III, 9, in VI0; c.un., de rebus ecclesiae non aliendis, III,
4, in Extravag. com.

6. A. R e i f f e n s t u e l , Jus canonicum universum, III, Ingolstadt 21729,
5. 318 ff., spez. S. 319; — J. B i n e r ,  A ppartus eruditionis ad jurisprudentiam 
praesertim  ecclesiasticam, I, Augsburg H754.

7. A cta Apostolicae Sedis XI (1919), S. 416-419.
8. Acta Apostolicae Sedis XIV (1920), S. 160 f.
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Chronik der Volkskunde

In memoriam Richard Pittioni

Am 9. April 1986 wäre emer. o. Universitätsprofessor Dr. Richard Pittioni 
80 Jahre alt geworden. V or fast genau einem Jahr, am 16. April 1985, hat der bedeu­
tende Ur- und Frühgeschichtsforscher und U niversitätslehrer für alle unerw artet die­
ses Erdenleben verlassen. D er Verein für Volkskunde hat seinem — neben Universi- 
tätsprofessor Dr. Hanns Koren t  -  zweiten Ehrenpräsidenten vor Jahresfrist ein 
G edenkblatt gewidmet (Volkskunde in Österreich Jg. 20, Folge 5, Mai 1985, S. 33), 
in welchem die enge Verbundenheit des hochangesehenen G elehrten mit der Volks­
kunde noch einmal aufgezeigt werden konnte. Nicht allein das stets wache wissen­
schaftliche Interesse Pittionis an der A rbeit und an der Leistung der österreichischen 
Volkskunde war für dieses einzigartige Nahverhältnis bestimmend gewesen, son­
dern auch seine eigenen fächerübergreifenden wissenschaftlichen Beiträge, wie sie 
wiederholt in der Österreichischen Zeitschrift für Volkskunde und in volkskund­
lichen Sammelwerken veröffentlicht worden sind. D arüber hinaus hat Richard 
Pittioni in einem ganz besonderen Ausmaß immer auch seine Bereitschaft bekundet, 
an bestehenden und werdenden Facheinrichtungen der Volkskunde persönlich mit­
zuwirken. H ier ist an die Präsidentschaft im Verein für Volkskunde nach dem Ende 
des Zweiten Weltkrieges zu erinnern und an die bis zu seinem Tode ununterbro­
chene Tätigkeit im Ausschuß des Vereins für Volkskunde. In gleicher Weise stand 
Richard Pittioni dem Fache wieder zur Verfügung, als es darum ging, unm ittelbar 
nach der Gründung des Instituts für Gegenwartsvolkskunde der Österreichischen 
Akademie der W issenschaften die Funktion des Obmannes des Kuratoriums zu 
besetzen. Z ur Volkskunde hatten ihn „familiäre Bindungen an die deutsche Bevöl­
kerung Südmährens in Verbindung mit einer besonderen Vorliebe für die bäuerliche 
Lebensform“ hingeführt, wie Richard Pittioni es selbst formuliert hat. U nd seine 
Leistung auf dem Wissenschaftsgebiet der Volkskunde hat der V ertreter der Prä­
historie darin erblickt, die „Querverbindung zwischen to ter und lebender Volksfor­
schung mit besonderer Betonung der werkkulturlichen Erscheinungen“ zu schaffen.

Ü ber die Würdigungen hinaus, die dem Verstorbenen in seiner Festschrift zum 
70. Geburtstag im Jahre 1976 (=  Archaeologia A ustriaca, Beiheft 13) und nach sei­
nem Tode von verschiedenen Seiten zuteil geworden sind und die im Wissenschafts­
geschichtlichen Archiv der Volkskunde des Instituts für Gegenwartsvolkskunde ver­
wahrt werden, will der Verein für Volkskunde in dankbarer Gesinnung seinen
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Ehrenpräsidenten noch einmal selbst zu W ort kommen lassen in der hinterlassenen 
Selbstdarstellung seines Lebens und seines W erkes aus dem Jahre 1975:

Klaus Be i t l

„Mein Interesse für Ur- und Frühgeschichte ist von verschiedenen Seiten geweckt 
worden: Einmal während der Mittelschulzeit durch meinen Lehrer in Geschichte 
und G eographie, Adam  Schuh, der im Geographieunterricht so anschaulich und ein­
gehend über die Phänom ene der Eiszeit sprach, daß ich dadurch angeregt wurde, 
mir das Büchlein von G. Steinmann, D ie Eiszeit und der vorgeschichtliche Mensch 
(Sammlung ,Aus N atur und Geisteswelt1) anzuschaffen, um mich über diese Materie 
noch weiter zu informieren. Ü ber die Existenz des Eiszeitmenschen war ich schon 
vorher durch Zeitungsnachrichten von Oswald Menghin gelegentlich seiner Berichte 
über die damals ganz neuen Funde von Unterwisternitz bei Nikolsburg unterrichtet 
worden. D a meine G roßm utter mütterlicherseits aus dem benachbarten Oberwister- 
nitz stammte, hatte ich bereits in den Sommern von 1918 bis 1922 Gelegenheit, das 
ganze Gebiet um die Pollauer Berge einschließlich der durch die später einsetzenden 
Grabungen von K. Absolon in Unterwisternitz und Pollau liegenden Fundplätze 
kennenzulernen. D a sowohl mein V ater wie auch mein älterer B ruder starke histori­
sche Interessen hatten, war es für mich nicht schwer, diesen Orientierungen zu fol­
gen und mich speziell für die M am mutjägerstationen am Nordfuß der M aidenburg 
(die ich damals mit meinem Bruder in sehr einfacher Form für die Anfertigung eines 
Modells vermessen hatte) zu begeistern. Durch die Zeitungsaufsätze erhielt ich auch 
Kenntnis vom Bestehen einer ,W iener Prähistorischen Gesellschaft1, der ich 1924 
noch während meiner Mittelschulzeit beitreten und deren Zeitschrift beziehen 
konnte. Damals lernte ich auch Oswald Menghin und seinen Assistenten, Leonhard 
Franz, persönlich kennen. In diesen Jahren waren zwei neue Veröffentlichungen er­
schienen, und zwar eine ,Urgeschichte N iederösterreichs1 (1921) und eine »Urge­
schichte W iens1 (1924), beide von O. Menghin geschrieben und beide dafür entschei­
dend, daß ich mich noch m ehr für Urgeschichte interessierte. 1924 war auch eine 
neue A rt der Reifeprüfung an Mittelschulen eingeführt worden, die eine schriftliche 
H ausarbeit vorsah. Als Them a dafür wählte ich ein R eferat über die ,Urgeschichte 
Wiens und Niederösterreichs1 an H and der beiden genannten Schriften, während ich 
in der mündlichen Geschichtsmatura über die Austria Rom ana Auskunft zu geben 
hatte. Damit war mein Interessensgebiet deutlich abgesteckt, dem ich jedoch nach 
der Reifeprüfung nicht folgen konnte, da die damalige Wirtschaftslage ein Ausrich­
ten nach einem praktischen B eruf verlangte. Ich inskribierte daher im H erbst 1925 
an der Hochschule für W elthandel in der Hoffnung auf eine entsprechende Stellung, 
jedoch ohne Erfolg. So wechselte ich 1926 zur rechts- und staatswissenschaftlichen 
Fakultät über, ohne den Kontakt mit der Urgeschichte aufgegeben zu haben. 1926/27 
belegte ich neben den rechtshistorischen Vorlesungen auch solche in Urgeschichte 
an der philosophischen Fakultät, erinnere mich aber auch heute noch nach 50 Jahren 
mit Begeisterung an die Vorlesungen von Leopold W enger über die Geschichte des 
römischen Rechtes, die meinen persönlichen Interessen sehr entgegenkamen. Doch 
brachte das Studienjahr 1926/27 die Entscheidung für die Zukunft.

In diesem Jahr starb unverm utet der G roßgrundbesitzer und V ater des damaligen 
Kustos am Niederösterreichischen Landesmuseum (W ien), Dr. H erbert Mitscha- 
Märheim, der durch dieses Ereignis genötigt wurde, seine Museumsstelle aufzuge­
ben, um die Verwaltung des väterlichen Erbes zu übernehm en. D a O. Menghin
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damals keinen Absolventen oder Hauptfachstudierenden als Nachfolger für H. Mit- 
scha-Märheim nennen konnte, wurde ich von ihm vorgeschlagen, allerdings ohne 
Erfolg, weil ein Vollakademiker-Dienstposten zu besetzen war, ich jedoch dafür 
nicht die entsprechenden Voraussetzungen erfüllen konnte. So wurde diese Stelle 
dann mit einem Kunsthistoriker besetzt, während ich mich nun mit Zustimmung 
meiner E ltern dem Studium der Urgeschichte, Volkskunde und Völkerkunde 
zuwenden durfte.

Meine Lehrer waren neben O . Menghin und L. Franz vor allem A .H aberlandt und 
W. Köppers, doch habe ich auch noch W. Kubitschek, Rudolf Much, G. Kyrie und 
P. W. Schmidt gehört. Die Philosophen R. Reiniger und H. Gomperz trugen zur 
wissenschaftstheoretischen Vertiefung bei.

L. Franz übernahm am 1. 10. 1929 das damals neu geschaffene Extra-Ordinariat 
für Urgeschichte an der Deutschen Universität in Prag, seine dadurch frei gewor­
dene Assistentenstelle am Urgeschichtlichen Institut in Wien wurde mit gleichem 
Datum durch mich besetzt. D a O. Menghin bereits 1930 einer Gastprofessur nach 
Kairo folgte, hatte ich für die Zeit seiner Abwesenheit alle Institutsagenden zu füh­
ren. Ich kam dadurch sehr rasch mit dem Lehrbetrieb in Verbindung und war so 
genötigt, die von O. Menghin schon damals begonnene weit umschauende Be­
trachtungsweise zu übernehm en, die sich damals im Gefolge von Moritz Hoernes auf 
den gesamten europäischen Raum ausdehnte. Als Schüler und Nachfolger von 
M. Hoernes war O. Menghin gewohnt, in solchen Kategorien zu denken, nach 
denen er auch seine eigene Vorlesungstätigkeit orientierte. Die damals immer stär­
ker im Anschluß an W. G räbnerund P. W. Schmidt hervortretende kulturhistorische 
V ölkerkunde, die mir durch mein eigenes Studium geläufig geworden war, half sicht­
lich bei einer über Europa hinausgreifenden Orientierung der Urgeschichte mit, die 
sich auch in der Internationalisierung der damals stark ansteigenden Hörerschaft 
sehr deutlich manifestierte. In dieser Zeit wurde in mir die für meine eigene spätere 
Forschung und Lehre entscheidende weltweite Betrachtungsweise grundgelegt, die 
ich nach meiner Ernennung zum Professor für Urgeschichte systematisch gepflegt 
und ausgebaut habe. 1947 bereits begann ich mit dem Aufbau einer zwöif- 
semestrigen Vorlesungsreihe System atische Urgeschichte1, die versucht, die H aupt­
ergebnisse der gesamten altweltlichen Urgeschichte (auch unter Berücksichtigung 
der Erstbesiedlung Nordamerikas) so weit zu erfassen, als es mir auf G rund meiner 
Sprachkenntnisse möglich war und jetzt auch noch ist. Diesen Zyklus habe ich seit­
her m ehrere Male unter steter Bedachtnahm e auf die neuesten Forschungsergeb­
nisse gelesen und ausgebaut, ich plane nun, das hiezu in 17 handgeschriebenen Bän­
den vorliegende M anuskript für die Veröffentlichung vorzubereiten. Mein 1949 
erschienenes Buch ,Die urgeschichtlichen Grundlagen der europäischen K ultur1 und 
die 1954 veröffentlichte ,Urgeschichte des österreichischen R aum es1 stellen N eube­
arbeitungen dessen dar, was ich 1937 im Ergänzungsband I zum ,H andbuch für den 
Geschichtslehrer1 vorlegen konnte. In allen drei Büchern habe ich diese gesamt­
europäische Sicht im Sinne von M. H oernes zu beachten versucht, w ährend meine 
Zusammenfassung zur ,Geschichte des Keramikum in A frika und im Nahen O sten1 
(1950) einen ersten Versuch darstellt, die Ergebnisse der ausländischen Forschung 
in diesen Gebieten zu verwerten.

In diese Jahre nach dem Zweiten W eltkrieg fällt dann die nähere, durch die ange­
deutete Orientierung mitbestimmte A useinandersetzung mit der in unserem  Fach­
bereich üblichen Periodenbezeichnung und die daraus gewonnene Einsicht der
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Notwendigkeit einer Neuformulierung dessen, was allgemein als D reiperioden­
system bezeichnet wird. Wegen der immer m ehr in den Vordergrund tretenden Ten­
denz zu einer allzu kleinregional orientierten Chronologisierung ist dieses System 
kaum m ehr für Europa richtig anwendbar. So wurden die Begriffe Lithikum, Kera- 
mikum und M etallikum geprägt, um mit ihnen einerseits die Bedeutung der für ihr 
Erkennen notwendigen Q uellenkunde zu betonen, andererseits aber auch die mit 
jedem  dieser Zeitbegriffe verbundene wirtschaftshistorische Struktur zum Ausdruck 
zu bringen. Ich habe demgemäß diese Terminologie in allen meinen einschlägigen 
Veröffentlichungen verwendet, wobei die relativchronologische Gliederung des 
Lithikum eng mit der quartären Geochronologie verbunden wurde, während für das 
V erstehen der historischen Prozesse, die zum Entstehen des Keramikum und seiner 
verschiedenen Erscheinungsweisen führten, die Kombination mit der postquartären 
Wald- und- Klima-Geschichte entscheidend wurde. Eine solche Betrachtungsweise 
bringt den Vorteil einer Koordination verschiedenartigster Quellen kultureller A rt 
über weite Strecken und damit auch einer objektgebundenen Einsicht in die gegen­
seitigen Beziehungen zwischen den verschiedenen Kulturarealen.

Für die Form ulierung des Begriffes Metallikum entscheidend aber war wohl zwei­
fellos meine 1930 begonnene und nur durch den Krieg unterbrochene Beschäftigung 
mit den Fragen des urzeitlichen Bergbaues auf Kupfererz. In diesem Zusamm en­
hang muß ich eines Mannes gedenken, der mich nicht nur in diese komplizierte Spe­
zialmaterie eingeführt, sondern mich auch gelehrt hat, anders, d. h. wesentlich kon­
kreter, objektgebundener zu denken, als dies mir durch meine bisherigen Studien 
geläufig gewesen war. Es ist dies Ernst Preuschen, der als D iplom-Ingenieur der 
Montanistischen Hochschule in Leoben im Rahmen seiner beruflichen Tätigkeit bei 
der damaligen M itterberger Kupfer A G  mit den Fragen des urzeitlichen Bergbaues 
auf Kupfererz konfrontiert wurde und ihnen gemeinsam mit seinem M arkscheider 
Kollegen Karl Zschocke nachzuforschen genötigt war. Als er im H erbst 1930 das 
Urgeschichtliche Institut aufsuchte, hatte er bereits einen beachtlich großen E rfah­
rungsschatz gesammelt, dessen wissenschaftlicher Auswertung er sich widmen 
wollte. Dazu gehörte auch die chronologische Bestimmung des von ihm im Bereich 
der M itterberger und Einödberger Aufschlüsse gesammelten Fundgutes, dessen 
Bearbeitung mir für die geplante Veröffentlichung übertragen wurde. Diese ist 1932 
als Band 6 der ,M aterialien zur Urgeschichte Ö sterreichs1 erschienen, die zu einem 
Grundlagenwerk für die gesamte urgeschichtliche Erzbergbaukunde wurde. Die 
Geländetätigkeit setzte ich mit E . Preuschen im N ordtiroler Kupfererzbergbau- 
G ebiet Kelchalm südlich von Kitzbühel fort. Die hier erarbeiteten Ergebnisse brach­
ten ganz neue Einsichten, vor allem in die Aufbereitungstechnik während der 
Urnenfelderzeit, aber auch in die wirtschaftliche Struktur der damaligen Bergbau- 
Bevölkerung mit der von ihr gepflegten Hochweidenutzung und der damit verbunde­
nen Milchwirtschaft. D ie außerordentlich guten Erhaltungsbedingungen in den 
kupfersalzhältigen Abraum-Schichten der Siedelstellen erbrachten auch wertvolle 
Hinweise auf die von den Bergleuten erzeugten und verwendeten H olzobjekte, von 
denen die zahlreichen Kerbhölzer ganz neue Einsichten in die geistige Situation die­
ser Industriebevölkerung verm ittelten. Die mit archäologischen Mitteln untersuchte 
industrielle Tätigkeit konnte durch Heranziehen der physikalisch-chemisch orien­
tierten Spektralanalyse noch näher erfaßt und ihre Erschließung sogar zum Teil in 
neue Richtungen gelenkt werden. W ar es nämlich durch die Bodenforschung bloß 
möglich, an H and von aussagekräftigem Fundgut über einzelne Lagerstätten und
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deren A bbauzeit zu Aussagen zu gelangen, so konnte mit Hilfe der Spektralanalysen 
von Kupfer- und Bronzeobjekten festgestellt werden, aus welchem Kupfer sie 
erzeugt wurden. Da sich durch mehrere hundert Analysen gezeigt hatte, daß die für 
ein Kupfererz kennzeichnende elementmäßige Zusammensetzung durch den H üt­
tenprozeß nicht gestört wird, ergibt sich ein direkter Hinweis vom Fertigobjekt auf 
das verhüttete Erz und damit auch auf ein bestimmtes Lagerstättengebiet bzw. unter 
günstigen Umständen sogar auf eine bestimmte Lagerstätte. Im Gegensatz zur direk­
ten, im Gelände arbeitenden Bergbauforschung habe ich diese Forschungsrichtung 
als indirekte Bergbauforschung bezeichnet, mit deren Hilfe es sogar gelingen kann, 
urzeitliche Bergbautätigkeit in Lagerstättenbereichen nachzuweisen, in denen 
direkte Geländeaufschlüsse nicht m ehr vorhanden sind.

A uf G rund verschiedener Fundbestände in meinem N ordtiroler Arbeitsbereich 
habe ich mich dann auch noch der Erforschung des dortigen hochmittelalterlichen 
Eisenerzbergbaues und der damit verbundenen V erhüttung zugewandt, die dann 
schließlich durch die Aufdeckung einer imposanten Ofenanlage im G arten des Stif­
tes Heiligenkreuz bei Baden ergänzt werden konnte.

Die seit meinem Studium gegebenen Verbindungen zur Volkskunde haben ver­
schiedentlich auch meine eigenen wissenschaftlichen A rbeiten angeregt. Verwiesen 
sei in diesem Zusammenhang auf technische Beobachtungen an den bäuerlichen 
Bauten in der französischen Vendée, vor allem aber auf die neue Ausblicke eröff­
nende ,G asthaus-Archäologie“, die zwar eine Frucht m ehr oder weniger zufälliger 
G egebenheiten darstellt, bei einer m ehr methodisch orientierten Auswertung aber 
sehr wertvolle A spekte zur Keramikforschung des späten M ittelalters und der N eu­
zeit bis in das 19. Jahrhundert hinein zu vermitteln vermag. Für Salzburg und N ord­
tirol ist in diesem Zusammenhang auf die bayrische K eramikproduktion des Krönin- 
ger Bereiches um Landshut zu verweisen, aber auch die V erbreitung der Salzburger 
M ajolika des 18. Jahrhunderts in die weitere Umgebung zu beobachten, womit nicht 
unwesentliche Aufschlüsse zur Verkehrs- und Handelsgeschichte verbunden sind. 
Von dieser Basis aus habe ich schließlich auch noch versucht, ganz allgemein die 
Frage der .Volkskunde aus dem B oden“ anzuschneiden und hiebei besonders auf die 
Ergebnisse der Altstadt-Forschungen aufmerksam zu machen versucht, womit ein 
sehr wichtiges Pendant zu der nach Abbildungsmaterial orientierten mittelalterli­
chen Realienkunde gegeben erscheint.

Auf die mit der frühgeschichtlichen Archäologie verbundenen A rbeiten sei nur 
noch der Vollständigkeit halber hingewiesen, kurz einzugehen wäre schließlich noch 
auf jene Forschungsrichtung, die in A nlehnung an die englische Terminologie als 
Industrie-Archäologie bekanntgeworden ist. Sie ist aber -  im Gegensatz zur engli­
schen Auffassung — chronologisch wesentlich weiter zu fassen, als dies auch von der 
rein erzbergbaukundlichen Seite noch gesehen wird, da der sachliche Inhalt dessen, 
was als Industrie zu bezeichnen ist, nicht von einer einzigen historischen Ebene aus 
umschrieben werden kann, sondern immer von der Struktur bestim mter, d . h .  näher 
zu kennzeichnender Epochen zu umschreiben ist. In diesem Sinne sind daher bereits 
der keramikzeitliche Feuersteinabbau, die Zurichtung des von ihm geförderten R oh­
stoffes, dessen handelsmäßige W eitergabe und systematische Verwertung durch 
geschulte Fachkräfte ebenso ,Industrie“ wie der metallzeitliche Kupfererzbergbau 
oder der mittelalterliche Eisenerzbergbau oder die Produktion westdeutscher Stein­
zeugware vom 14. Jahrhundert aufwärts bis ins 19. Jahrhundert. Was mein ver-
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storbener Freund Ernst Preuschen mit mir zur urzeitlichen Geschichte des Kupfer­
erzbergbaues erarbeiten konnte, ist demnach ebenso Industrie-Archäologie wie 
jenes Bildmaterial, das in Ton, Stein, Glas oder Metall m ehr oder weniger vollstän­
dig über solche Arbeitsprozesse berichtet. W enn es mir gelungen ist, an H and von 
drei exquisiten O bjekten Neues zum M ansfelder Kupfererzbergbau, zum Gasteiner 
Goldbergbau und zum Schwazer Silber- bzw. Kupfererzbergbau vorzulegen, so ver­
danke ich dies günstigen Konstellationen, die ich zu nützen versucht habe. Als indi­
rekte Quellen zur Industrie-Archäologie sind sie für mich eine willkommene 
Bereicherung aller meiner im Gelände gewonnenen Erfahrungen, deren Z u­
sammenschau in Verbindung mit dem sonst noch in Europa und im Nahen Osten 
vorhandenen Quellenbestand eine reizvolle Aufgabe für die Zukunft darstellte.“ 
(W ien, inuMärz 1975.)

In memoriam Hanns Koren
(20. 11. 1906-27. 12. 1985)

Nach einem schweren, tückischen Leiden hat Hanns Koren (H. K.) am
27. Dezem ber 1985 im Landeskrankenhaus zu Graz seine Augen für immer 
geschlossen. Eine wohl unvermeidliche, doch anscheinend von Anfang an bedenkli­
che O peration im Frühjahr 1985 war „gut“ verlaufen. Sie hatte dem sich nur langsam 
Erholenden Hoffnung gegeben. D arüber hatte er sich so gerne mit mir im Hochsom­
mer bei seinem Tusculum styriacum, einem reizvoll umgebauten weststeirischen 
Bauernhaus bei St. Bartholom ä, nahe der Heimat seiner M utter, auf der sonnigen 
Wiese und beim Spaziergang unter den Obstbäum en unterhalten. A ber es sollte 
anders kommen: W ieder K rankenhauseinsamkeit, eine bis zum Ende nie aufgege­
bene Hoffnung, die anläßlich des Stiftungstages des Joanneum s (26. 11. 1811) für 
den 27. 11. 1985 anberaum te Sitzung des Kuratoriums für das Steiermärkische Lan­
desmuseum Joanneum  doch noch „kurz vor W eihnachten“ selber leiten zu können. 
Ein strenges ärztliches Besuchsverbot, selbst für alle seine Freunde; ein Auslöschen, 
ein Begrabenwerden am A ltjahrestag 1985 unter ungeheurer Anteilnahme breite­
ster Bevölkerungskreise mit viel Prominenz aus Politik, Wissenschaft, Wirtschaft, 
vor allem aus dem „Volke“ mit den Bergknappen, den Bauern und jenen Stadtleuten 
aus Graz, für die H. K. längst schon so etwas wie eine Sinnbildgestalt der „konserva­
tiv-progressiven Steierm ark“ geworden war. Ein wirklich „großer alter Mann der 
steirischen G eschichte“ , wie ihn manche G rabreden ansprachen, hat seine Seele aus­
gehaucht. Sein W irken für dieses Land, für die Länder- und Sprachgrenzen übergrei­
fende Wissenschaft der Volkskunde, für die kulturelle Neugestaltung in seiner Stei­
erm ark mit ihren einander hart widerstreitenden Zeittendenzen bei einem großen 
Erbe überkom m ener und bewährter, oft genug hart in Frage gestellter Lebensfor­
men bleibt bestehen . . .

H. K. wurde am 20. 11. 1906, noch in tiefster Friedenszeit also, als Sohn einer 
kleinbürgerlichen Familie des Fotografenmeisters Hans Koren (1881 — 1951) zu 
Köflach in der W eststeierm ark als erster von vier Söhnen geboren. In einem M arkt 
(heute Stadt) mit damals schon aufkommenden Problemen der Industrialisierung, 
Mechanisierung des Kohlentagbaues, mit nicht geringer Zuwanderung aus der histo­
rischen U ntersteierm ark und aus Krain, mit frühen gewerkschaftlichen Problemen,
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und dies alles inmitten einer reizvoll ernsten W ald-Berge-Landschaft von vorwie­
gend viehzüchterbäuerlicher Struktur im wesentlichen arm er Kleinbetriebe. Dies 
war von Hans Kloepfer (1867—1944), den H. K. in späteren Jahren zum väterlichen 
Freund gewinnen durfte, wohl dichterisch verklärt, zuvorderst aber immer real 
geschaut worden. Aus dieser Umweltschau und Kulturverantwortlichkeit des west­
steirischen Dichter-Arztes und „Volkskundigen“ , einem engen Freund von Viktor 
von Geramb (1884—1958), ist manches in die Seele und in die nie oberflächlich blei­
bende W eltschau von H. K. eingegangen. Sie hat sich mit einer ganz deutlich und 
einbekannterm aßen an A dalbert Stifter geschulten, an ihm gewachsenen D arstel­
lungskraft gepaart. D eren Ausdrucksfülle und Gemütstiefe haben H. K. denn auch 
hinein bis in seine letzten Essays nie verlassen. D urfte er doch nach der glücklichen, 
nicht von der bitteren Schranke der Gefangenschaft behinderten H eim kehr aus dem 
Zweiten W eltkrieg schon im Advent des Folgejahres sein erstes Nachkriegsbüchlein, 
seine „Fahrt in die H eim at“ (Graz 1946) vorlegen als Zeugnis solchen Reifens. Schon 
dieses Büchlein (vgl. meine Rez. in der Ö ZV N S 1 ,1947,137 f.) gehört der Dichtung 
wie der Volkskunde gleichermaßen an.

Das Humanistische Gymnasium durchlief H. K. am fb. Knabenseminar zu Graz 
(M atura 1927, zunächst mit Berufszielangabe: Theologie). Doch unm ittelbar darauf 
folgte an der Universität Graz sein Studium der Germanistik, bei so hervorragenden 
Lehrern wie Karl Polheim und Konrad Zwierzina, dazu jenes der Geschichtswissen­
schaften, wie schließlich von Anfang an intensiv betrieben das der Volkskunde bei 
Geramb. D ieser durfte erstmals bei der Prom otion von H. K. 1931 mit einer damals 
noch nötigen Sondergenehmigung als Zweitprüfer für dieses Fach mitwirken, indes 
die Dissertation „Die steirischen Joseph-Spiele“ (ungedruckt) ebenso noch der G er­
manistik zugerechnet wurde wie nachmals ähnliche Volksschauspiel-Dissertationen 
von O skar Moser, Herm ann Stanek f , Ruthhild Ottitsch und mir.

Es war eine glückhafte Fügung, daß H. K. im Anschluß an sein G razer Studium 
an einem von der katholischen Kirche angeregten und geförderten „Institut für 
Volkskunde“ zu Salzburg seine erste Selbständigkeit gewinnen konnte. Damals und 
dort entstanden die Bücher: „Volksbrauch im K irchenjahr“ , 1. A ufl., Salzburg- 
Leipzig 1934, 2. Aufl. 1935; „Volkskunde als gläubige Wissenschaft. Texte und 
A rbeiten zur religiösen V olkskunde“ , Salzburg-Leipzig 1936. Von damals, als H. K. 
1936 in die Steiermark zurückgekehrt war und auch ich eben bei Polheim, jedoch 
ohne „Volkskunde“ als Prüfungsfach, prom oviert hatte, „arbeitslos“ dastand, wie 
so viele meiner G eneration, rührt unsere Freundschaft her. Sie durfte neunundvier­
zig Jahre, bis zu seinem Tode, dauern. Diese Freundschaft hatte uns in schweren Jah­
ren zwischen Aufbau und Hoffnung, Kriegsdienst, Nachkriegselend und dem A us­
einanderführen der Lebensbahnen ab dem Frühjahr 1961, das aber keine M inderung 
der freundschaftlichen Gesinnung zueinander mit sich brachte, eng verbunden, so 
schwer auch Schatten der Zeit unsere G em üter manchmal verdüstern mußten.

Viktor von Geramb war trotz seines Bekenntnisses zum „Anschluß“ von den loka­
len M achthabern des D ritten Reiches seiner Funktionen an der Universität Graz und 
am Joanneum , ab seiner Gründung im Jahre 1911, am Steirischen Volkskundem u­
seum (VKM) enthoben worden. Dies unter demütigenden U mständen. H. K. und 
ich waren im Krieg, standen früh an der Front. Bei den immer schmäler werdenden 
materiellen Voraussetzungen für ein Gedeihen und Neugestalten des VKM blieb als 
Ausweg nur die Wissenschaft, zumal Geramb auch die Lehre versagt war. Ihr diente 
Geramb unverdrossen und mit Hingabe trotz mancher Kränkungen durch den
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Geist der Zeit und den Unverstand hämischer Neider. H . K. hat dies zwei Jahr­
zehnte später in seinem Lebensbild für „Viktor von G eram b“ (Graz 1974; Zeitschrift 
des Historischen Vereins für Steierm ark, Sonderband 1; mit einer Geramb-Biblio- 
graphie von M aria Kundegraber) wahrheitsgetreu und unbeschönigt nachgezeich­
net. A ber als H . K. und ich im H erbst 1945 als H eim kehrer, beide als Familienväter 
mit wachsender Kinderzahl, mit irdischen G ütern wahrhaftig nicht gesegnet, den­
noch unverdrossen an den Neuaufbau gingen, blieb das für uns beide nicht ohne Ver­
düsterungen. In einer mir heute wie damals noch unverständlichen, H. K ., Franz 
Taucher und mich in gleicher Weise verletzenden A rt und Weise hatte Geramb sei­
nen langjährigen getreuen M itarbeiter V iktor Theiß (1894—1961), hochdekoriert als 
Frontoffizier und schwerst verwundet im Ersten W eltkrieg, der in harten Kriegsjah­
ren das Erbe am VKM gegen mächtig andrängende Feindschaft (Gau-Schulungs- 
A m t) zu bewahren sich redlich abm ühte, aus politisch-weltanschaulicher G egner­
schaft wie in einem Racheakt aus dem VKM verdrängt, ihn allein schon räumlich ans 
Steiermärkische Landesarchiv „abgeschoben“ . Auch wenn Viktor Theiß dort zum 
bisher bedeutendsten Biographen Erzherzog Johanns werden konnte, starb er in 
Einsamkeit und V erbitterung über dieses Geschehen im Jahre 1967. Für mich ist seit­
her eine nie m ehr überbrückte Kluft zu G eram b verblieben.

Gewiß: H. K. konnte ab 1945 „frei“ arbeiten. E r tat es auch mit voller Hingabe. 
Das kann heute nur jem and aus unserem Fach verstehen, der solche Archiv- und 
Inventararbeit, verbunden auch mit unerm üdlicher Feldforschung landauf, landab 
in einer gar nicht wander- und gästefreundlichen Zeit, erlebt hat; einer, der selber 
ein gerüttelt Maß an wissenschaftlicher Forschung, an musealen Alltagsleistungen, 
an B ibliothekbetreuung wie an nicht geringen Vortragspflichten im Rahmen der 
„Volksbildung“ verkraften mußte samt einem Zusatzstudium nach jahrelangem 
Ausgeschlossensein von wissenschaftlichen Publikationsmöglichkeiten, getrennt 
von schwer erreichbarer, in m aterieller Not des Kinderreichen nicht erwerbbaren 
Literatur. U nd dennoch sind aus solcher Lage so manche W erke H. K.s von bleiben­
dem W ert für die Volkskunde und unverbrüchlichem Gewinn für die damalige und 
andauernde Geltung des Faches entstanden: Gemeinsam hatten H. K. und ich 
damals ein gar nicht leicht durchzusetzendes, schwer genug finanziertes, umfangrei­
ches Buch „Volk und Heim at. Festschrift für V iktor von G eram b“ (G raz-Salzburg- 
Wien 1949) herausgegeben mit Beiträgen aller, die zu jener Zeit im Fach „Volks­
kunde“ etwas zu bieten hatten. H ier schloß sich eine lange Reihe wissenschaftlicher 
Arbeiten von H . K. an: „Pflug und Arl. Ein Beitrag zur Volkskunde der A cker­
geräte“ (Veröffentlichungen des Instituts für Volkskunde Salzburg, Band 3), Salz­
burg 1950; „Volkskunde in der Gegenwart“ , G raz-W ien-A ltötting 1952; „Die 
Spende. Eine volkskundliche Studie über die Beziehung A rm e Seelen — Arme 
Leute“ (Habilitationsschrift), G raz-W ien-K öln 1954. Dazu traten Einzelaufsätze in 
beachtlicher Anzahl und hoher Wissenschaftswertigkeit.

So weit, so gut. Auch H. K.s Lebensweg, begleitet von großer Liebe zu seiner 
Frau Ilse, die ihm 1982 verstorben ist, und seinen sechs Kindern, von denen er den 
Sohn Wolfgang 1984 begraben m ußte, blieb bis ans Ende nie ohne Schatten. E r 
bleibt seinem „D oktorvater“ Karl Polheim (1882—1967) dankbar verbunden, hat 
ihm ein ehrendes A ndenken mit mutigen Äußerungen für dessen W irken in schwe­
ren Jahren bewahrt (vgl. H. K ., „Nachlese“ , G raz-W ien-K öln 1978, 55—58). Vik­
tor von Geramb hatte mit Recht und gebührender Bevorzugung immer nur auf 
H. K. gesetzt als M itarbeiter wie als Nachfolger am VKM wie an der Universität
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Graz. Es geschah wohl aus dieser an sich begreiflichen Absicht, daß Geramb 
„andere“ doch sehr aus politischen wie aus anderen G ründen „zurückdrängte“ . So 
widerfuhr es mir — ohne Wissen H . K.s und, wie ich bezeugen kann, gegen seinen 
Willen! —, daß meine allerdings nicht bei G eram b, sondern 1939 über Aufforderung 
meiner Lehrer erlangte venia für „Deutsche Volkskunde“ nur noch „Volkskunde“ 
heißen durfte und daß sie für einen Lehrauftrag an der Universität Graz über 
Gerambs A ntrag ausdrücklich beschnitten wurde auf „Schrift- und Brauchtum s­
volkskunde“ . A ber niemals hat H . K. seine „Bevorzugung“ gegenüber irgend 
jem andem  ausgenützt. Das lag nicht in seinem Charakter. Im Gegenteil: Menschli­
che und wissenschaftliche Hilfsbereitschaft äußerte sich in der Notzeit, wenn er ein­
mal eine Fuhre damals so kostbarer Kohle vor dem G ebäude, in dem meine frie­
rende Familie nicht „wohnen“ hatte können, sondern in enger U nterm iete „hausen“ 
hatte müssen, für mich abladen ließ, wie in so m ancher Bücherspende und in so vie­
len Gesprächen und Freundlichkeiten des Alltags im gemeinsamen Dienst am VKM 
wie in der durchwanderten Landschaft.

A ber Geramb trieb es — ich kann dies leider nicht verschweigen — entschieden zu 
weit. E r hatte bei seiner Pensionierung als „Landesbeam ter“ und der Berufung als 
Ordinarius an die Universität Graz wohl in der von ihm gerne verwendeten „bäuer­
lichen“ Ausdrucksweise „den H of übergeben“ , dabei aber nicht das H eft aus der 
H and gelassen. Dies weder am VKM noch im (daraus hervorgegangen, von Geramb 
begründeten, mit dem VKM engstens bis in die Geschäftsführung hinein rechtlich 
verbundenen) Heimatwerk. Es war ganz gewiß ein Fehler, zu vergessen, daß jene 
„Jugend“ und nun gar eine, die durch Fronterlebnis und Nachkriegsnot gegangen 
war, die eine Familie gegründet, viele Kinder zu betreuen hatte, auch im Wissen­
schaftlichen wie im allgemein „Beruflichen“ endlich einen „eigenen W eg“ zu gehen 
gewillt war, sich dazu berechtigt fühlen durfte. Sie mußte ihn auch gehen, wollte sie 
nicht einfach als letztlich wesenlose Erfüllerin des Vorgezeichneten, Vorgeschriebe­
nen, nicht immer auch taktvoll genug „K ontrollierten“ sich begnügen, auf ein „Eige­
nes“ , auf „Sichselbstvertrauendes“ und darin Erstrebtes verzichten. H. K. hatte es 
schmerzlich empfunden und oft sich mit mir in Freundschaft darüber ausgesprochen, 
daß eben „der H of nicht übergeben“ war. Ich selber hatte es vollkommen verstan­
den, da ich ja  in dieser für mich ohnehin aussichtslosen Lage wissenschaftlich mehr 
und mehr in eine „Vergleichende Volkskunde“ , in eine kulturhistorische, vor allem 
an Leopold Schmidt (1912—1981) ausgerichtete „Wissenschaft vom Leben in über­
lieferten Ordnungen“ und in eine meinerseits schon lange vor dem Krieg angebahnte 
Südslawistik-Balkan-Ethnologie hineinstrebte. Um H. K. aber warb zielsicher und 
mit wachsendem Erfolg die „Politik“ . Zu stark war sein Ingenium, als daß man es, 
samt seiner Gabe, „reden“ und dabei auch wirklich etwas „sagen“ zu können, ver­
kannt hätte. So mußte ihn also die ihm zugedachte „Nachfolger“-Rolle verdrießen. 
Also ging H. K. mit 18. März 1953 in die Politik. Zunächst als N ationalrat in das 
Parlament nach W ien, später, ab 9. April 1957 bis zum Jahr 1970, als „Landesrat“ in 
die Steiermärkische Landesregierung. Erst 1961, zwei Jahre nach Gerambs Tod, hat 
er für den „Landtag“ kandidiert, war 1963 als Nachfolger seines Freundes Dipl.-Ing. 
Tobias U dier ( t  1985) zum Landeshauptm ann-Stellvertreter aufgerückt, ab 1970 bis 
O ktober 1983 als Präsident des Steiermärkischen Landtages verblieben.

Politik, verantwortlich betrieben an so hohen Stellungen und Aufgaben als B era­
ter und Lenker so vieler divergierender Gremien: das verlangt begreiflicherweise 
den ganzen Menschen. D ahinter mußte die akademische K arriere, von Geramb
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wohlwollend geebnet, später zunehmend wegen des politischen Engagements 
H. K.s oft recht unfreundlich kritisiert, zurückstehen: Habilitation zu Graz 1946;
a. o. Prof. 1951; O rdinariat 1955. Lehre und Forschung lassen sich kaum jemals 
neben vollem Einsatz einer noch so begabten und fleißigen Persönlichkeit sozusagen 
„mit der linken H and“ und „nebenher“ betreiben. H. K. spürte das selber schmerz­
lich genug. Schließlich wollte er im hohen A lter, ab 1983 erst, „nur“ noch als Präsi­
dent des Kuratoriums für das Steiermärkische Landesmuseum Joanneum wirken.

H ier wird sich die Beurteilung eines solchen Lebensweges scheiden: W er Wissen­
schaft und Forschung zuoberst ansetzt, der wird den „Verlust“ eines so hellen Gei­
stes eben für Forschung, Lehre, W issenschaftsverantwortung aus voller Hingabe 
bedauern müssen. Und dennoch erscheint es mir müßig und undankbar zugleich, für 
mich als einen Sohn der gleichen H eim at Steierm ark, der ich mich mit allen Fasern 
meines Herzens verbunden weiß, so weit mich auch mein anders verlaufener Lebens­
weg aus dieser H eim at für Jahrzehnte weggeführt hatte, allerdings ohne je „Em i­
grant“ zu w erden, H. K.s Weg in die Politik zu bedauern . Es war ja letztlich nur eine 
Verlagerung seines zielklaren Wollens. M ehr noch: Es erschien mir als grobes 
U nrecht zu verkennen, daß nunm ehr ungleich breitere Kreise von seinem immer in 
ganzer Hingabe geleisteten W irken erfaßt wurden; daß H . K. — und dies wird oft 
und voll zu Recht betont! — in ganz unleugbar glücklicher Weise „die Steiermark 
verändert“ hat!

W er in menschlich getreuer Gesinnung, erfüllt von einer wahrhaft tief verwurzel­
ten H eimatliebe und getragen von den wirklich auch klug genützten Möglichkeiten, 
die eben dem Politiker in anderem Maße als dem „Nur-W issenschafter“ zur V erfü­
gung stehen, seine K raft auf solch ein Land wie die nicht nur wirtschaftlich schwer 
ringende Steiermark lenkt, der konnte sie bei solcher Vorbildung und G rundeinstel­
lung tatsächlich auch im Kulturellen soweit „verändern“ , daß ein Staatsoberhaupt 
wie Bundespräsident R udolf Kirchschläger diesen H. K. aus ehrlicher Überzeugung 
und Einsicht und ganz gewiß nicht um eines Bonmots willen in aller Öffentlichkeit 
einen „zweiten Erzherzog Johann“ nannte. Auch das wird einer, der sich „nur der 
Volkskunde“ und einigen ihrer Nachbarwissenschaften verpflichtet weiß, der allem 
„öffentlichen Leben“ gerne fernesteht, als Gewinn wiederum eben auch für unsere 
Volkskunde zu schätzen wissen.

Wem dies aus einer (in unserer Zeit oft genug nur zu begreiflichen!) „Abstandshal­
tung“ gegenüber manchem öffentlichen Geschehen als unwahrscheinlich vorkom m t, 
der möge sich die Zeit nehmen und aus H . K.s beinahe unzähligen Aufsätzen, 
R eden, Essays, Hörfunkansprachen und Fernsehdialogen, von denen so viele in 
kleinen und größeren Bänden gesammelt, von seiner Hand liebevoll und sprach- 
schönheitsbewußt gefeilt, redigiert vorliegen, erkennen, was hier für die Steiermark, 
für Österreich und für eine geordnete „Nachbarschaftsbeziehung“ zu anderen Län­
dern und Sprachen voll Achtung für Fremdes und voll Liebe zum Eigenen, zum 
Überkomm enen wie zum N eugestalteten einer „veränderten Steierm ark“ vorliegt. 
Für mich ist und bleibt es „Volkskunde“ , was ich so gerne in diesen Büchlein geschlif­
fener Sprachkunst lese: „Bauernhimmel. Heiligendarstellungen im bäuerlichen 
Brauchtum “ , G raz-W ien-K öln 1974; „M om entaufnahmen. M enschen, die mir 
begegneten“ , ebenda 1975; „Nachlese. Bilder und Betrachtungen“ , ebenda 1978; 
„Daheim. U nterhaltliche E rinnerungen“, ebenda 1980; „W ieder daheim. Aufzeich­
nungen und A nreden“ , ebenda 1984 usw. H ieher gehört auch seine D ankesanspra­
che „Aus meinem Leben“ voller Bekenntnischarakter, als die Universität Graz
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(nach dem Dr. techn. h. c. der TU  Graz) H. K. die W ürde eines Ehrendoktors der 
Philosophie 1983 verlieh (G razer Universitätsreden, H eft 21, Graz 1983). Nicht min­
der gehören hierher die bisher vorliegenden zwei stattlichen Bände seiner „R eden“ 
(1. „R eden“ , Graz 1966; 2. „Heimat ist Tiefe, nicht Enge. R eden“ , Graz 1976).

Es war „Volkskunde“ , als H. K. mit dem „Erzherzog-Johann-Jahr 1959“ und der 
Unzahl seiner Publikationen und festlichen Kundgebungen wirklich Erfolg hatte mit 
dem W iedererwecken eines für heute und den Föderalismus in Österreich so not­
wendigen „Landesbewußtseins“ (vgl. „Steirischer Ehrenspiegel im G edenkjahr 
1959“ , hrsg. vom Steirischen Volksbildungswerk, Ing. Kojalek, Graz 1961). So 
bleibt es unbestreitbar auch „Volkskunde“ in neuer Schau, wenn H. K. sich als „Pro­
gressiver“ (welch letztlich nichtssagendes, ja  dummes, wenn auch „sezessionistisch“ 
gemeintes Schlagwort!) erweist im sicherlich schwierigen, von sehr viel „offizieller“ 
Politik belastetem Zusamm enführen der bildenden Künstler aus dem Süden Ö ster­
reichs, aus Slowenien, aus Friaul und O beritalien in der Ausstellungsserie des „Tri­
gon“ . Und ohne Frage gehört als ein Zukunftsweisend-Bedeutsames der „steirische 
herbst“ als eine Lieblingsgründung von H. K. hierher, das alljährlich w iederkeh­
rende Avantgarde-Festival vieler Künste, auch wenn sich manchmal Scharlatanerie 
eingeschlichen hat, über die sich H. K. oft genug im Freundeskreis äußerte, dabei in 
der „Öffentlichkeit“ schwieg, das vor allem Erhoffte an „N euem “ nicht zu gefähr­
den. Solche Phänomene des Gärens und manchmal sehr respektlosen Rüttelns an 
überkom menen W erten um eines neuen Lebensgefühles und neuer Wegsuche willen 
muß dem Urteil eines jeden einzelnen überlassen bleiben. So auch mir, wenn ich frei­
mütig auch zu H. K. bekennend und von ihm „verstanden“ sagen durfte, daß mir 
persönlich zumeist der H erbst in der Steierm ark wirklich lieber sei als der „steirische 
herbst“ .

H. K.s W irken ist vielseitig, vielschichtig, sehr reich. Noch im kommenden Som­
mer 1986 wird der LXXVII. Jahrgangsband der „Zeitschrift des Historischen V er­
eins für Steierm ark“ , der als Festgabe zu H. K.s 80. Geburtstag im November 
gedacht war und nur noch seinem Gedenken dienen wird, eine von der Steierm ärki­
schen Landesbibliothek (Dr. A nton Leopold Schüller) erarbeitete umfassende 
Bibliographie der Bücher, Abhandlungen, Aufsätze, D ichtungen, Essays von H. K. 
zu bringen trachten. Die G rabrede seines Freundes, des Landeshauptmannes 
Dr. Josef Krainer, wird enthalten sein, und eine Fülle von Aufsätzen in honorem 
und nunm ehr in memoriam H. K. will der „Historische Verein für Steierm ark“ für 
sein „Ehrenm itglied“ H. K. der Öffentlichkeit übergeben.

Ich habe einen guten Freund verloren, die Steierm ark einen ihrer großen Söhne. 
Die Wissenschaft der Volkskunde und unser „Verein für Volkskunde“ dürfen sich 
H. K.s rühm en als eines ihrer unbeirrbaren W egbereiter inmitten unruhiger Jahr­
zehnte verwirrender Richtungskämpfe.

Was in reiner Gesinnung gesät wurde auch in dunkler Zeit, das durfte H. K. sprie­
ßen und wachsen sehen in besseren Tagen. Wir aber schauen nunm ehr auf das Rei­
fen und dürfen so manches schon als E rnte der Volkskunde einer abgetretenen und 
abtretenden G eneration einbringen. A ndere mögen mit ungeschmälertem Recht
H. K.s W irken anders sehen, wenn sie vielleicht nur das gelten lassen wollen, was 
er, anderem und von ihm als nicht m inder „berechtigt“ angesehenen Kulturwillen 
als Helfer gewährend, an sogenanntem „Progressiven“ gefördert hatte, was er 
zustande bringen wollte und rechtzeitig in andere Hände zu übergeben sich bereit­
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fand. Dies in jener Erwartung, daß sie, gleichviel in welcher A rt auch immer, etwas 
„für diese Steierm ark und ihre M enschen“ zustande brächte. W er will schon das 
Wesen und das W irken einer großen Persönlichkeit für sich allein und nur für seine 
eigenen Idealvorstellungen in Anspruch nehmen? D er Reichtum des von H. K. an 
alle Geschenkten ist groß, vor allem auch der für die „Wissenschaft vom V olke“ .

Leopold K r e t z e n b a c h e r

Karl Haiding t

Am 3. Juli 1906 in Wien geboren, ist H onorarprofessor D r. Karl Haiding am
20. März 1985 nach kurzem schwerem Leiden verstorben. Nach seinem Studium der 
Volkskunde, V ölkerkunde und Urgeschichte an der Universität Wien widmete er 
sich seit 1937 dem Aufbau und der Leitung der Mittelstelle für Spielforschung der 
Arbeitsgemeinschaft für deutsche Volkskunde, aus der sich die „Forschungsstelle 
Spiel und Spruch“ entwickelte. Seit 1939 im M ilitärdienst,wurde er jedoch 1941 aus 
gesundheitlichen Gründen freigestellt und mit dem Aufbau und der Leitung eines 
Instituts für deutsche Volkskunde beauftragt. Erst zehn Jahre nach Kriegsende 
konnte er seine volkskundliche A rbeit wieder fortsetzen und begann mit der Errich­
tung und dem Ausbau des Heimatmuseums Trautenfels, das auf Grund seines wert­
vollen Bestandes zu einer Abteilung des Landesmuseums Joanneum geworden ist. 
V erdient machte sich Haiding um die Aufsammlung und Aufzeichnung von Volkser­
zählungen, aber auch um die Erforschung der Sachkultur im Bezirk Liezen. 1967 
erhielt er einen Lehrauftrag für Volkserzählung und Volksspiel an der Universität 
Graz, die ihn auch 1971 zum H onorarprofessor ernannte. D aneben wirkte Haiding 
seit 1959 als Archivpfleger des Landes Steierm ark, war Mitglied verschiedener wis­
senschaftlicher Gesellschaften und Kommissionen und wurde mehrfach ausgezeich­
net, darunter 1979 mit der Michael-Haberlandt-M edaille des Vereines für Volks­
kunde in Wien. Eine ausführliche W ürdigung des wissenschaftlichen W erkes von 
Karl Haiding findet sich in der Festschrift anläßlich seines 75. Geburtstages von Sepp 
W alter und Volker Hänsel (Volker H änsel, Sepp W alter (Hgg.), Volkskundliches 
aus dem steirischen Ennsbereich. Schriftenreihe des Landschaftsmuseums Schloß 
Trautenfels am Steiermärkischen Landesmuseum Joanneum , Bd. 1. Liezen 1981).

Klaus Be i t l

Hohe Auszeichnung für Sepp W alter

Am 20. Dezem ber 1985 überreichte Landeshauptmann Josef K rainer im Weißen 
Saal der Grazer Burg zahlreichen um die Steiermark verdienten Persönlichkeiten 
hohe Auszeichnungen. Dabei wurde das G roße Goldene Ehrenzeichen des Landes 
Steiermark an den langjährigen Leiter des Steirischen Volkskundemuseums in Graz, 
Kustos 1. Klasse D r. phil. Sepp W alter, verliehen. Dr. W alter hatte sich nicht nur 
um die volkskundliche Forschung in der Steiermark verdient gemacht. E r war und 
ist zeitlebens ein begeisterter und erfolgreicher Fotograf und hat in der Steiermark 
vor allem im Rahmen der Volksbildungsarbeit und durch seine originelle A rt wie 
auch als Lichtbildner für die Volkskunde viele Freunde gewonnen. D er G eehrte 
wirkt außerdem auch in zahlreichen wissenschaftlichen U nternehm ungen außerhalb 
der Steiermark in selbstloser Weise mit; sein konziliantes Wesen und seine große Be­
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scheidenheit gewannen ihm bei vielen seiner Kollegen und Freunde warme Sympa­
thien. Auch der Verein für Volkskunde reiht sich aus dem gegebenen A nlaß gerne 
unter die Gratulanten des bekannten steirischen Jubilars.

O skar M o s e r

Bericht über den 25. Deutschen Volkskundekongreß vom 7. bis 11. Oktober 1985 
in Bremen zum Thema „Kinderkultur“

Die UNO bescherte uns 1979 das Jahr des Kindes, welchem 1985 das Jahr der 
Jugend gefolgt war. Solche Jahresregentschaften, über ihren Sinn und Zweck mag 
man geteilter Meinung sein, fördern jedenfalls unter anderem auch wissenschaftli­
che Themengestaltungen oder regen sie zumindest an. Beiden Lebensbereichen, der 
Kindheit und der Jugend, waren im vergangenen Jahr volkskundliche V eranstaltun­
gen gewidmet. Das Institut für Gegenwartsvolkskunde der Österreichischen A kade­
mie der Wissenschaften stellte sein 2. Internationales Symposion, welches vom 4. bis
8. Juli 1985 in M attersburg im Burgenland stattfand, unter den Titel „Gegenwarts­
volkskunde und Jugendkultur“ , und der 25. D eutsche Volkskundekongreß, abge­
halten vom 7. bis 11. O ktober 1985 in Brem en, stand unter dem G eneralthem a „Kin­
derkultur“ . In logischer Folge müßten demnächst einmal, gemäß der in der Volks­
kunde seit langem populären Lebenstreppe, die Bereiche etwa Kultur der Lebens­
blüte, Kultur der Midlife-crisis, Kultur des A lters als Forschungsschwerpunkte fol­
gen. W arum soll man das kulturelle Spektrum nicht auch einmal vom Lebensalter 
der K ulturträger her aufrollen und der soziologischen Facette unseres Faches die 
psychologische zur Seite stellen. Das Lebensalter hat nun einmal unzweifelhaft mit 
Formen des Kulturschaffens und des Kulturkonsums eng zu tun. Man denke an das 
banale Beispiel Fernsehen, das von Kindern geliebt, von Erwachsenen verteufelt 
und von alten Menschen wieder in hohem M aße geschätzt wird.

W ährend der Themenwahldiskussion für den 25. Deutschen Volkskundekongreß 
wiesen G itta Böth und Siegfried Becker in einem Plädoyer für das letztendlich auch 
gewählte Tagungsthema Kinderkultur (dgv-Informationen, 1/93, Febr. 1984, S. 7) 
darauf hin, daß dieses Them a im Rahm en des Kanons zwar schon jeweils am Rande 
behandelt wurde, als Teilaspekt gewissermaßen, aber daß es wohl wert wäre, ein 
eigenes Tagungsthema abzugeben. Es zeigte sich jedoch, daß es nicht so einfach ist 
mit der Kindheit an sich als volkskundlichem Forschungsfeld und mit der K inderkul­
tur, was immer man sich darunter vorstellen mag, und jeder stellt sich dabei was 
anderes vor, wie es schien. Schon die Definitionsfrage blieb der Kongreß schuldig, 
und an der Dichotomie, ob über für K inder gemachte oder von Kindern gemachte 
Kultur zu verhandeln sei, schieden sich manche Geister.

Es erhebt sich wieder einmal die Frage, woher Themenbereiche und Forschungs­
interessen eigentlich komm en, und warum sie zu einer bestimmten Zeit auftauchen. 
Diese Frage ist meines Erachtens genauso interessant und möglicherweise auf­
schlußreich wie das Thema selbst. D enn was ist der Stand einer Kulturwissenschaft 
anderes als gewissermaßen eine Widerspiegelung der untersuchten K ultur selbst. 
Kinder, und m ehr noch Jugendliche, stehen zur Zeit im Blickpunkt wirtschaftlichen, 
sozialen und kulturellen Interesses, daher wohl auch die Aufm erksam keit durch die 
Wissenschaft. O der handelt es sich gerade um das Gegenteil, um das, was Konrad 
Köstlin in seinem Schlußwort den 5-Minuten-vor-12-Tick der Volkskunde genannt



hat, die Volkskunde als Todansager für eine Zeit, in der es die Kindheit als Fiktion 
gar nicht m ehr gibt. Wessen Probleme verhandeln wir, wurde im Schlußwort weiter 
gefragt. Im wesentlichen doch wohl vornehmlich unsere eigenen, und dies meint 
wohl auch ein wenig das, was Köstlin, in einem anderen Zusammenhang allerdings, 
als die zum Teil willkürliche, zum Teil unwillkürliche Identifikation des Forschers 
mit der von ihm untersuchten Lebenswelt beschreibt (Konrad Köstlin, Die W ieder­
kehr der Volkskultur. D er neue Umgang mit einem alten Begriff. In: Ethnologia 
Europaea XIV, S. 29). A uf das K inderthem a angewandt, soll das nun nicht heißen, 
daß die Volkskunde jetzt versucht, Kindheit für sich zu requirieren, aber der W iener 
Schriftsteller Heimito von D oderer formuliert in der Einleitung zu einem seiner 
Rom ane treffend: „Jeder bekomm t seine Kindheit über den Kopf gestülpt wie einen 
Eimer. Später erst zeigt sich, was darin war. A ber ein ganzes Leben lang rinnt das an 
uns herunter, da mag einer die Kleider oder auch Kostüme wechseln wie er will“ 
(Heimito von D oderer, Ein M ord, den jeder begeht. M ünchen, dtv, 1983’, S. 5.) 
Die Rezensentin verm eint, so manche Traum ata und Träum e aus der Kinderzeit, 
die Wolfgang Emmerich in seinem trefflichen V ortrag angesprochen hat, aus den 
Referaten deutlich herausgespürt zu haben, ohne sich gleich auf die tiefenpsycholo­
gische Zurückführung aller Handlungen und Sichtweisen auf Erlebnisse im Erfah­
rungsbereich der Kindheit versteigen zu wollen.

Zurück zum Kongreß. Das reichhaltige, auf zweieinhalb Vortragstage zusammen­
gepreßte Programm wurde ähnlich wie schon bei den letzten DGV-Kongressen 
sowohl in Plenarvorträgen als auch in parallel tagenden Sektionen verhandelt, wobei 
in den Sektionen oft wesentlich kleinere Brötchen gebacken wurden, wie es in der 
Diktion des Gastgeberlandes leichthin heißen würde, was nicht immer auf die kür­
zere zur Verfügung stehende Zeit zurückzuführen war. A n dieser Stelle darf wieder 
einmal auf die Problem atik von bis zu fünf gleichzeitig stattfindenden V eranstaltun­
gen hingewiesen werden. Dies möge nicht als Angriff auf die V eranstalter aufgefaßt 
werden, denn die Schwierigkeit der Bewältigung derartiger Teilnehmermassen, wie 
sie der DGV-Kongreß mittlerweile anzieht, ist einem als Besucher des Kongresses 
sehr wohl bewußt. Auch habe ich keinen besseren Vorschlag anzubieten, außer viel­
leicht die Anzahl der Vorträge zugunsten der Q ualität zu reduzieren, da die in den 
kleineren Gruppen erhoffte Diskussionsbereitschaft erfahrungsgemäß nicht viel grö­
ßer ist als im Plenum. Man sollte jedoch versuchen, dieses Problem immer wieder 
zur Diskussion zu stellen, um bessere Lösungen zu finden, die die Tagungsteilneh­
mer weniger unbefriedigt lassen.

Von den Plenarvorträgen, welche thematisch meist nicht im Zusammenhang stan­
den, verdienen einige besonders hervorgehoben zu werden. Den Vortragsreigen des 
ersten Tages eröffnete in hervorragender Weise der Literaturwissenschaftler D ieter 
Richter aus der G astgeberstadt Bremen mit einer Geschichte des ethnologischen 
Blicks auf die Kindheit. An Hand von Literaturzitaten des 17. und 18. Jahrhunderts 
legte er dar, wie sogenannte „wilde K inder“ nicht nur Ziel wissenschaftlichen und 
literarischen Schrifttums, sondern auch pädagogischer und medizinischer Versuche 
wurden. D er R eferent bot einen reichen Quellenfundus aus der frühen Presse und 
naturkundlichen Literatur und zeigte den Weg der „kleinen W ilden“ vom W under­
zeichen. Unheilsboten oder Spektakulum auf Jahrm ärkten zum Forschungsobjekt, 
zum Ziel für die Interessen des gelehrten Publikums an anthropologischen und päd­
agogischen Erfahrungen. Die H auptfrage des Vortragenden galt nicht dem tatsächli­
chen Leben dieser W ilden, sondern wie die Wissenschaft der Zeit deren Leben
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gesehen hat. Die Zähmung wilder K inder sollte ein Exempel für die Bildbarkeit der 
N atur darstellen. Die Menschwerdung des Menschen wurde nicht als natürlicher, 
sondern als pädagogischer Vorgang gesehen. Die Erfolge von Erziehung gipfelten in 
der Hervorbringung von W underkindern, und schließlich galt die Kindheit auch als 
Muster des Erwachsenenverständnisses.

Ganz andere Literaturzitate, nämlich bürgerliche und proletarische A utobiogra­
phien aus dem Anfang des 20. Jahrhunderts, zog Wolfgang Emmerich heran, um 
jedoch zu einer ähnlichen Fragestellung zu gelangen, nämlich wie Kindheit in den 
Köpfen von Erwachsenen aussieht. Denn A utobiographien halten selten das 
Authentizitätsversprechen, das man von ihnen erwartet. Man hat es mit dem Pro­
blem des Erinnerungsvermögens zu tun und mit den Schranken zwischen kindlichem 
Bewußtsein und dem von Erwachsenen. Um über Kindheit stringente Aussagen 
machen zu können, müßte man eigentlich vieles vergessen, was man als Erwachsener 
inzwischen gelernt hat. Trotz des Problems der Verdrängung, der Zensur von eige­
nen Erinnerungen, des Realitätsverlusts durch Literarisierung, der Differenz zwi­
schen real Erlebtem  und Erinnertem  redet Emmerich der Biographie als wissen­
schaftlicher Quelle das W ort, da man sich als W issenschaftler sehr wohl auch für 
Konstrukte interessieren sollte. D er Referent warnte vor der Fiktion des Faktischen, 
der wir gerne erliegen, machte aber auch auf den W ahrheitsgehalt des Eingebildeten 
aufmerksam. An H and von vier autobiographischen Kindheitsdarstellungen unter­
suchte Emmerich die Verfahren der Projektion sowie ihre Ursachen und Motive, 
und gewann auf diese Weise Aussagen über charakteristische Verarbeitungsformen 
bestimmter soziokultureller, klassenspezifischer Erfahrungen von Kindheit.

In M artin Scharfes wissenschaftlichen A rbeiten erkennt man bekanntlich eben­
falls eine gewisse Vorliebe für literarische Quellen und Zitate. U ber Jeremias G ott­
helf und Hermann Hesse fand er den Einstieg in sein Them a „Kindheit, â D ieu“ . E r 
zeigte, daß die Konfirmation als eine besondere Kulturleistung des Protestantismus, 
Ende des 18. Jahrhunderts eingesetzt, nicht einen entwicklungspsychologischen 
Umbruch m arkiert, sondern eine kulturell gesetzte Zäsur darstellt. Scharfe wies auf 
wichtige Punkte der Konfirmation hin, auf deren sakramentalistische Tendenzen 
durch die geforderte Beeidung einer christlichen Lebensführung, auf die Konfirma­
tion als actus civilis, der ein bestimmtes A lter voraussetzt, Gevatterschaft möglich 
macht, der gekoppelt ist mit Schulentlassung, ohne Schulerfolg keine Konfirmation 
(ohne Schulerfolg kein H imm el?), der die Fähigkeit beinhaltet, in ein Arbeits- und 
Verdienstverhältnis einzutreten, und auf den vorhergehenden Katechismusunter­
richt, der Bibelverständnis durch Gespräche verlangt, der aber auch als bloßes 
Frage-Antwort-Ritual vorgeschriebener W orte kritisiert wurde. A uf die Frage, 
warum der neue Ritus solchen Eindruck machte und sich so rasch ausbreitete, sieht 
Scharfe den Erfolg nicht in den Elem enten des Festes, wie Feierlichkeit und R üh­
rung, gelegen, sondern in den gesellschaftlichen Erw artungen, die daran geknüpft 
wurden. D er kirchlichen Initiative wäre ohne volkstümliches Bedürfnis kein Erfolg 
beschieden gewesen. Bei aller Ambivalenz des Abschieds von der Kindheit sieht 
Scharfe sowohl die Kirche als auch die K inder als Gewinner des neuen Konfirma­
tionsritus. Denn was von der Kirche als Introitus mit dem Prinzip „lebenslänglich“ 
gemeint ist, wird von den Jugendlichen als Extroitus aus den Fesseln der Kindheit 
frenetisch gefeiert.

Mit L iteratur, nicht als Quelle oder Verbräm ung, sondern als konkretes H aupt­
them a beschäftigte sich ein interessanter V ortrag von Heinz ten D oornkaat, Zürich,
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unter dem Them a „Buch und Kind plus Erwachsene — Zweierbeziehung im pädago­
gischen D reieck“ . D er R eferent sprach von mit Büchern gemessener K ultur und 
vom etwas undeutlichen Begriff K inderliteratur als für Kinder gemachte Produkte. 
Sein Interesse galt weniger den Büchern selbst und den durch sie verm ittelten Inhal­
ten, sondern deren Gebrauch und Vermittlung. D er R eferent übte herbe Kritik an 
den gängigen Vermittlungspraktiken, in denen die Kinder als Bescherungsopfer mit 
Büchern quasi als gebundenes Fleißbildchen bedacht werden, und an der Buchaus­
wahl von Erwachsenen für K inder, welche von Buchauszeichnungen und Em pfeh­
lungslisten beeinflußt wird bzw. überhaupt auf das Buchhandlungspersonal gescho­
ben wird. Z ur Sprache kamen auch die Lesestoffe, die den Erwachsenen aus der 
elterlichen Hausbibliothek abgerungen werden, die lange Tradition von Leseverbo­
ten und das Verhältnis von Pädagogik und Kinderliteratur überhaupt. D er Referent 
forderte eine literarische Befreiung der Jugend und ein Ende der Funktion von Lite­
ratur als Hilfsmittel der Domestizierung, wobei er aber sowohl mit dieser These als 
auch bei den Fragen der Auswahlkriterien und der Vermittlung nicht unwiderspro­
chen blieb. Auch in diesem R eferat wurde, wie schon in anderen vorher, die Schwie­
rigkeit des K inderkulturthem as, die den gesamten Kongreß durchzog, deutlich, 
nämlich ob von Erwachsenen überhaupt gültig über die Kultur der Kinder Aussagen 
getroffen werden können. Ist es nicht eine anmaßende Vorstellung von Erwachse­
nen, über die kulturelle Welt der Kindheit, deren Maßstäbe man längst verlassen 
hat, zu verhandeln. Ist die Kinderkulturforschung nicht eine Fortsetzung dessen, was 
die Ethnologie bei den sogenannten Primitiven sucht und der akademische Volks­
kundler bei den Bauern und A rbeitern. Wohl nicht ganz zufällig tauchte während 
des Kongresses auch die Frage nach der Voyeurhaltung des Forschers auf.

Zum Thema des Umgangs von Kindern mit L iteratur gab es noch einen weiteren 
wesentlichen Tagungsbeitrag, der von Rainer Alsheimer aus Bremen in einer Sek­
tion geboten wurde. Nach einem resümierenden Bericht über Kinder als Buchleser, 
Lesewünsche, L iteraturbarrieren, L ektüre und soziale H erkunft, den kommerziel­
len Buchmarkt für Kinder zeigte Alsheimer Trends und Mechanismen eines Sam- 
mel- und Tauschmarktes für K inderlektüre in Form von Büchern, Comics und „non 
book materials“ auf. Die Realitätsbezogenheit dieser Ausführungen bekam die 
Berichterstatterin noch am Samstagvormittag vor der Abreise am Tagungsort bei 
einem Spaziergang an der W eser bestätigt, wo Heftchen und sonstiges verkaufende 
Knaben, offenbar im Bereich für unbezahlte Standplätze, am Flohm arkt schwung­
haften Handel trieben.

D a man als Teilnehm er des DGV-Kongresses selbst bei eifrigstem V eranstal­
tungsbesuch nicht die Chance hat, auch nur annähernd alle Vorträge zu besuchen, 
die interessieren, kann auch ein Bericht über die Tagung nur sehr lückenhaft und 
subjektiv sein. Neben den in irgendeiner Form von Literatur bestimmten Vorträgen, 
die mich persönlich besonders angesprochen haben, sei nun auch noch kurz die Sek­
tion „Kinderwelt im M useum“ erwähnt, da sie meines Erachtens wichtige Probleme 
im musealen Bereich aufgezeigt hat. In fünf unterschiedlichen Vorträgen über die 
Beziehung Kind und Museum lag genug Zündstoff, um kontroversielle Standpunkte 
zutage zu fördern. Zu den Fragen, ob man Ausstellungen für Kinder, über Kinder 
oder mit Kindern gestalten soll, und wie Kinder eine Ausstellung überhaupt rezipie­
ren, gesellte sich das Problem des Museums als Vermittlungsinstanz mit Ganzheits­
anspruch an sich. Die Pro-Kind-Positionen gipfelten in den Forderungen nach hand­
lungsorientierten Ausstellungen für K inder, nach begleitenden M aßnahmen zum
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Umsetzen der Erfahrungen einer Ausstellung, nach der Präsentation von Sammlun­
gen von Kindern usw. Die Kontra-Stimmen fragten, ob es die Aufgabe des Museums 
sein könne, eine Instanz mit Beschäftigungstherapie zu sein, gleichsam als K inder­
garten zu fungieren, und ob denn Erwachsene ständig mit Kindern spielen müßten 
und ihnen alles zeigen und lehren wollen sollen. Die Fragen wurden in der Sektion 
natürlich nicht gelöst, aber wieder einmal formuliert und in den Blickpunkt gerückt, 
was allein schon seinen W ert hat. Zu diesem Thema seien einige österreichische 
Aktivitäten erwähnt, die jeweils vom einen oder anderen Ansatzpunkt ausgehen. 
1959/60 gestaltete das Historische Museum der Stadt Wien eine Ausstellung unter 
dem Titel „Das Kind und seine W elt“ , welche die städtische, bürgerliche W elt des
19. Jahrhunderts porträtierte, da nur aus dieser Sphäre Sachzeugnisse überliefert 
sind. U nter demselben Titel stand eine W iener Ausstellung von Edith H örandner 
1979 anläßlich des Jahres des Kindes, welche hauptsächlich vom Kinderbild ver­
schiedener Nationen und Zeiten und vom Spielzeug bürgerlicher Kinder them ati­
siert wurde. Eine Ausstellung für Kinder präsentierte das Österreichische Museum 
für angewandte Kunst 1981/82 über das Thema „Kleider machen L eute“ , und seit 
einigen Jahren gibt es das sogenannte „Ferienspiel“ , eine Aktion der Gemeinde 
Wien in Zusamm enarbeit mit den W iener Museen, in welcher Kinder zur aktiven 
Auseinandersetzung mit Museen angeregt werden sollen. Nicht vergessen soll auch 
das Kinderweltmuseum Schloß W alchen werden, das versucht, beiden Ansprüchen 
gerecht zu werden, nämlich der Kenntnisvermittlung über das Kind und der Aktivie­
rung der kindlichen Museumsbesucher.

D er Kongreß wurde von drei wahlweise angebotenen Exkursionen beschlossen, 
von denen eine in das B rem er U mland führte und mit verschiedenen Form en von 
K ulturarbeit auf dem Lande bekanntm achte. Moorkolonisation in der Nähe B re­
mens einerseits und Landschaftsschutz auf der anderen Seite wurden vorgestellt. 
K ulturarbeit im Spannungsfeld zwischen Forschung und Heimatpflege konnte man 
bei einer Führung durch das Institut für Heim atkunde in Rotenburg a. d. Wümme 
kennenlernen, und den eindrucksvollen Schluß bildete ein Besuch des Ortes Schee­
ßel mit einer schier unglaublichen D okum entation von Brauchtumspflege und Hei­
matbewußtsein. Ein im O rt seit 80 Jahren angesiedelter Heimatverein mit m ehr als 
400 Mitgliedern hatte m ehr als 100 von ihnen aufgeboten, um einem fachkundigen 
Publikum seine Bemühungen um Kultur- und Heimatpflege zu vermitteln. In einem 
revitalisierten M eierhof und dessen Nebengebäuden im Zentrum  des Ortes wurde 
gesponnen, gewebt, in die Geheimnisse des Blaudrucks eingeführt, plattdeutsch 
gesungen, überlieferte niederdeutsche Weisen musiziert, volksgetanzt von jung und 
alt, und dies alles in einer mit Stolz vorgeführten 300 Jahre alten Bauerntracht. 
Abgesehen davon, daß diese D em onstrationen ein volkskundliches Lehrstück par 
excellence darstellten, wurde, passend zum Tagungsthema, auch eindrucksvoll vor­
geführt, wie Kinder vom Vorschulalter bis zu Jugendlichen in ein festgefügtes 
System von Ortstraditionen fest eingebunden werden.

M argot S c h i n d l e r

Marginalien zum Papiertheaterkatalog des Österreichischen Museums 
für Volkskunde

Umbau und Neuordnung des Österreichischen Museums für Volkskunde ergaben 
für den W inter 1985/86 freie Räum e, die zu einer attraktiven Papiertheaterausstel-
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lung genutzt wurden. V ier unterschiedlich umfangreiche O bjektgruppen kreisen das 
Thema ein und machen es anschaulich: A uf Zeugnisse der W iener T heater­
geschichte als kulturhistorischer H intergrund der M iniaturbühnen folgt die Entwick­
lung und europäische V erbreitung des Zim m ertheaters mit besonderer Betonung 
der Produktion Trentsenskys in Wien. Biederm eiermöbel evozieren dann die 
bürgerliche Häuslichkeit als Rahmen dieses Spiels, dessen R epertoire im vierten Teil 
mit einem halben H undert kom pletter Bühnenaufbauten aus ganz Europa H öhe­
punkt und Augenschmaus der Ausstellung bildet.

Von diesem sinnlichen Zauber kann der leider mager bebilderte Katalog nur ein 
Gerüst geben, das allerdings für Sammler, Forscher und historisch interessierte 
Besucher so unerläßlich ist wie das Skelett für den Körper. D ie enge Zusamm en­
arbeit der Volkskundler mit theatergeschichtlichen Instituten der Stadt betont das 
für die österreichische Produktion charakteristische Element: N ur in London und 
Wien orientierte sich das Papiertheater so eng an Spielplänen, Schauspielern, ja 
sogar an ganz bestimmten Inszenierungen mit ihren Kostümen und D ekorationen, 
obschon überall die Theaterbesessenheit des 19. Jahrhunderts A nlaß der M iniaturi­
sierung war. Im hauptstadtlosen D eutschland beispielsweise spiegelt das Modell­
theater zwar das Repertoire der großen Bühnen, aber von den doch nur lokal 
bekannten Theatern, Mimen und Aufführungen ist es weitgehend losgelöst, wenn 
man von einigen Ausnahmen in Berlin und Dresden absieht.

„Erfunden“ wurde das Papiertheater um 1820 ziemlich gleichzeitig und vermutlich 
unabhängig voneinander in London und Wien, wenn wir als seine Definition die 
G esam theit von Bühne, Figuren, D ekorationen, Versatzstücken und möglichst noch 
gekürzten Textbüchlein voraussetzen. Vorläufer und Einzelelem ente gab es aller­
dings schon früher. Zuerst tauchen die Spielfiguren auf. Sie konnten sich an Aus­
schneidebogen ganz allgemein, besonders aber an Kostümfiguren und expressiven 
Rollenporträts vorwiegend englischer Mimen inspirieren. D aß schon solches Aus­
schneidepersonal oder gar nur selbst gebastelte A kteure phantasiebegabte Jugend­
liche zum Theaterspielen animieren konnten, erfahren wir beispielsweise aus den 
Erinnerungen Kügelgens, auf die wir noch zurückkommen. Strenggenommen ist es 
aber doch verwirrend, einzelne Figurenbogen ohne D ekoration und Bühne schon 
als Papiertheater anzusprechen, auch wenn sie, wie etwa einige Bibelbogen von 
A lbrecht Schmid in Augsburg, von barocken M ärtyrerdramen beeinflußt sein könn­
ten. Sie waren zum Anschauen, Anm alen, Ausschneiden und Aufkleben in Alben 
bestimmt, und wenn sie jem and zum Theaterspielen benutzt haben sollte, gehört das 
noch ins Vorgeplänkel.

Für die Morphologie der Bühnen waren Guckkästen und Dioram en, wie sie im 18. 
Jahrhundert vor allem der Augsburger K upferstecher Martin Engelbrecht produ­
zierte, und wohl auch Papierkrippen vorbildlich. Auch gab es schon stabile H eim ­
theater aus Holz, die mit Puppen bespielt wurden. Für sie erschienen bereits am 
Ende des 18. Jahrhunderts in Christian Felix Weißes W ochenblatt „D er K inder­
freund“ (1775 — 1782) kurze Lustspieltexte, die mit Ausschneidefiguren des Augs­
burger Kupferstechers Johann Martin Will illustriert waren. Fehlende H andpuppen 
konnten leicht durch sie ersetzt werden. Dennoch ließen Bühnen und Dekorationen 
aus Papier noch lange auf sich warten.

Alle D aten vor 1820, die in der L iteratur und in der verdienstreichen und nütz­
lichen Verbreitungskarte der europäischen Papiertheaterproduktion  des vorliegen­
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den Katalogs auftauchen, sind deshalb mit diesem Vorbehalt zu sehen, dessen Beck­
messerei nur zur Abgrenzung der einzelnen G attungen populärer Druckgrafik und 
damit zu einer besseren Übersicht dieses Massenmediums beitragen möchte. In eben 
dieser V erbreitungskarte wären für Deutschland C. A. Eyraud in N euhaldensleben, 
für Wien Josef Bermann (um 1850), R. M. Torna und Heinrich Friedrich M üller1) 
(um 1840) und für Barcelona die Estamperia econömica Paluzie, die um 1930 Thea­
terdekorationen verlegte, zu ergänzen.

Für Frankreich ergeben sich nach meiner Beschäftigung mit dem Them a2) etwas 
andere Daten. Pellerin in Epinal hatte vor 1850 keine Theaterbogen im Programm, 
was die ziemlich lückenlosen Hinterlegungsexemplare des D épot légal in der Pariser 
Nationalbibliothek mit Eingangsstempel und fortlaufender Numerierung erkennen 
lassen. Die französischen Provinzoffizinen orientierten sich eng an der Pariser Kup­
ferstichproduktion, die erst um 1830 mit Theaterimagerie einsetzt, wenn man von 
Vorläufern wie den als Souvenir gedachten Ausschneidefiguren Bassets absieht, die 
kostümierte A kteure aus Pariser Erfolgskomödien abbilden, etwa aus R éveil de la 
Courtille oder aus Pelletier-Volmeranges Mariage du Capucin (1798 im Théâtre 
Louvois uraufgeführt). So ergäbe sich für Frankreich folgende Liste:

PARIS
Ulysse um 1830
Glémarec kurz nach 1845
Wattiliaux 1865
Méricaut ab 1904
(= zweimonatige Kinderzeitschrift Mon Théâtre)
Gerardin um 1920
Tourasse um 1925
M ETZ
Jean-Baptiste Toussaint um 1830
D em bour et Gangei ab 1840
EPIN AL
Pellerin um 1850
Pinot ab 1861
PONT-Â-M OUSSON
Haguenthal um 1860 (?)
W EISSENBU RG 3)
Wentzel ab 1863
NANCY4)
Delhalt ab 1892
Imageries réunies Nancy-Jarville ab 1903

Die beste Übersicht und neue Befunde bringt der Katalog natürlich für Ö ster­
reich, besonders für die dominierende Papiertheaterproduktion Trentsenskys. Zu 
einer Reihe von Bogen konnten die Inszenierungen, die sie veranlaßt haben, präzise 
angegeben werden: So blieb W iener Theatergeschichte in den Mandlbogen gespei­
chert. Etwa 65 Dekorations- und Figurenbogen und ein D utzend fertig aufgebauter 
Szenen geben erstmals einen eindrucksvollen Überblick dieser rührigen Firma. Nur 
die Anschauung der perfekten kleinen Schaubühnen und Blätter kann eine Vorstel­
lung davon geben, wie sehr dieses Spielzeug über die reine Wissensvermittlung hin­
aus die Phantasie anregte, wie es K reativität freilegte, die Finger schmeidigte und
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die Zunge löste, wie sehr es die großen und kleinen Spieler und Zuschauer verzau­
berte. Ist nicht der dreiköpfige, geflügelte Drache mit seinen aufgerissenen Mäulern 
oder der von einem Giraffenpaar gezogene Pfauenwagen mit seiner M ärchenprin­
zessin auf einem Schreiberbogen mit Versatzstücken für alle Zeiten fest dem 
Gedächtnis eingeprägt geblieben?

Man muß die weiche Beleuchtung durch Kerzen oder Petroleum lam pen bedenken 
(die der Fotograf der Farbabbildungen wunderschön wiedergibt) und die T heater­
effekte der Heimregisseure, die mit Blitz und D onner, Schneefall, Schiffsuntergang, 
lodernden Flammen, bestirnten Nachthimmeln, plötzlichen Verwandlungen und 
zauberhaften Erscheinungen ihr Publikum entzückten. Vielleicht hätte man diese 
rezeptive Seite im Katalog stärker betonen sollen. H ier seien als Probe zwei Erinne­
rungen zitiert, die eine als V orläufer, die andere vom H öhepunkt der H eim theater­
begeisterung. D er M aler Wilhelm von Kügelgen erzählt in seinen 1870 erschienenen 
„Jugenderinnerungen eines alten M annes10), wie ihn als Knabe 1813 der Bethlehe- 
mitische Kinderm ord in einem M arionettentheater in Dresden erregt hatte.

„Im Hause hatte ich nichts Eiligeres zu tun, als alles nachzumachen. Es wurde ein 
Theater konstruiert, gepappt, gekleistert, angestrichen. A uf Notenpapier malte ich 
den König Herodes und die übrigen, wie sie mir im Gedächtnis waren, und schnitt 
sie sauber aus. Dann wurde mit der Aufführung des K indermordes vorgegangen. 
Die Geschwister gaben Publikum und O rchester zugleich ab. Mein B ruder trom pe­
tete schm etternd mit dem M unde und schlug die Pauken auf seinem eigenen Leibe, 
und auch die kleine Schwester machte tapfere Musik, bis ich klingelte, und die V or­
stellung ihren Anfang nahm .“

Und der folkloristische Alpenschilderer Ludwig Ganghofer6) erinnert sich in sei­
nem 1909—1911 geschriebenen „Lebenslauf eines O ptim isten“ seiner K aufbeurer 
K indertage um 1870:

„Die tischgroße Bühne wurde mit kleinen Lämpchen beleuchtet, hatte ein griechi­
sches Portal mit rotem Vorhang, Pappfiguren an D rähten und Klappkulissen mit vier 
D ekorationen: Grafenzimmer und Bauernstube, Schloßhof und Wald. A uf diesem 
Theater konnte man zwei Märchen spielen: Dornröschen und Rotkäppchen. A ber 
wir spielten auch alle anderen M ärchen, die uns die M utter erzählte — und es machte 
keinen Riß durch unsere Phantasie, wenn wir die Figur des Königs den Höllenfürsten 
mimen oder Rotkäppchens G roßm utter das ,Käschperle‘ spielen ließen. Ich war der 
Schauspieldirektor, der alle Figuren reden ließ, und meine Schwester und Doktors 
Elsbethle waren das unersättliche Publikum .“

Sigrid M e t k e n

A n m e r k u n g e n :
1. H einer V o g e l , Bilderbogen, Papiersoldat, Würfelspiel und Lebensrad, Leip­

zig und Würzburg 1981, S. 225. H inter der Firmierung „O tto Kraffert & Co. in Dres­
den“ verbirgt sich eine Tochterfirma von Kühn in Neuruppin. Sie begnügte sich im 
wesentlichen, von dort übernom mene Bogen mit eigener Adresse zu versehen. Zur 
Firmengeschichte von Paluzie, dessen Bogen ich zu früh datiert habe (M etken,
S. 267): Rafael de Francisco. El Recortable M ilitär Espanol, Madrid 1982, S. 44 f.

2. Sigrid M e t k e n  , Geschnittenes Papier, Eine Geschichte des Ausschneidens in 
Europa von 1500 bis heute, München 1978, S. 253 ff. Zur Chronologie einzelner Bil­
derbogenverleger vgl. S. 170 ff.
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3. Klaus L a n k h e i t , Die Bilderbogen für das Papiertheater aus W eißenburg, in: 
Anzeiger des Germanischen Nationalmuseums 1973, S. 148 ff.; Dominique 
L e r c h , Imagerie et Société, L ’Imagerie Wentzel de W issembourg au XIXe siècle, 
Straßburg 1982, S. 289.

4. Jean-Jules Delhalt verlegte zwischen 1879 und 1892 in Metz. E rst 1892 wird die 
Firma nach Nancy transferiert. Papiertheaterbogen mit der M etzer Adresse sind mir 
bis jetzt nicht bekannt geworden. Die Imageries réunies in Nancy-Jarville nahmen 
ihre Tätigkeit 1903 auf.

5. 3. Teil, Kap. III.
6. L. G. (1855—1920), Lebenslauf eines Optimisten, Stuttgart 1925, S. 45.

Bericht über die Sonderausstellung „Unter der Bedeckung eines Hutes“ im Rahmen 
der Österreichtage in der RSFSR in Moskau vom 16. 9. bis 26.10 .1985

Das Österreichische Museum für Volkskunde in Wien konnte durch die freundli­
che Vermittlung der Österreichisch-Sowjetischen Gesellschaft in Wien in seiner 
Außenstelle im Ethnographischen Museum Schloß Kittsee im nördlichen Burgen­
land in den letzten Jahren bereits vier Ausstellungen aus der Sowjetunion präsentie­
ren (1976 Ukrainische Volkskunst, 1978 Weißrussische Volkskunst, 1979/80 Letti­
sche Volkskunst, 1984 Kunsthandwerk aus Moldawien). A uf Einladung des Kultur­
ministeriums der RSFSR nahm das Österreichische Museum für Volkskunde nun 
gerne die Gelegenheit wahr, anläßlich der Österreichtage in der RSFSR im Flerbst 
1985 seinerseits eine Gegengabe in Form der Sonderausstellung „U nter der B e­
deckung eines H utes“ , angereichert durch einige komplette Trachtenensembles aus 
verschiedenen Bundesländern, nach Moskau zu bringen.

Die Wahl eines textilen Themas für dieses Ausstellungsvorhaben erfolgte unter 
verschiedenen Gesichtspunkten. Im Rahmen der Gesamtveranstaltung, welche aus 
verschiedenen Ausstellungen (Naive Malerei von Gottfried Kumpf, im Ausstel­
lungssaal des Verbandes bildender Künstler der RSFSR in Moskau; Wien 2000, 
Stadtstrukturplanung, im Zentralen Haus der Architekten in Moskau; Druckgrafik 
von O skar Kokoschka aus dem Rupertinum  in Salzburg, in der Erem itage in Lenin­
grad; Jagdwaffen aus Ferlach, im Ethnographischen Museum der Völker der UdSSR 
in Leningrad; Schiffsbau in Österreich aus der Schiffswerft Linz und A rbeiten der 
Meisterklassen der Hochschule für künstlerische und industrielle Gestaltung Linz, 
im Kulturpalast der Stadt W olgograd), Konzerten und Lesungen in den Städten 
Moskau, Leningrad und Wolgograd bestand, sollte die Republik Österreich mög­
lichst vielfältig und anschaulich präsentiert werden. Es ist nicht ganz einfach, die 
Volkskultur eines Landes mittels einer überschaubaren, transportablen Ausstellung 
erschöpfend darzustellen. Ein textiles Ausstellungsthema bietet sich hier vorrangig 
an, denn Kleidung ist ein kulturelles Phänomen mit überaus umfassender Aussage­
kraft, welche sich nicht nur auf die Aspekte der schlichten Funktionalität, sondern 
vor allem auf ihren sozialen Symbolgehalt bezieht.

Für die Präsentation der Textilausstellung aus dem Österreichischen Museum für 
Volkskunde war das Gesamtrussische Museum für dekorative angewandte Kunst 
und Volkskunst in Moskau ausgewählt worden. Dieses Museum wurde erst im Juli 
1982 eröffnet und dient vorwiegend der Sammlung und Präsentation historischer wie 
auch rezenter Volkskunst. Das Museum befindet sich in einem ehemaligen Adels-
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palais am Gartenring, dessen H auptgebäude aus dem Ende des 18. Jahrhunderts 
stammt. Bevor das M useum einzog, diente das G ebäude als Sitz des Ministerrates 
der russischen Föderation. Das junge Museum befindet sich erst im Aufbau. Die 
Sammlungen umfassen derzeit 24.000 Inventarnum mern. Das Museum beschäftigt 
50 wissenschaftliche M itarbeiter und hat insgesamt 200 Beschäftigte. D er O bjektbe­
stand umfaßt M öbel, Keramik, Lackminiaturen, Textilien (russische Kostüme, 
W ebereien, Stickereien, Gobelins), Glas, Porzellan, Samoware, Spielzeug. Die der­
zeitige Ausstellung, die ständig erweitert wird, zeigt Teile von alten Holzhäusern, 
Gebrauchsgegenstände aus Holz, Geschirr aus russischen D örfern, Spinnrocken, 
bemalte Möbel aus dem russischen Norden, Z ierhandtücher, auf welchen früher den 
G ästen Brot gereicht wurde, B irkenrindearbeiten, bemalt oder geschnitzt, Holz­
arbeiten aus Chochloma, mit Lack überzogene Schüsseln, Teller, Becher, Löffeln, 
Lebkuchenmodel, B laudruckmodel, Lackminiaturen aus vier Herstellungszentren, 
die berühm testen sind Fedoskino und Palech, Puppen aus dem Wolgagebiet, Spiel­
zeug aus Holz und Keramik, Patchw orkarbeiten, Fleckerlteppiche, W andbehänge, 
Pfeifchen in Tier- und M enschengestalt, Samoware aus zwei Jahrhunderten, die 
berühm testen aus Tula in der Nähe M oskaus, M usikinstrum ente, einen großen Saal 
mit Keramik, vornehmlich aus den Herstellungszentren Moskau und Leningrad. 
D er Aufbruch der neuen Zeit nach 1917 dokum entiert sich in einer Vielfalt von revo­
lutionären Motiven, hauptsächlich auf Ziertellern. Dieser Keramik der zwanziger 
Jahre ist zur Zeit auch eine Sonderausstellung im Museum gewidmet. Eine weitere 
Sonderausstellung zeigt Rekonstruktionen von O bjekten der zwanziger Jahre, vor 
allem Geschirr und Kleidung. Ein w eiterer großer Saal ist historischen und m oder­
nen Glasarbeiten gewidmet. Die Hälfte der Exponate sind Glaskunst per se, 
Skulpturen, O bjekte ohne Gebrauchswert. In einem Kostümsaal sind die zwei gro­
ßen Kleiderregionen N ord und Süd, der Norden strenger in Farbe und Form, der 
Süden bunter, hauptsächlich durch Sarafane, Tücher und Kopfbedeckungen, doku­
mentiert.

Das Museum besitzt eine Fachbibliothek, welche allerdings nur den M itarbeitern 
und fachverwandten Institutionen zur Verfügung steht. Das Gesamtrussische 
Museum für dekorative angewandte Kunst versteht sich über seine Funktion als 
Sammlungs- und Präsentationsstelle hinaus als umfassendes kulturelles Zentrum . Es 
veranstaltet wissenschaftliche Konferenzen, Treffen zwischen Publikum und bilden­
den Künstlern, Konzerte von musikalischen Ensembles. A uf Einladung des 
M useumsdirektors konnte die Berichterstatterin auch an einer Sitzung der Kommis­
sion für Neuankäufe teilnehmen. Diese Kommission besteht aus den jeweils zustän­
digen wissenschaftlichen M itarbeitern des Museums, aus Mitgliedern einer Gesell­
schaft der bildenden Künstler, zu dessen Vorstand der D irektor des Gesamtrussi­
schen Museums gehört, und aus Leitern verschiedener anderer Museen. Die 
O bjekte, deren A nkauf zur Diskussion stand, stammten von Sammelfahrten des 
Museumspersonals, von gezielten Besuchen bei Kunsthandwerkern oder waren 
Auftragswerke nach Bestellungen des Museums. Es handelte sich um Stücke aus 
dem 18. Jahrhundert bis zu Neuanfertigungen aus der Gegenwart. Jedes einzelne 
Stück wurde gezeigt, erläutert und über dessen A nkauf diskutiert.

Für die Aufbauarbeiten der W iener Gastausstellung standen nur drei Tage zur 
Verfügung, was einen äußerst intensiven Arbeitseinsatz erforderlich machte. Die 
Präsentation von O bjekten und Dokumentationsmaterial erfolgte jedoch nach allen 
Gesichtspunkten m oderner Museologie. Die Eröffnung der Ausstellung fand am
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M ontag, dem 16. Septem ber 1985 in Anwesenheit der gesamten offiziellen öster­
reichischen Delegation der Österreichtage (Bundesminister a. D. D r. H ertha 
Firnberg, Präsidentin der Österreichisch-Sowjetischen Gesellschaft, Bürgerm eister­
stellvertreter G erhard Buchleitner, Salzburg, Univ.-Prof. D r. H elm ut D etter, 
D irektor des Reaktorforschungszentrums Seibersdorf, Bürgerm eister H ofrat Leo­
pold Guggenberger, Klagenfurt, Karl Lerch, Z entralsekretär der Österreichisch- 
Sowjetischen Gesellschaft, Bürgerm eister a. D. D D r. Alois Lugger, Präsident der 
ÖSG Tirol, Landeshauptm annstellvertreter Wolfgang Radiegger, Salzburg, Zen­
tralbetriebsrat Karl Russheim, Mitglied des Zentralvorstandes der Metall- und Berg­
baugewerkschaft Österreichs, Prof. D r. Stefan Schuy, R ektor der TU  Graz), des 
österreichischen Botschafters in Moskau, Dr. Helmut Liedermann und weiterer 
österreichischer Gäste statt. Von sowjetischer Seite nahmen der Stellvertretende 
Kulturminister der RSFSR, A lexander Iwanowitsch Schkurko, und eine Reihe von 
offiziellen Persönlichkeiten teil. Die Eröffnung wurde durch den O RF und dessen 
K orrespondenten in Moskau und durch das sowjetische Fernsehen dokumentiert. 
Nach der Eröffnung erfolgte eine Führung durch die Ausstellung mit Erläuterungen 
zu den prom inentesten O bjekten.

Sowohl in den Eröffnungsansprachen als auch in einem zusammenfassenden 
Gespräch mit dem D irektor des Gesamtrussischen Museums und dem Abteilungslei­
ter für bildende Kunst des Kulturministeriums der RSFSR wurde der Bedeutung 
derartiger kultureller Veranstaltungen für das Verständnis und die Entspannung 
zwischen Ost- und W esteuropa Ausdruck verliehen. W aren diese Floskeln auch 
m ehr gut- als ernstgemeint, so ist die Berichterstatterin auf Grund ihrer persönlichen 
Eindrücke rund um diese Gastausstellung doch der Ansicht, daß der Austausch kul­
tureller Erfahrungen einen nicht unbedeutenden Beitrag zur gegenseitigen V ertrau­
ensbildung zwischen Ländern verschiedener Gesellschaftsordnungen zu leisten 
imstande ist.

M argot S c h i n d l e r

„Zeugen und Zeichen der mythischen W elt“
Ein Sagen-Symposion des ORF-Landesstudios Kärnten in Klagenfurt

Die Jahre periodischer Gespräche zwischen den Experten von H örfunk und Fern­
sehen einerseits und V ertretern der Volkskunde anderseits liegen schon lange 
zurück. Daß sie nützlich und vielleicht sogar sehr notwendig sind, das dürfte kaum 
jem and bestreiten, mag er sich nun selber einer dieser Sparten zuzählen oder als an 
beiden interessiert betrachten. Es ist daher ganz besonders zu begrüßen, daß hier 
der Intendant des Landesstudios K ärnten, Heinz Felsbach, vom Österreichischen 
Rundfunk die Initiative ergriff und im Rahm en des dortigen Referates Volkskultur 
das gewiß sehr m edienzentrale Thema: „Was sagen uns Sagen?“ aufgriff und zu 
einem wissenschaftlich-volkskundlichen Symposion einlud, das vom 21. bis 23. 
November 1985 in Klagenfurt unter der Betreuung des dortigen Landesstudios 
Kärnten veranstaltet wurde.

Es mag wohl kein Zufall sein und scheint eher symptomatisch für die weithin offe­
nen Perspektiven unseres Faches, daß sich gerade in letzter Zeit mehrfach Tagungen 
und Gespräche zum G rundthem a von Sage und Volkserzählung angekündigt haben. 
Man wird sie alle ja  nicht so sehr als Signale etwa von Verlegenheitssujets nehmen
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dürfen, als vielmehr als Gesprächsthematisierung im Zeichen einer allgemeinen und 
neuen Öffnung um dieses G rundproblem  demokratischen Verständnisses und sozio- 
kultureller Erkenntnisse, um die M otivationen und Anliegen einfacher Menschen 
gegenüber unserer Zeit und Gesellschaft. Ganz offensichtlich erschließen sich damit 
ja  nicht nur für die Rundfunkleute — wie am Klagenfurter Symposion mit großer 
D eutlichkeit gezeigt werden konnte -  neue und bedeutende Aspekte und Zugänge 
zum Menschen von heute.

Als Zielsetzung waren V orträge und Diskussionen daraufhin angelegt, die m oder­
nen Positionen in der volkskundlichen Erzählforschung im grundsätzlichen 
abzustecken und deren Erkenntnisse und weltweite Fortschritte doch auch rück­
zuführen auf die allgemeinen und praktischen Auffassungen zu allen diesen Fragen 
nicht nur im drangvollen Alltag der M edienbetreiber und Funkm itarbeiter, sondern 
wohl auch im verbreiteten örtlichen Allgemeinverständnis der Dinge überhaupt. 
Man hatte sich daher auf der Klagenfurter Tagung zu einem zweifachen Weg 
entschlossen. Es sollten also die aktuellen Grundfragen der Forschung und die 
Erkenntnisse von heute über das Verständnis der Sage und ihres W esens, über 
Interpretation und Deutung von Voikssagen sowie über die theoretisch-m etho­
dischen Probleme ihrer Literarisierung und ihrer Heranziehung bzw. Bearbeitung in 
den Medien der Gegenwart behandelt werden. D aß es hiermit namentlich in 
Bereichen einer eher unbeküm m ert sorglosen, pragmatischen Nutzanwendung 
sowohl im Verlagswesen wie auch in den verschiedenen medialen Bereichen sonst 
nicht immer zum Besten steht, ist allgemein bekannt. Vor allem spürt man allent­
halben, daß eine grob materialisierte „V erm arktung“ eines vielfach mißverstande­
nen Geschichtsbewußtseins und Sagenverständnisses auch vor solchen Dingen nicht 
haltmacht.

In den Vorträgen und Verhandlungen ging es daher nicht so sehr um bestimmte 
Sagenstoffe oder Themenkreise der Sage als vielmehr um die Erörterung und Klar­
legung prinzipieller Fragen und Aufgaben, wozu Leander Petzoldt (Innsbruck), 
Oskar Moser (G raz), M aria K undegraber (G raz), Hans Jörg U ther (Göttingen) und 
Alfred Cammann (Bremen) einführende R eferate hielten und H elm ut Wulz vom 
Landesstudio Kärnten aus einem überreichen Fundus an Archivmaterial und prakti­
schen Beispielen sozusagen die Gegenpositionen absteckte. H elm ut Wulz hatte sich 
im übrigen auch um die V orbereitung und Durchführung der Tagung überaus ver­
dient gemacht und vermochte die Virulenz vieler dieser Gegenstände und Fragen 
aus seiner Rundfunkarbeit unm ittelbar zu veranschaulichen. Wie offen sich diese 
Dinge im übrigen auch heute gleichsam vor unseren Augen in einer Region wie dem 
Bundesland Kärnten darbieten und wie sehr sie namentlich durch die Tagesmedien 
auch der Allgemeinheit zugänglich gemacht werden, akustisch und optisch sehr 
unm ittelbar und viel m ehr als im gedruckten Text, zeigten die Teilnehm er aus der 
Landschaft selbst (Elli Zenker-Starzacher, Matthias M aierbrugger u. a.) und die 
vorgeführten Beispiele aus den Bereichen des Laientheaters wie auch von Hörfunk 
und Fernsehen. Vielleicht gerade in K ärnten, einer Landschaft mit vielfältiger und 
immer noch lebendiger Erzählüberlieferung, erwiesen sich diese Gespräche zwi­
schen V ertretern der Erzählforschung und an der Volkserzählung und Sage unmit­
telbar interessierten Kreisen in Rundfunk, Verlagswesen, Kulturpolitik, Schule, 
Frem denverkehr u. dgl. gewiß als nützlich und als überaus aufschlußreich für beide 
Seiten und nach verschiedensten Richtungen hin. Man kann also nur hoffen, daß 
diese Fragen in ihrer ganzen unm ittelbaren A ktualität wie auch die hier erneut
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eingeleiteten Kontakte zwischen Wissenschaft und Rundfunk weiterhin genutzt und 
in dieser anregenden A rt fortgeführt werden. Ihre Bewährung und Nützlichkeit ste­
hen ja seit langem außer Frage.

Oskar M o s e r

Zweites Symposion zur Volkserzählung auf der Brunnenburg

In der Zeit vom 24. bis 26. O ktober 1985 fand auf der Brunnenburg bei M eran das 
„Zweite Symposion zur Volkserzählung“ statt. Zu dieser vom Institut für Volks­
kunde (Europäische Ethnologie) der Universität Innsbruck unter Vorstand Univ.- 
Prof. D r. Leander Petzoldt veranstalteten und vom A rbeitskreis Brunnenburg 
(Dr. Siegfried de Rachewiltz) ausgerichteten Arbeitstagung waren Erzählforscher 
aus Österreich, Italien, der BRD und der Schweiz eingeladen. In elf R eferaten 
wurde vor allem auf die Probleme der Erzählforschung heute und auf methodische 
Ansätze zur Erhebung, Analyse und Interpretation von Erzählstoffen und -formen 
der Gegenwart eingegangen.

In seinem Eröffnungsvortrag „Bilder und Geschichten. Z ur Ikonographie der 
Volkserzählung“ ging Leander Petzoldt (Innsbruck) auf ikonographische Quellen 
und Darstellungen von Erzählstoffen und dabei speziell auf die Frage, wann und wo 
bestimmte Themen durch bestimmte Motive sichtbar gemacht werden, ein. D ie A us­
führungen wurden durch umfangreiches Bildmaterial belegt.

Kâroly Gaâl (Wien) gab in „Erzählforschung live — Z ur Erforschung der K ommu­
nikationskultur in der Gegenwart“ einen Bericht über seine Erfahrungen und 
M ethoden bei der Aufnahme volkstümlichen Erzählguts in Ostösterreich (Burgen­
land) , wobei er vor allem auf das Problem der Mehrsprachigkeit innerhalb eines Kul­
turkreises einging.

Helmut Fischer (Essen) ging in seinem R eferat „Alltägliches Erzählen heute -  
zum Problem der Texterhebung und Textverarbeitung“ besonders auf Möglichkei­
ten und Verfahren der Erhebung von Erzähltexten bezogen auf die damit verbunde­
nen Ziele, Gegenstandsbereiche, die Rolle des Forschers, Erzählers, E rzählart und 
-zeit sowie auf Möglichkeiten und Verfahren der V erarbeitung bezogen auf V er­
schriftlichung mündlicher Texte und der Textauswertung ein.

Die Problematik der Texterhebung behandelte auch Benedikt E rhard (Innsbruck) 
mit dem Thema „Alltagserzählung und Wissenschaft. Methodische Probleme der 
Interviewforschung“ , wobei er besonders Fragen der Gesprächsführung und Schwie­
rigkeiten bei Erfragung und Aufnahm e mündlicher Erzählstoffe aufzeigte.

Gotthilf Isler (Küsnacht) betrachtete in „Lumen N aturae. Zum ,W issen1 von 
Naturwesen in den Sagen des A lpengebietes“ Erzählstoffe, die übernatürliche 
Wesen beinhalten, von der psychologischen Seite, um Inhalte des kollektiven U nbe­
wußten, die in solchen Motiven ihren A usdruck finden, darzustellen.

Oskar Moser (Graz) brachte mit dem Them a „M argarethe Maultasch in den Sagen 
K ärntens“ einen Vergleich der festgestellten M aultaschsagen und richtete seinen 
Blick vor allem auf den Ursprung und die Entwicklung der schriftlichen Ü ber­
lieferung wie auch auf den historischen H intergrund, auf den die Sagen Bezug 
nehmen.
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W alther Heissig (Bonn) ging in „Schamanistische Relikte in der Hexengestalt der 
alpenländischen Sage“ der Frage nach, inwieweit in der alpenländischen Ü berliefe­
rung neben den bisher festgestellten Parallelen zu antiken und orientalischen V or­
stellungen auch eurasische Übereinstim mungen anzutreffen sind. Sein R eferat 
zeigte überraschende Gemeinsamkeiten der Vorstellungsinhalte der verschiedenen 
Kulturen auf.

G erda G rober-Glück (Bonn) behandelte „Probleme kartographischer D arstel­
lung von Phänom enen der Volkssage und des Volksglaubens“ speziell an den Bei­
spielen „Aufhocker“ und „Zweites G esicht“ an H and der von ihr zu diesem Thema 
erstellten K arten im ADV.

Hans-Jörg U ther (Göttingen) referierte seine „Überlegungen zur Klassifizierung 
alpenländischer Sagen“ , wobei er besonders auf die Notwendigkeit der Klassifika­
tion des Erzählguts für die Systematisierung des gesammelten Materials als eine zen­
trale Aufgabe einer komparatistisch orientierten Erzählforschung hinwies und ein 
5-Punkte-Programm der Aufgaben und Forderungen diesbezüglich erstellte.

Lutz Röhrich (Freiburg i. B .) befaßte sich in seinem R eferat „Probleme der In ter­
pretation von Volkserzählungen“ mit D eutung und Bedeutung von Erzählstoffen 
und den durch diese verm ittelten Botschaften als verschlüsselte philosophische, 
allegorische, symbolische und religiöse W ahrheiten.

U lrike Kindl (Venedig) sprach über „Die im ladinischen K ulturinstitut in Vigo/ 
Fassa aufbewahrten Sammlungen mündlichen Erzählgutes“, wobei ebenfalls die 
Probleme der Klassifikation, Datierung und Auswertung angesprochen wurden.

In den jeweils nachfolgenden Diskussionen wurden die aufgeworfenen Fragen 
unter speziellem Bezug auf die Volkserzählung in Südtirol ausführlich abgehandelt. 
In der Schlußdiskussion wurden neben dem Entschluß, das Symposion zur Volkser­
zählung in Zukunft alljährlich auf der Brunnenburg zu veranstalten, auch die anste­
henden Pläne und Aufgaben diskutiert. Dazu zählen vor allem eine Bestandsauf­
nahme der mündlichen und schriftlichen Quellen der Volkserzählung Südtirols und 
die Einrichtung eines zentralen Archivs, um die Auswertung der gesammelten Stoffe 
zu ermöglichen und zu fördern.

D ie Ausführung dieser Pläne obliegt dem Institut für Volkskunde der Universität 
Innsbruck in Zusamm enarbeit mit dem A rbeitskreis Brunnenburg und den zuständi­
gen Stellen der Kulturabteilungen und der Heimatpflege Nord- und Südtirols. Das 
sehr arbeitsintensive „Zweite Symposion zur Volkserzählung“ erbrachte dazu vor 
allem die theoretischen Grundlagen, die nun in die Praxis umzusetzen sind. Um 
diese Aufgabe zu erleichtern, soll zunächst eine Bibliographie der Erzählforschung 
und Erzählsammlungen im Tiroler/Südtiroler Raum erarbeitet werden.

H artm ut P r a s c h

„Wissenschaftliche Jacob-Grimm-Konferenz“ der Serbischen Akademie der 
Wissenschaften und Künste (Srpska akademija nauka i  um etnosti, SANU) zu 

Belgrad, 11. bis 14. November 1985
Aus A nlaß des 200. Geburtstages von Jacob Grimm (H anau in Hessen, 4. 1. 

1785), einstmals korr. Mitglied jener gelehrten Gesellschaft (D rustvo srpske slo- 
vesnosti, 1841 — 1864), aus der nach einer Zwischenorganisation später, endgültig
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1886, die Serbische Akademie der Wissenschaften hervorgehen sollte, veranstaltete 
diese SANU im November 1985 zu Belgrad eine ebenso hervorragend vorbereitete 
wie zeitpünktlich durchgeführte und aus vielen europäischen Ländern (Y U, A, 
B RD , D D R , CH, G R, I) beschickte Fachkonferenz zur Erforschung von Leben, 
Leistungen und Fernwirkungen beider B rüder Grimm, jenes von Jacob im be­
sonderen. Die Tagung war angeregt vom bedeutendsten Grimm-Forscher des Lan­
des, dem em. o. Univ.-Prof. für Germanistik an der Universität Belgrad, Miljan 
M o j a s e v i c ,  dem Verfasser eines monumentalen einschlägigen W erkes1), aber 
auch vieler Grimm-Studien in deutscher Sprache.2) Sie wurde umsichtig gelenkt vom 
Sprachwissenschafter der Universität Belgrad, Akademik Pavle I v i c ,  auf hohem 
Niveau von ihm durchgezogen. Insgesamt aber stand diese Tagung, für die nicht 
weniger als 44 Vorträge und Referate im Programm angekündigt waren, die bis auf 
wenige auch im Plenum wie in zwei Sektionen zumeist in deutscher, jedoch auch (so 
wie die Diskussionen) in serbokroatischer und in slowenischer Sprache gehalten wur­
den, deutlich unter jenem  guten Stern, den die (übrigens durch Jahrzehnte stagnie­
rende) bundesdeutsche Grimm-Forschung in ihrem heute achtzigjährigen A ltm ei­
ster Dr. Dr. h. c. Ludwig D e n e c k e , Kassel, mit seiner bewundernswerten geisti­
gen Regsamkeit und einer überragenden Erkenntnis- und Wissensfülle voranleuch­
ten lassen konnte (Einleitungsvortrag über „Leistungen und Aufgaben der Grimm- 
Forschung“ ; A bendvortrag „Die Geltung der B rüder Jacob und Wilhelm Grimm in 
200 Jahren“ ; zahlreiche Diskussionsbeiträge und dankbar von der international 
zusammengekommenen G elehrtenwelt aufgenommene „Schlußworte“ über neue, 
fast europaweit drängende Erfordernisse der volkskundlich-, literarhistorisch-, kul- 
tur- und politgeschichtlichen Grimm-Forschung).

Wie selbstverständlich nicht anders zu erw arten, wurde in vielen Referaten der 
Ost- und Südostwirkung Jacob Grimms (Leopold K r e t z e n b a c h e r , „J. G .s 
.Deutsche Mythologie1, 1835, und ihre geschichtliche W irkung“) und seiner frühen 
und für ihn wie so viele Gelehrte aus dem SO so bedeutsam en Begegnungen gedacht. 
Sie wurden übrigens auf dem W iener Kongreß 1814/15 durch den Slowenen Jernej 
(=  Bartholomaeus) K o p i t a r  (1750—1844), damals Slavica-Zensor zu Wien, in die 
Wege geleitet. Im M ittelpunkt stand und bleibt für immer die für die serbische Kul­
turgeschichte (und für die einst politisch überaus brisante und wirkungssichere 
„großserbische Ideologie“) überragende Gestalt des Sprachwissenschafters, L iterar­
historikers, des „Volks-Kundigen“ im besten W ortsinne und — nach schweren 
Kämpfen gegen große Gegnerschaft zumal auch in der kirchlichen O rthodoxie — 
obsiegenden Durchsetzers einer neuen serbokroatischen Schriftsprache und O rtho­
graphie V u k  S t e f a n o v i c  K a r a d z i c  (Trzic 1787 — Wien 1864).3) Um seinetwillen 
und für die durch Vuk eröffneten Einblicksmöglichkeiten in die für die Verglei­
chende Sprachwissenschaft und zumal die Epenforschung im Vergleich zu H om er, 
zum deutschen Epenerbe des M ittelalters, zu jenem  der Finnen eben mit der unm it­
telbar lebendigen serbisch-kroatischen, die Muslimanen einschließenden H elden­
epik (junackepesm i), dazu auch der vordem kaum beachteten „Frauen-Epik“ , hatte 
Jacob Grimm, der so überaus Sprachenbegabte, das Serbische so wie nachmals viele 
durch ihn wieder Angeregte, darunter Leopold R a n k e  (1795—1886), erlernt bis zu 
jenem  G rade, der ihm unm ittelbare Einsicht schenkte und zu vielen Übersetzungen 
aus dem Serbischen A nlaß gab. So hat Jacob Grimm Vuks „Kleine serbische G ram ­
m atik“ ins D eutsche übersetzt und 1824 mit erstaunlich vielen kritischen Bem er­
kungen versehen (Leipzig-Berlin bei G. Reimer) herausgegeben. Jacob Grimms
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„V orrede“ , D em  Durchlauchtigen Fürsten in Serbien Herrn Milosch Obrenowitsch 
(1780—1860) zugedacht, gehört heute noch zu den Grunderklärungen einer volks­
kundlichen Südostforschung.4) Es blieb nicht das einzige volkskundlich-kulturhisto­
risch bedeutsame Zeugnis für Jacob Grimms Hinwendung zum Überlieferungserbe 
der Serben. Man darf an die ersten drei Bände der „Serbischen Volkslieder“ von 
Vuk Karadzic (Narodne Srpskepjesm e,^) 1823) denken, die ebenfalls zu Berlin und 
Leipzig bei Reim er 1823, 1824 deutsch erschienen, von Sprichwörtersammlungen 
usw. ganz abgesehen. H ier gingen ja „19 serbische Lieder, übersetzt von den B rü­
dern Grim m“ 1818 schon voraus. Jacob Grimm hatte auch seinerseits von Vuk 
Karadzic, der über seine Vermittlung auch zu einem langen Gespräch mit J. W. von 
G o e t h e  Zusammentreffen konnte und auch als korr. Mitglied in die unter J. 
Grimms Einwirkung sich stark wandelnde, nach „außen“ öffnende „Preußische 
A kademie der W issenschaften“ zu Berlin gewählt wurde, gewichtige Anregungen 
erfahren. H atte Vuk Karadzic doch bereits 1818 bei den PP. Armeniern zu Wien 
sein „Serbisch-deutsch-lateinisches W örterbuch“ verlegt6), in schwerer Zeit noch 
andauernder Türkennot für nicht nur das serbische Volk von damals. Dieses Lexicon  
serbico-germanico-latinum“ gehört auch heute besonders in der 3., der sogenannten 
„staatlichen“ , auch „berichtigten und verm ehrten“ Ausgabe von Belgrad 1898 zum 
sozusagen nationalen Besitz aller intellektuellen Familien des ganz besonders 
sprachbewußten Serbenvolkes. Von diesem W örterbuch mit seiner Fülle von Z u­
satzerklärungen zumal auch volkskundlicher Inhalte zum reichen, wirklich „aus dem 
Volksmunde“ aufgenommenen W ortschatz gingen viele Anregungen auf beide B rü­
der Grimm aus für ihr berühm tes „Deutsches W örterbuch“ , von dem sie vier Bände 
noch selber erlebten, indes das Gesamtwerk erst nach 117 Jahren Laufzeit 
(1854—1971) als Sprachm onument vorlag und nunm ehr 1985 in einer 33-Bände-Aus- 
gabe schon in zweiter Auflage angeboten wird. Dazu als Vorträge dieser Konferenz: 
Pavle I v i c , Jacob Grimm und die serbische Sprache; Jovan D j u k a n o v i c ,  Serbi­
sches im Deutschen W örterbuch der B rüder Grimm. Buchstaben A bis F; G udrun 
K r i v o k a p i c ,  Z ur Rezeption des Deutschen W örterbuchs der Brüder Grimm im 
serbokroatischen Sprachraum; Peter R e h  d e r ,  Serbisches in den Teilsammlungen 
von Jacob Grimms Schriften.

So war die Them atik der Belgrader Jacob-Grimm-Konferenz ein erstaunlich 
fruchtbares Ausbreiten immer neuer Erkenntnisse und Funde (Briefe, W irkungs­
bezeugungen in beiden Richtungen). Gewichtig auch das Aufzeigen des Vor- und 
des Umfeldes früher Leistungen und Begegnungen von Sprachwissenschaft, G erm a­
nistik, Slawistik und in bedeutendem  Maße auch unserer Volkskunde mit Persön­
lichkeiten, die man bisher fast nur als vorbereitende, wenn auch Einfluß gebende 
„Randerscheinungen“ gesehen hatte: Reinhard L a u e r ,  Schlözer, Grimm und die 
Südslaven — Serbisch gehalten mit Hinweisen auf den St. Petersburger H istoriker 
und Polit-Publizisten August Ludwig S c h l ö z e r  (1735-1809); auf die Schweizer 
Jacob B o d m e r  (1698—1783) und Johannes v o n  M ü l l e r  (1752—1809) (W erner 
Z i m m e r m a n n ,  Schweizer im Vorfeld von Jacob Grimm). A ber auch auf den 
Conte C a s t i g l i o n i  als den Entdecker und Herausgeber der M ailänder Wulfila- 
Gotenbibelfragmente, deren von Jacob Grimm ersehnte Herausgabe, vergeblich 
verm ittelt durch seinen Freund Jernej Kopitar, am W iderstand italienisch-mailändi- 
scher Adelskreise (im damals österreichisch besetzten Mailand) scheiterte (Sergio 
B o n  a z z a , K opitar als V erm ittler zwischen Jacob Grimm und Italien).
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Insgesamt blieben die E rörterungen nicht auf die Rezeption, die Übersetzungen 
und die „W irkungen“ der „Kinder- und Hausmärchen der Brüder G rim m “ (1812 bis 
1815) beschränkt, wie sie hier sehr eingehend für die einzelnen SO-Völker her­
ausgestellt wurden: Slobodan M a r k o v i c ,  Die Rolle der KHM (bajke) der 
Brüder Grimm in der L iteratur für Kinder in der serbokroatischen Sprache (serb.); 
D esanka S t a m a t o v i c ,  Die ersten Übersetzungen der KHM  ins Serbokroatische 
(serb.); Lampros M y g d a l i s ,  Die Rezeption der M ärchen der B rüder Grimm in 
Griechenland (mit ganz erstaunlichen Mitteilungen zur Gegenwartsgeltung im 
Kinderspiel, in Fernsehreihen usw.). Die „Rolle des Historikers in der Sprach- 
auffassung J. Grimms“ (Wilhelm B o n d z i o )  wurde ebenso behandelt wie die für so 
viele Gelehrte des damaligen SO so vorbildhaft-„wirksame“ politische H altung 
beider B rüder Grimm als aufrechte, sich keiner Dynastenwillkür beugende „Demo­
kraten“ im Protestschritt der „G öttinger Sieben“ von 1837 und Jacobs H altung in 
der Paulskirche als hervorragendes Mitglied der Deutschen Nationalversammlung 
von 1848/49 (D ieter H e n n i n g ,  Kassel: Die B rüder Grimm als politisch handelnde 
G elehrte). G erade der letztgenannte V ortrag des derzeitigen D irektors des Brüder- 
Grimm-Museums zu Kassel, D ieter H e n n i n g , gehört für mich in der rechtswissen­
schaftlich-politischen Analyse jenes Schrittes der „G öttinger Sieben“ und des von 
Jacob Grimm scharf form ulierten, von Wilhelm entscheidend umstilisierten D oku­
ments der „Rechtfertigung“7) wohl zum Eindrucksvollsten, das diese Belgrader 
Konferenz an Neuem, an derzeit w ieder beängstigend „A ktuellem “ zu bieten ver­
mochte, auch wenn selbstverständlich andere Fragestellungen des Historischen wie 
des daraus Erwachsenen (Savica T o m a ,  Jacob Grimm, Vuk Karadzic und die 
serbische Volkspoesie des 20. Jh s .; Hans F  r o m m , Z ur Frage der Lied-Konsistenz 
im finnisch-karelischen Heldenlied im Vergleich zum serbokroatischen Heldenlied) 
im Vordergrund stehen sollten. Als einen weiteren österreichischen Beitrag brachte 
A lfred K r a c h e r  (Emeritus der A ltgermanistik an der Universität Graz) „Bem er­
kungen zu der von Jacob Grimm entdeckten germanischen Lautverschiebung“ .

Alle diese Vorträge sollen in den Sprachen, in denen sie gehalten wurden, ver­
sehen mit anderssprachigen Zusammenfassungen, von der SANU als bedeutsames 
D enkmal einer historischen Situation im Geistigen, Politischen, Kulturellen wie in 
deren W irknotwendigkeit für unsere Gegenwart, in der gerade die Volkskunde sehr 
wesentlichen Anteil an einer W iederaufnahm e der Grimm-Forschung hat, vorgelegt 
werden.

Leopold K r e t z e n b a c h e r

A n m e r k u n g e n :
1. M i l j a n  M o j a s e v i c ,  Jacob Grimm i srpska narodna knjizevnost (Jacob 

Grimm und die serbische Volksdichtung). Knjizevnoistorijske i poetoloske osnove 
(Literaturhistor. u. poetolog. Grundzüge) (=  SANU Pozebna izdanja Bd. 553), 
Beograd 1983, 562 Seiten.

2. D e r s e l b e ,  Jacob Grimm und die Jugoslawen. Skizze und Stoff zu einer Stu­
die. Sammelwerk: Jacob-Grim m -Gedenken, Bd. I, M arburg (Lahn) 1963; — Noch­
mals zu Jacob Grimms Übersetzungen serbokroatischer Volkslieder (ebenda II, 
1975); — Ein paar Randnotizen zur A usbreitung und Fortwirkung des Deutschen 
W örterbuchs der B rüder Grimm (ebenda III, 1981); — Zum Them a Cottas M orgen­
blatt und Jacob Grimm (ebenda III, 1981).
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3. Ü ber seine Kindheit zu Trzic, nahe der bosnischen Grenze bei Zvornik an der 
D rina, und die erste Schulbildung im nahen orthodoxen Manastir Tronosa berichtet 
neuerdings ein reizvoll in diesem Kloster eingerichtetes Vuk-Karadzic-Kindheit- 
und Schulzeit-Museum, das ich im Spätsommer 1985 kennenlernen durfte.

4. W u k ’s S t e p h a n o w i t s c h  /k le in e / Serbische G ram m atik / verdeutscht / und 
mit einer V orrede / von / Jacob Grimm. / Nebst / Bemerkungen / über / die neueste 
/ Auffassung langer H eldenlieder / aus / dem M unde des Serbischen Volks, / und der 
Uebersicht des merkwürdigsten jener Lieder / von / Johann Severin V a t e r .  Leipzig 
und B erlin /bei G. Reim er 1824. — Als „Kongreß-G abe“ wurde dieser Band als foto­
mechanischer Neudruck einschließlich der zahlreichen handschriftlichen Zusatzbe­
merkungen Jacob Grimms aus dem Besitz der Berliner Staatsbibliothek, sig. 
„Grimm 14“ überreicht:

Vuk Stefanovic K a r a d z i c ,  Kleine serbische G ram m atik, übersetzt und mit einer 
V orrede von Jacob Grimm (1824). Neu herausgegeben und eingeleitet von Miljan 
M o j a s e v i c  und Peter R e h  d e r ,  M ünchen-Beograd 1974 (Sagners Slavistische 
Sammlung, hrsg. von Peter R  e h d e r , Band I ) .

5. Mala prostonarodna slaveno-serbska Pesmarica izdana Vukom Stefanovicem, 
Vienna (Wien) 1814 bei Johann Schnürer (Snirer). E in e2. Samm lungserb. Volkslie­
der im gleichen Verlag als N arodna Srbska Pjesmarica, izdana Vukom Stefa­
novicem, Wien 1815 (100 „Frauen“- und 17 aus dem Volksmunde aufgenommene 
„M änner-Lieder“). Als „Serbische Volkslieder“ . Leipzig-Berlin bei G. Reimer,
I . —III. Bändchen 1823, 1824.

6. Srpski rjecnik, istolkovan nemackim i latinskim rijecima. Sakupio ga i na svijet 
izdao Vuk S t e f a n o v i c ; W olf Stephansohns Serbisch-deutsch-lateinisches W örter­
buch; Lupi Stephani F. Lexicon serbico-germanico-latinum, u Becu (Wien, Vien­
nae), gedruckt bei den PP-Arm eniern 1818.

7. Jacob G r i m m ,  Ü ber meine Entlassung. Basel 1838 (Schweighauserische 
Buchhandlung). Bequem zugänglich bei:

Jacob G r i m m , Reden und Abhandlungen. 2. Auflage, Berlin 1879, 25—56.
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Literatur der Volkskunde

Wörterbuch der bairischen M undarten in Ö sterreich (WBÖ). Herausgegeben von 
der Kommission für M undartkunde und Namenforschung der Österreichischen 
Akademie der Wissenschaften, 24. Lieferung (2. Lieferung des 4. Bandes). Wien, 
Verlag der Österreichischen Akademie der W issenschaften, 1985, Spalten 
193-284.
Diese zweite Lieferung zum 4. Band des „W örterbuchs der bairischen M undarten 

in Österreich (W BÖ )“ setzt ausschließlich den gewaltigen A rtikel „Tag“ mit den 
Stichworten „(Erge)tag“ bis „(Sunn)tag“ in seiner enorm en Fülle an W ortzusam­
mensetzungen und Begriffsbildungen fort.*) Dementsprechend fällt gerade dieser 
Teil des WBÖ für den volkskundlich interessierten Leser und Benützer ins Gewicht. 
E r enthält alles, was eben mit Fest- und Feiertagen, Brauch und Glaube, Rechts­
gewohnheiten und Arbeitsterminen in Landwirtschaft, Handwerk, Industrie und 
Gewerbe zusammenhängt, verzeichnet die verschiedensten Jahrtage mit ihren regio­
nalen oder lokalen Fixierungen, angefangen vom Festbrauch bis zur Spruchpraxis 
des Alltages, zum W etterglauben und zu den vielfältigen W etterregeln. Alles das ist 
hier aus den eigenen Erhebungen für das W örterbuch, aus historisch-literarischen 
Quellen wie auch aus der regionalen volkskundlichen Standard- und Spezialliteratur 
eingearbeitet worden. Man wird daher an den m aterialreichen Artikeln zu bestimm­
ten Brauchterminen ebensowenig Vorbeigehen können wie an vielen eigenartig aus­
geprägten Tagesbezeichnungen bestim mter Landschaften. Zu den ersteren ver­
weisen wir als Beispiele nur auf etliche besonders wichtige Brauchtage im Jahrlauf, 
wie „Frauentag“ (Sp. 212—215), „Jahrtag“ (238 f.), „Kindlein(s)tag“ (245 f.), 
„Dreinageltag“ (227 und 326 f.) und auf die in bestimmte Festzeiten des K irchenjah­
res eingebundenen W ochentage des „M ontag“ (291—310), „Freitag“ (215—229) 
oder „Samstag“ (336—356) und „(Sunn)tag“ (370—384 ff.); besonders verwiesen sei 
auf die Bedeutungsentwicklung und Bedeutungsvielfalt von „Kirchtag“ in Ö ster­
reich (246—275). D aneben gibt es dann eine Fülle besonderer Tagesbezeichnungen, 
zum Teil von arbeitsrechtlicher N atur wie die bisher wenig bedachten „Kästage“ der 
südöstlichen Steiermark (243) oder die bekannteren „Schlänkeltage“ (358—360) 
oder „Schwendtage“ (362 f.) der bäuerlichen D ienstboten. Spezifisch Österreichisch 
dürfte die noch in meiner Jugend sehr geläufige Bezeichnung bestim m ter Feiertage

*) Siehe Ö ZV XXXIX/88, W ien, 1985, S. 74 -76 .
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als „Norm atage“ (328 f.) nach einem Hofkanzlei-Dekret Franz I. vom 24. 8. 1826 
und dem Österreichischen Amts-Kalender von 1924 sein. Typische A rbeitsterm ine 
schlagen sich auch in Festtagsnamen nieder, wie etwa im „Laubrech-Frauentag“ zum 
Fest M ariä Opferung (21. 11.) in Südtirol (215), im „Pesenreisach-Frauentag“ in 
Oberösterreich (215), im „Sichel-Frauentag“ für M ariä Heimsuchung (2. 7 .), in 
Kärnten auch „der hoamlane Frauntag“ genannt, oder dem „Sensenzwick-Frauen­
tag“ für denselben Termin Anfang Juli in Schwarzau/NÖ. Solche wichtige A rbeits­
termine waren früher auch die sogenannten„M ad(er)tage“ , die sich sowohl auf die 
Heimwiesen wie auf die Bergwiesen oder die Almmahd beziehen können (290 f.). 
Zugleich mag einem an diesem Material bewußt werden, wie sehr sich unser heutiger 
Arbeitsalltag einer neuen Zeitordnung einfügt, seit wir nicht mehr nur nach A rbeits­
und Feiertagen allein rechnen, sondern nach Stunden oder nach „Schichten“ u. dgl.

Das W BÖ stellt uns jedenfalls auch für Überlegungen dieser A rt ein durchwegs 
exakt und quellengetreu verm erktes M aterial von bisher kaum erreichter Fülle und 
Ausführlichkeit zur Verfügung.

O skar M o s e r

A . O. Viires, I. A . Leinasare, V. I. M orknnas, M. G. Rabinovic (Hgg.), I s t o r i k o -  
e t n o g r a f i c e s k i j  a t l a s  P r i b a l t i k i :  Z e m  1 e d e l i e  (H istorisch-ethnographi­
scher Atlas des Baltikums: Landwirtschaft). Vilnius, Verlag Mokslas, 1985, 139 
Seiten Kommentar, 54 Karten.
Eine neue wertvolle A rbeit kam zu den europäischen ethnographischen Atlanten 

hinzu. Als erster Teil einer geplanten Serie (weitere Teile: Volkstracht, Gebäude) 
ist der landwirtschaftliche Atlas der drei baltischen V ölker — Esten, Letten, Litauer 
— erschienen. D er Kom m entarband und die 54 Karten schildern die Zustände, wie 
sie seit Ende des 19. bis Anfang des 20. Jahrhunderts bestanden, und dies auf fünf 
einleitenden K arten (administrative Einteilung, kulturhistorische G ebiete, die 
ethnische K arte, Bodenverhältnisse, Landwirtschafts- und W aldgebiet). Von den 
traditionellen Pfluggeräten bis zur Flachsarbeit lernen wir eine lange Reihe von 
Arbeitsweisen und -geraten kennen, so etwa die Eggen, die Saat und ihre G eräte, 
die Klee- und G etreideernte, die Trocknungs- und Dreschm ethoden, die Hand-, 
Wasser- und W indmühlen sowie die G eräte des Flachsanbaues. Im Atlas und dem 
K om m entarband finden wir A rbeiten über die Pflugneuerungen des 19. Jahrhun­
derts, die erste Mechanisierung der Landwirtschaft (Säe- und M ähmaschinen) sowie 
über die verschiedenen Zugtiere. In der geschichtlichen D eutung des kartografi­
schen M aterials berücksichtigen die Verfasser die Ergebnisse der archäologischen 
und philologischen Forschungen; mit Hilfe statistischer Angaben untersuchen sie die 
Q uantität sowie die Korrelation von alt und neu. Überaus inhaltsreich ist die zusam­
menfassende Geschichte des baltischen A ckerbaues, einschließlich der Kulturpflan­
zen. Im baltischen Raum wurden bereits im ersten Jahrtausend Triticum dicoccum. 
Triticum aestivum, Secale cereale, Panicum miliaceum, Pisum sativum, Vicia faba 
usw. angebaut. D er A ckerbau der drei baltischen Völker hat zahlreiche archaische 
G eräte aufbewahrt. Die Esten benützten etwa einen abgeästeten Fichtenstamm als 
Egge, während gleichzeitig in den westlichen lettischen und litauischen Gegenden 
die modernen Zahneggen erschienen. Verschiedene Varianten des Haken- und 
Gabelpfluges (ralo und socha) kommen im Baltikum vor. Die ersteren sind zwei­
fellos westlicher H erkunft, einer ihrer Vorgänger war der Döstrup-Pflug. Die
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moderneren Sohlenpflüge erscheinen im 19. Jahrhundert in den Herrschaftsgütern 
und sodann in größeren Bauernwirtschaften. In der Landwirtschaft ist ein starker 
skandinavischer und deutscher Einfluß zu beobachten (z. B. die Dreschwalze, ver­
schiedene Form en des Dreschflegels, Trocknungsharfe für G etreide, Klee und 
H eu), welcher an die Bauernschaft auch durch die Großgrundbesitzer verm ittelt 
wurde. Allerdings sind im allgemeinen die von den Großgrundbesitzern empfohle­
nen Pflüge und sonstigen G eräte zur Bodenbearbeitung unter der Bauernschaft nicht 
beliebt geworden.

Auch die Frage der Zugtiere wird im Atlas und im Komm entarband behandelt. 
Bei den Esten waren die Zugochsen von viel größerer Bedeutung als bei den Letten 
und Litauern, obwohl der Ochse in den südöstlichen litauischen Gebieten in der 
Landarbeit erneut in den Vordergrund rückt. Überaus aufschlußreich ist die Schilde­
rung der zum Worfeln benutzten ganz kurzstieligen Schaufel, mit der man in der 
Scheune sitzend arbeitete. Diese Schaufelform verbreitete sich aus dem Baltikum in 
die weißrussischen Gebiete und erreichte laut ungarischen Forschungen sogar die 
O stkarpaten (Huzulen, Szekler). A uf der K arte Nr. 25 sehen wir die verschiedenen 
Rechenform en. Auffallend ist im Zusammenhang mit dem Gebrauch der Sense der 
Rechen mit bogenförmigem Stiel. Diese Form ist als Nachrechen oder Stoppelfeld­
rechen auch bei den Ungarn und Slowaken der Nördlichen Karpaten gebräuchlich. 
Erwähnenswert sind im Baltikum die kleinen Rechen, die bei der E rnte mit der 
Kurzstielsense die Getreidehalm e Zusammenhalten („der M atthaken zum Beiseite­
legen der Halme mit der linken H and“ , schreibt darüber W. Bomann). Dieser kleine 
Rechen kommt bei der E rnte mit der Sense auch unter den K arpato-U krainern und 
in Nordostungarn vor, erscheint aber zugleich auch in Niedersachsen (vgl. A. Sel- 
meczi-Kovâcs, Landwirtschaftliche A rbeitsgeräte und ihre Zusammenhänge. Eth- 
nographia, Bd. 88. Budapest 1977, S. 273—274). Wahrscheinlich erstreckt sich süd­
lich vom Baltikum eine G erätezone, die bis zu den Karpaten reicht. Dies beweisen 
zum Teil auch die Getreide- und H euharfen, deren A ufarbeitung die Verfasser viel 
Aufmerksamkeit widmen. Auch zu den Sensen-, Dengel- und W etzsteinformen 
sowie zu den Saattüchern und Saatkörben finden wir im Atlas ein vorzügliches M ate­
rial und kulturhistorische Erklärungen.

Mit der Vergrößerung der Saatflächen nahm gegen Ende des vergangenen Jahr­
hunderts auch der Bedarf an A rbeitskräften erheblich zu. In den verschiedenen Tei­
len des Baltikums erscheinen die Saisonarbeiter und führen neue Arbeitsgeräte ein. 
So verbreitet sich von einem Gebiet ins andere die Halbstielsense, das Pflugeisen 
vom ra/o-Typ, eine Form der H andm ühle, das Flachsbrechen usw. Estnische Bau­
ern, die auf der Insel Saaremaa lebten, gingen zur A rbeit nach Lettland (Kurzeme), 
wo sie den estnischen gebogenen Dreschstock (kiciga) einführten, ebenso auch die 
A rt des Sensenschärfens, wobei sie die Klinge vom Stiel herabnehm en. H ierzu ist 
folgendes festzustellen: Falls die Saisonarbeiter aus einer Gegend, wo das betref­
fende A rbeitsgerät dominierend war, in eine Gegend kamen, wo es schon weniger 
gebraucht wurde, förderten sie den Fortbestand dieses G erätes. Falls aber das G erät 
der Bevölkerung des Zielgebietes der Saisonarbeiter unbekannt war, so vermochten 
die wenigen Saisonarbeiter oder Umsiedler es nicht einzuführen.

Überall im Baltikum kann man beobachten, daß die Kurz- und Langstielsensen 
stets erscheinen, wo die Saatfläche des Weizens vergrößert wird. Natürlich werden 
m ehrere Varianten der letzteren benützt. Nur im Osten Litauens wird auch weiter­
hin die Sichel verwendet; eine eigenartige Form dieses G erätes ist die Gerstesichel



auf der Insel Saaremaa (Estland). D er Gebrauch der Sense und der der verschiede­
nen Harfen hängen m itunter zusammen, denn das G etreide wird nicht in G arben 
gebunden, wenn es mit der Sense geschnitten wird. In Estland wurden die Trocken­
gestelle (H arfen) früher benützt als im südlichen Teil des Baltikums. Oft bleiben die 
traditionellen primitiven G eräte neben den moderneren auch weiterhin in 
Gebrauch. So findet beispielsweise der socha-Pflug beim K artoffelanbau als H äu­
felpflug Verwendung, während das Ackerfeld schon mit einem m oderneren Pflug 
bestellt wird.

D er baltische Kulturraum teilt sich in einen östlichen und einen westlichen Teil 
auf. Die Landwirtschaft entwickelte sich schneller im nordwestlichen Teil Estlands, 
auf den estnischen Inseln sowie in den Küstengebieten Lettlands und Litauens. Um 
die Mitte des 19. Jahrhunderts waren im W esten die Kurzstielsensen, im Osten die 
Sicheln vorherrschend — ebenso war es schon in der Zeit vom 10. bis 13. Jahrhun­
dert. Bezeichnend für die Ostgebiete sind die Heusensenstiele mit einem Griff, der 
Lochdreschflegel, die W orfschaufel, im W esten die Kappendreschflegel, die Sensen­
stiele mit zwei Griffen, die Reinigung der G etreidekörner mit einem Sieb. Wir hät­
ten es begrüßt, wenn die Verfasser die Eigenarten der livischen Landwirtschaft (Ver­
bindung mit Saaremaa) deutlicher hervorgehoben hätten.

Nicht nur mit seinem M aterial, sondern auch mit seiner Methode fördert der Atlas 
die europäischen volkskundlichen Forschungen in begrüßenswerter Weise und 
beweist, daß die Volkskunde im Baltikum einer ausgeprägt klassischen Richtung 
folgt. D ie inhaltsvollen Karten liefern Informationen über die räumliche V erbrei­
tung wesentlicher Kulturelem ente. Von solchen Karten dürfte im vergangenen Jahr­
hundert Fr. Ratzel geträum t haben. Alles, was die K arten schildern, wird im Kom­
mentarband geschichtlich unterm auert. In der vorzüglichen Bibliographie werden 
auch die deutsch- und englischsprachigen Abhandlungen und Bücher angeführt, die 
über die Ethnographie des Baltikums geschrieben worden sind. Alle M itarbeiter des 
Atlas und des Kommentarbandes hier aufzählen zu wollen, wäre ein Ding der 
Unmöglichkeit; wir finden in ihren Reihen die hervorragenden estnischen 
(A. Viires, L. Feoktistova, E . K. und I. I. Jaagosild), lettischen (S. J. Cimermanis, 
A. D um pe, I. A . Leinasare) und litauischen (A. Vysniauskaite, P. Dunduliene, 
V. Milius) E thnographen, die sich selbstverständlich auf frühere A rbeiten von
I. M anninen, G. R änk, F. Linnus, E. Laid, H. H agar, A . Bielenstein und anderen 
gestützt haben. Am Zustandekom m en des Atlas ist gar vieles drei russischen Kolle­
gen (S. I. B ruk, M. G. Rabinovic, N. V. Schlygina) sowie dem Ethnographischen 
Institut der Akadem ie der Wissenschaften der Sowjetunion, den wissenschaftlichen 
Akademien der baltischen Staaten und dem Estnischen Ethnographischen Museum 
(Tartu) zu verdanken. Ich meine, im Hintergrund des Atlas den Geist von Yu. V. 
Bromlej und der inzwischen verstorbenen L. N. Terentieva zu erkennen, die der 
Kultur der kleinen Völker Verständnis entgegenbrachten, sie in Ehre hielten und 
bestrebt waren, ihre Erforschung zu fördern.

Béla G u n  da

Das Landesmuseum für Kärnten. Klagenfurt, K ärntner Druck- und Verlags-Ges. 
m. b. H ., 1984, 239 Seiten mit ganzseitigen Schwarzweiß- und Farbtafeln.
Am 10. Juli 1984 beging das Landesmuseum für Kärnten die Feier seines lOOjähri- 

gen Bestehens als Gesamtinstitution und in einem eigenen nach den Plänen von
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Gustav Gugitz (dem V ater des bekannten W iener Volkskundlers) in klassizie- 
rendem Barock errichteten Gebäude. Seine de jure bis 1974 von eigenen Wissen­
schaftlichen Vereinen geschaffenen und getragenen drei Hauptabteilungen sind zum 
Teil wenigstens schon früher, nämlich die landesgeschichtliche 1836, die naturwis­
senschaftliche 1848 und die volkskundliche später im Jahre 1925 begründet worden. 
Dieses gemeinsame K ärntner Landesmuseum war denn auch zugleich Sitz der T rä­
gervereine und leistete durch viele G enerationen die zentrale Forschungs- und Sam­
melarbeit für das Land. Seine Überführung in den Besitz und in die Verwaltung des 
Landes und sein entscheidender W iederaufbau und wissenschaftlicher A usbau zu 
einem „Landesmuseum“ , im eigentlichen Sinne mit einer ganzen und bedeutenden 
Reihe von musealen A ußenstellen, gehört ohne Frage zu den hervorragendsten und 
bleibenden kulturellen Leistungen des Landes K ärnten und seiner offiziellen Stellen 
im Zuge des W iederaufbaus nach dem Zweiten W eltkrieg.

Zum Anlaß der 100-Jahr-Feier ist nun dieser ebenso repräsentative wie nobel aus­
gestattete Band erschienen. Es ist kein Führer durchs Museum, sondern ein Tafel­
werk, das dessen Schätze in einer engeren Auswahl und mit relativ knappen Begleit­
texten bzw. Bilderläuterungen in ganzseitigen Reproduktionen in Schwarzweiß, 
mehrheitlich aber in Farbe bringt. Ulrich Schwarz hat als M useumsfotograf sein 
Bestes getan; in den Offset-Repros gelangen allerdings die Farbtafeln besser als die 
in einzelnen Fällen etwas eingesunkenen Schwarzweißbilder.

W er mit der dornenvollen Geschichte der Vereinssammlungen dieses Museums 
näher vertraut ist, der wird sich besonders über die volle Integration und Entfaltung 
der Abteilung für Volkskunde dieses Museums freuen, die denn auch in einer größe­
ren Serie von hübschen Bildtafeln mit verschiedenen Volkskunstgegenständen und 
vor allem mit Möbeln wie auch mit ihrer Außenstelle des K ärntner Freilichtmuseums 
in M aria Saal bemerkenswert vertreten erscheint und damit einige besondere Kost­
barkeiten aus ihren Sammlungen vorweist. Es berührt den Betrachter und Leser 
durchaus sympathisch, daß der besondere Anlaß zu dieser Schrift und deren reiche 
Aufmachung auf jeglichen Personenkult verzichtet, ja  sich sogar der mit der B ucher­
stellung zuvörderst befaßte derzeitige D irektor des Museums mit seinem kurzen 
Geleitwort denn doch wohl etwas zu bescheiden hinter dem Enigma seiner Initialen 
G. P. (G ernot Piccottini) verbirgt; er gibt immerhin einen knappen Abriß seiner gro­
ßen Institution, und auf der Impressumseite sind auch seine facheinschlägigen M it­
arbeiter namentlich angeführt. In einer 100-Jahr-Gedenkschrift allerdings wäre den 
H erausgebern keine Perle aus der Krone gefallen, wenn man in den V orberichten zu 
den einzelnen Abteilungen und Sammlungen auch jener Vorgänger und Museums­
betreuer gedacht hä tte , ohne deren selbstlosen und vielfach unbedankten O pfersinn, 
deren persönlichen Weitblick und deren schwierige Sammel- und R ettungs­
bemühungen in wesentlich notvolleren Zeiten und durch Jahrzehnte hindurch ja 
diese großartigen K ärntner Sammlungen vermutlich kaum existieren würden und 
daher wohl auch nicht wie hier in einer an sich so erfreulichen und aufwendigen Form 
vorgewiesen werden könnten.

Oskar M o s e r

Heimat als Erbe und Auftrag. Beiträge zur Volkskunde und Kulturgeschichte. Fest­
schrift für Kurt Conrad, D irektor des Salzburger Freilichtmuseums, zum 65. Ge-
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burtstag. Hg. v. R otraut A c k e r - S u t t e r  für das Salzburger Landesinstitut für
Volkskunde und die Salzburger Heimatpflege. Salzburg, O tto M üller Verlag,
1984, 662 Seiten, Abb.
Es ist gewiß keine leichte Aufgabe, über Sammelwerke oder Festschriften eine 

w ertgerechte Rezension zu schreiben, zumal es so gut wie unmöglich ist, den Inhalt 
der verschiedenen Abhandlungen zusammenzufassen und eigentlich jede A rbeit 
einzeln besprochen werden sollte, während eine Aufzählung der Verfasser und der 
Titel lediglich die W iederholung des Inhaltsverzeichnisses wäre. So befinde ich mich 
halt in einer schwierigen Situation, wenn ich jetzt über den Festband für Kurt Conrad 
und über den G eehrten zu schreiben habe.

Kurt Conrad, D irektor des Salzburger Freilichtmuseums, beteiligt sich als H ono­
rarprofessor am Universitätsunterricht und übt eine äußerst vielfältige wissenschaft­
liche Tätigkeit aus, die sich von den Volksbräuchen über die Almwirtschaft bis zu 
den Haus- und Siedlungsformen erstreckt, inzwischen aber auch die Probleme des 
Naturschutzes, der Landschaftspflege, des N ationalparks und der Museologie 
umfaßt. Durch seine Abhandlungen zieht sich stets der Leitgedanke, daß die Bau­
ernkultur tiefreichende geschichtliche W urzeln hat und das vielfältige „Volkstümli­
che“ stets ein wesentliches Elem ent der Landschaft ist. Dies beweisen manche seiner 
vorzüglichen Abhandlungen (z. B. Bäuerliche Siedlungsformen als volkstümliche 
E lem ente der Kulturlandschaft) ebenso wie sein großartiges Lebenswerk, das Salz­
burger Freilichtmuseum. Sein W irken auf die Festigung des Salzburger Landesbe­
wußtseins ist durch die zusammenhängende Idee von N atur, Kultur und Mensch 
geprägt. D er „Salzburger“ K urt Conrad ist zugleich auch zutiefst Ö sterreicher, der 
nicht nur die Geschichte und die landschaftlichen Regionen der Volkskultur seiner 
H eimat erschließt, sondern auch die österreichische Kultur für Europa hütet und 
somit auch die geistigen Landschaften Shakespeares und Goethes bereichert.

W enn ich hier, am Rande der ungarischen Pußta, dieses Buch von europaweiter 
Bedeutung lese, möchte ich am liebsten die einleitenden W orte von D r. Wilfried 
H aslauer, Landeshauptm ann von Salzburg, und von R otraut Acker-Sutter zitieren, 
deren wesentliche Aussage so lautet: Die Heimat ist nicht nur E rbe, sondern auch 
Auftrag. K urt Conrad hat sich nicht nur die Gegenwart, sondern auch die historische 
Bedeutung und die Zukunft dieses Auftrages zu eigen gemacht, als er in Salzburg ein 
Freilichtmuseum schuf und damit seine Volksheimat allen Umwälzungen zum Trotz 
weiterhin bewahrt.

Es folgen sodann zu Ehren des hervorragenden österreichischen Forschers vierzig 
A bhandlungen, die sechs verschiedenen Themenkreisen gewidmet sind: Natur- und 
Kulturlandschaft; Heimatbewußtsein und Volkskunde; Haus und Hof; Brauchtum , 
Spiel und Lied; Volkskunst und Handwerk; Museen und Sammlungen. Am Anfang 
steht eine Bibliographie des Jubilars, zusammengestellt von R otraut Acker-Sutter.

Die Leser der Österreichischen Zeitschrift für Volkskunde sowie die Verfasser 
werden es mir gewiß nicht übel nehm en, wenn ich die Abhandlungen des Bandes nur 
ganz kurz erwähne und zunächst das Them a H aus und H of anschneide. Mit Freude 
las ich im Aufsatz der siebenbürgischen Sächsin Roswith Capesius (gestorben 1984) 
von rumänischen Behältern, Truhen und Kammern zur Aufbewahrung von 
G etreide, Speise, Trank und Kleidung. Ein ähnliches Thema bearbeitet K. Eisner: 
die Speicher von M ar in Oberdorf. G unter Dim t stellt uns die Planungen eines Bau­
meisters vor (1855 — 1864), während Torsten G ebhard u. a. die Wichtigkeit des
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Studiums früherer Planungen betont. Aus den A bhandlungen von Karl Fiala, 
Helene G rünn , Max Schwend und Bernd Lötsch beziehen wir zusätzliche Kenntnisse 
über die verschiedenen M odalitäten der Gewinnung und Verwendung von Baustof­
fen (Holz, Stein). Viel Neues erfahren wir über die Rauchstube (M aria Kunde- 
graber), die A lm hütte (Harald Starke) sowie über Zaun, Hag und Schräg (Ilka 
Peter). Die Abhandlung von Erika Hubatschek über die Bergmahd ist ein D oku­
ment, welches auch die Mechanisierung des Alpenlebens widerspiegelt. Wertvolle 
Aufsätze behandeln die ehemaligen Schwerdachbauten des Ennstals (Karl H aiding), 
verschiedene Phasen des Einhofsystems in Kärnten (Oskar M oser), die Bauernhöfe 
des 16. Jh. im Pongau (Elfi Lukas) und schließlich die Bauten der deutschen Siedler 
in Südamerika (Karl Ilg).

In anderen Themen der Festschrift finden wir mit aufrichtiger Freude die A bhand­
lung Richard Wolframs, des hervorragenden Doyens österreichischer Volkskunde, 
der im Rahm en des Fortbestandes der Volksschauspiele die Bedeutung einer Fami­
lie untersucht. Aus der Feder von Olaf und Elisabeth Bockhorn, M itglieder der jün­
geren G enereration, erschien eine bemerkenswerte Abhandlung über die Wall­
fahrtsstätte St. Silvester (Osttirol). Sepp W alter beschreibt einen der ältesten steiri­
schen Juchezer, Karl Zinnburg erweitert das Wissensgut bezüglich des Perchtenkul­
tes, Michael Becker veröffentlicht neue Beobachtungen im Zusammenhang mit der 
Tätigkeit der Hochzeitslader (Salzburger Flachgau). Inhaltsvolle Aufsätze behan­
deln ferner das bäuerliche Handwerk (Franz M aresch), die Pinzgauer Volkstracht 
im 18. Jh. (Friederike Prodinger), die Darstellungen an einer A pothekentüre (Ilse 
Koschier) und verschiedene Aufgaben der M useumsorganisation (M aria Hornung, 
Helmut Keim, Franz Kollreider, H elm ut Krajicek, H elm ut Prasch, Herm ann Stei- 
ninger). Davon möchte ich hier die Schlußzeilen der Abhandlung von H elm ut Riedl 
zitieren: „Aus der divergierenden Beziehung zwischen endogener tradierter Erbsub­
stanz und exogenen, größtenteils aus ganz anderen Bezugsfeldern sich rekrutieren­
den sozialgeographischen Prozessen resultiert die gesamte Schwierigkeit, das Erbe 
zu erhalten. Eine grundlegende Zukunftsperspektive der Erhaltungsmöglichkeit 
müßte mit dem Bewußtsein beginnen, daß den Zwängen Wirtschaftsgesinnungen 
entgegengestellt werden, in denen nicht der G edanke an die Freizeitgesellschaft als 
lohnendes Ziel dominiert, sondern A rbeit und mehr Verzicht maßgebend sind“ 
(S. 97). Diese Behauptung müssen wir wohl zur Kenntnis nehmen, hingegen dürfen 
uns die W orte Bruno Schiers optimistisch stimmen: „Volkstum und H eim at müssen 
täglich neu erlebt, täglich neu erkäm pft, täglich neu gestaltet werden. In dieser 
Überzeugung lieben wir Volk und Heim at, aber wir wissen auch um die W elt; in die­
sem Bewußtsein ehren wir das Vergangene, aber wir stehen auch im Leben der 
Gegenwart; unter diesem Zeichen streben wir neuen U fern zu. W eltliebe mit der 
Heim at im Herzen muß das Leitbild unserer Erziehung sein!“ (S. 136).

W eitere Abhandlungen möchte ich nur mit den Namen ihrer Verfasser andeuten: 
Gurt Fossel, Guido M üller, R einhard R. Heinisch, Wilhelm Schaup-W einberg, Rolf 
Robischon. Auch aus der Sicht der Wissenschaftsgeschichte ist das Schreiben von 
Helmut E berhart — Die Volkskunde an der Universität Salzburg — von erheblicher 
Bedeutung. Erfreulich ist auch der Aufsatz von A ladâr M arcek (Ü ber N ationalparke 
im K arpatenraum  und ihre Umgebung), doch möchte ich seinen Betrachtungen über 
die kulturhistorischen Baudenkm äler der Zips hinzufügen, daß diese allesamt von 
der kulturschaffenden K raft des deutschen Bürgertums und dessen hervorragenden 
G elehrten und Künstlern sowie des ungarischen Hoch- und Kleinadels zeugen.
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Vom Zipserland ohne das Deutschtum zu sprechen käme einer Verleugnung der 
Geschichte und des schöpferischen Geistes gleich.

Kurt Conrad, der G eehrte im besonderen, und die österreichische Volkskunde im 
allgemeinen können auf diese Festschrift mit Fug und Recht stolz sein. Zum Schluß 
möchte ich aber die Geleitworte Wilfried Haslauers mit dem G edanken weiterfüh­
ren, daß dieser Band jenen profunden österreichischen Humanismus von Kurt Con­
rad und seinen gelehrten Kollegen, wie O skar Moser und Richard W olfram, wider­
spiegelt, dessen das heutige Europa so dringend bedarf und der hier, in der ungari­
schen Pußta, vielleicht deutlicher zu spüren ist als am Fuße des Großglockners.

Ohne hierzu formell ermächtigt zu sein, habe ich doch das herzliche Bedürfnis, 
anläßlich der Erscheinung von „H eim at als E rbe und A uftrag“ Kurt Conrad auch im 
Namen jener Volkskundler zu beglückwünschen, die im Europa östlich der V or­
alpen und der Leitha nicht nur als W issenschaftler, sondern auch als getreue D iener 
ihres Volkes leben und wirken.

Béla G u n  da

Karl S. Kramer, F r ä n k i s c h e s  A l l t a g s l e b e n  u m  1500 .  Eid, M arkt und Zoll im
Volkacher Salbuch (=  Land und Leute. Veröffentlichungen zur Volkskunde.
Hrsg. von Wolfgang Brückner). W ürzburg, Echter Verlag (1985), 114 Seiten,
94 Abbildungen, z. T. in Farbe.
Das kleine fränkische Städtchen Volkach liegt zwischen der Bischofsstadt W ürz­

burg und dem Steigerwald in einer der zahlreichen Mainschleifen, nahe der hochge­
legenen Vogelsburg. In der Nähe sind die W einorte Escherndorf, Nordheim und 
Sommerach gelegen, und Volkach selbst war bis ins M ittelalter zurück — so heißt es 
in der Bavaria von 1866 — einer der „bedeutendsten Häckerorte des Maintals“ gewe­
sen. Von der mittelalterlichen Stadt hat sich freilich an Bauten nur wenig erhalten. 
A ber es gibt von ihr eine singuläre Rechtsquelle, das Volkacher Sal- oder Stadtbuch, 
das vermutlich der Stadtschreiber Niklas Brobst in wesentlichen Partien zum Jahre 
1504 niederschrieb und entw eder selbst oder durch einen anderen U nbekannten illu­
minieren oder mit kolorierten Handzeichnungen versehen ließ. Sein Inhalt dreht 
sich um alles, was „schlecht und recht“ mit dem Leben einer kleinstädtischen Bürger­
schaft in den unruhigen Zeiten unm ittelbar vor der Reform ation zusammenhängt. 
Das macht verständlich und nach gut fränkischem Brauch sichtbar, was an Ordnung 
und Zucht notwendig ist und was davon im Zusamm enleben in solcher Enge wohl 
nicht nur hier und für diesen fränkischen O rt, dann aber doch gerade für ihn, damals 
typisches Signum des Alltages war.

Texte und Bilder dieses bisher wenig zugänglichen und kaum erschlossenen 
Schlußteiles des Volkacher Salbuches verdolmetscht in volkskundlicher und rechts­
historischer Sicht Karl S. K ramer als längst bew ährter und kritisch wohlbedachter 
K enner der hier in Frage stehenden Verhältnisse. E r erläutert uns nicht nur die 
Quelle und deren rechtshistorischen H intergrund, sondern zeichnet vor uns daraus 
ein Bild des Stadt- und Alltagslebens mit allen köstlichen Details und Einzelheiten, 
die sich hier bieten. Ü berraschend die Funde als solche wie die G esamtheit als 
geschlossenes Ganzes. Karl S. K ram er vermag es dem heutigen Leser die tiefgestaf­
felte Schichtung der Sozialordnung von damals sehr anschaulich und mit bewährter 
Umsicht zu schildern und schafft so gleichsam ein Gegenstück zu seinem bekannten
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Buch über „Bauern und Bürger im nachmittelalterlichen U nterfranken“ (Würzburg 
19842) nach archivalischen Quellen. D a sind also nicht nur die Rechtsinstanzen, V er­
treter der Rechtsordnung eines solchen Gemeinwesens mit ihrem Habitus, ihren 
Gesten und Haltungen samt ihren sehr reichhaltig gestaffelten K ontrahenten bis zum 
Sauhalter und W egestrolch, es gibt viel Merkwürdiges selbst an Sachzeugnissen zu 
sehen und werden vielerlei Verhaltungen nachgezeichnet, die man aus dieser Früh­
zeit für die Volkskunde beachten wird müssen. Auch das Fragliche wird festgehal­
ten, und in W ort und Bild scheint fränkisches Leben von damals sehr deutliche 
Eigenprägung zu verraten. Zu dem vielen, was Karl S. Kramer hierzu bem erkt, ist 
mir weiters aufgefallen: W indschaufeln kurz und lang fürs G etreide, der zweisterzige 
Pflug mit symmetrischer Schar und G rindelkette, die Längsegge mit Haltestrick, das 
mittelalterliche Tongeschirr auf Abb. 6; die einschultrigen Tragsäcke der Frauen 
(Abb. 3 ,1 7 ,1 8  usw.); das Faßabladen mit der sogenannten „W einleiter“ (Abb. 20); 
die hübsche Darstellung der Ziegelhütte auf Abb. 78; die Fahrzeuge allenthalben. 
Alles das erklärt uns K ram er in gut übersichtlich gegliederten Kapiteln; manches — 
wie gesagt — bleibt fraglich: die auf den G ürtlerständen mehrfach abgebildeten und 
in Abschnitten verschieden gefärbten Scheibenkränze erklärt K ram er nach 
W. Brückner als Spiegel (Abb. 1 und 2). Mir erschienen diese offenbar sehr gängi­
gen Erzeugnisse der G ürtler und Sattler eher als sogenannte „R iedl“ , nämlich als aus 
gestücktem Leder gefertigte und gepolsterte Tragvorrichtungen für Kopflasten, die 
es bei uns bis heute noch gibt. Das sehr gut ausgestattete und mit großer Sachkennt­
nis dennoch sehr eingängig geschriebene Buch ist so eine der K ostbarkeiten zur 
Bezeugung des Alltags- und Volkslebens um 1500, die es in dieser Geschlossenheit 
und vortrefflichen Interpretation selten genug gibt.

Oskar M o s e r

Giovanni Levi, C e n t r o  e p e r i f e r i a  di  u n  s t a t o  a s s o l u t o . Tre saggi su Pie- 
monte e Liguria in eta moderna. Torino, Verlag Rosenberg & Selber, 1985,226 S. 
Ders., L ’e r e d i t â  i m m a t e r i a l e .  Carriera di un escorcista nel Piem onte del 
Seicento (=  M icrostorie 10). Torino, Einaudi, 1985, 202 S.
Giovanni Levi, W irtschaftshistoriker in Turin, hat zwei durchaus „volkskundli­

che“ Bücher geschrieben. Beiden sind gemeinsam: der Zeitabschnitt (1600—1800), 
die Regionen (v. a. Piemont und Ligurien), die verwendete M ethode und die Frage­
stellungen. Sie setzen sich mit der Lebensweise der bäuerlichen und städtischen 
Bevölkerung des Ancien-Regimes, mit dem kontinuierlichen Vordringen des abso­
luten Staates, der Kapitalisierung des Marktes und dem gezielten A usnützen der sich 
öffnenden Zwischenräume auseinander. Entwicklungen kamen nicht einfach von 
„oben“ und erzeugten einen passiven Reflex „unten“ in den D örfern, sondern es 
waren wechselseitige Beziehungen, in denen rational handelnde Menschen zwar vie­
les nicht verhindern, aber lokal adaptieren konnten. Diese W elt wurde bisher weit­
gehend als statisch und immobil beschrieben.

Dem ist auch der erste Beitrag in „Centro e periferia“ gewidmet, der sich mit der 
geografischen M obilität und der Form ation der städtischen Bevölkerung, v. a. mit 
dem Anwachsen von Turin, beschäftigt. Im zweiten Aufsatz gelingt es Levi, die 
innere Dynamik der familiären Strukturen nachzuzeichnen, um dann im dritten 
Kapitel, dem Übergang vom Feudalismus zum Kapitalismus am Beispiel eines klei­
nen Dorfes zu folgen.
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Ein kleines piemontesisches D orf steht denn auch im M ittelpunkt von „L’ereditâ 
im materiale“ . O bjekt und Ausgangspunkt der Forschung ist ein kleines Ereignis, ein 
Prozeß, der 1697 vom Erzbischof von Turin gegen den Pfarrer von Santena, Giovan 
Battista Chiesa, wegen Massenexorzismus angestrengt wurde. Dessen Lebensge­
schichte, seine Deutungen und Vereinfachungen der W elt, seine personalistische 
Sicht von Krankheit und deren Ursachen und seine Vorhersagungen und Heilprakti­
ken, stellt Levi in den fruchtbaren Zusammenhang mit der inneren Dynamik des 
Dorfes, dem Vordringen des absoluten Staates und des kapitalistischen Marktes. 
Piem ont war im Ausgang des 17. Jahrhunderts von M ißernten, Epedem ien, hohen 
Sterberaten und Kriegen erschüttert. Kurzum, es war eine „K ultur der Unsicher­
heit“ ; eine in sich differenzierte Gesellschaft war auf der Suche nach Sicherheit und 
Bestimmbarkeit der Zukunft und entwickelte Strategien, um dies zu erreichen — das 
gestörte Gleichgewicht wieder in Balance zu bringen.

Zum einen waren dies die familiären Strategien der Verwandtschaft und die der 
vertikalen Netzwerke des Patron-Klientel-Verhältnisses; dementsprechend konnte 
auch die rasche Bodenzirkulation im D orf, der Bodenm arkt, ausgelotet werden, der 
zunächst nicht vom unpersönlichen und allgemeingültigen Angebot-Nachfrage-Ver­
hältnis bestimmt wurde. D er Preis der G rundstücke hing vielmehr von der sozialen 
Position der Käufer und V erkäufer ab. Ökonomische Überlegungen waren den 
sozialen (noch) untergeordnet. M aterielle G üter waren untrennbar in persönliche 
Beziehungen eingebunden, umgekehrt waren immaterielle, wie etwa A nsehen, fast 
faßbar und konkret. So ist auch das „immaterielle E rbe“ zu verstehen, daß Giovan 
Battista Chiesa von seinem V ater, dem Richter, N otar und N otabel, in die Wiege 
gelegt bekam. G erade die Rolle seines Vaters als „politischer Spezialist“ war eine 
der A ntw orten, die die D örfer in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts im Piemont 
den Bemühungen entgegensetzten, die bisher relativ unabhängigen, dörflichen E in­
heiten in ein umfassenderes und homogeneres politisches, juristisches, administrati­
ves und ökonomisches System des absoluten Staates miteinzubeziehen. E r besaß als 
Vermittler die Fähigkeit, Erwartungen und lokale Traditionen zu artikulieren und 
sie mit den Bedürfnissen des übergreifenden Systems in Beziehung zu bringen, deren 
W erte allerdings zunehmend inkongruent geworden waren. Es wurde dies auch eine 
Erfahrung seines Sohnes, der versucht hatte, seine Rolle in materiellen Reichtum 
umzusetzen, ohne die Brüchigkeit der Voraussetzungen zu berücksichtigen. Und 
Giovan Battista Chiesa störte das Gleichgewicht im D orf noch ein zweites Mal.

Es sind nicht nur diese Einzelergebnisse, etwa über Volksfrömmigkeit und Volks­
medizin, oder die Bestimmung des Ökonomischen, die die A rbeiten von Levi so 
lesenswert machen, sondern auch seine innovative und überzeugende methodische 
Herangehensweise, die zudem einen Blick in die „W erkstätte“ des Historikers wer­
fen läßt. So konnten Antw orten auf die immer häufiger gestellte Frage nach der V er­
mittlung von Struktur und Erfahrung gegeben werden. Einerseits war dies durch die 
mikrohistorische Analyse möglich, die gleichsam die Unzufriedenheit mit allzu 
schnellen Schlußfolgerungen und der Verwendung von universalen Modellen aus­
drückt und als neue Entwicklung innerhalb der Geschichtswissenschaft eine komple­
xere A nnäherung an die Realität bedeutet. Die im Alltag handelnden Personen wer­
den zu aktiven Protagonisten der Geschichte, die, in ihrer komplexen Beziehung 
zwischen Zwang und Freiheit, einen strategischen Gebrauch der Regeln ent­
wickelten.
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Andererseits rührt der „intensive historische Blick“ Levis von der gegenseitigen 
Befruchtung von Anthropologie und Geschichte her, ohne daß freilich anthropologi­
sche M ethoden, wie etwa die „dichte Beschreibung“ von Clifford G eertz, kritiklos 
und mechanisch übernommen wurden (siehe dazu: G. Levi, I Pericoli Del 
Geertzismo, Quaderni storici 1985/1). Vor allem die prosopographische Sammlung 
der Quellen (N otariatsakte, Pfarrquellen, administrative A kten) für eine quanti­
tative, aber auch qualitative Interpretation ermöglichten eine intensive Rekonstruk­
tion des Geschehens. U nter diesem Gesichtspunkt kann das Lesen von Quellen so 
lebendig wie Feldforschung sein, so, als stände der Forscher 25 Jahre auf dem D orf­
platz und hört zu, was in den Familien vorgeht.

Bleibt nur noch hinzuzufügen, daß das „Im materielle Erbe. Eine bäuerliche Welt 
an der Schwelle zur M oderne“ im W agenbach-Verlag übersetzt erschienen ist.

R einhard J o h l e r

E. A . Hammel, Robert S. Ehrlich, Radmila Fabijanic-Filipovic, Joel M. Halpern,
Albert B. Lord (Hgg.), A m o n g  t h e  P e o p l e . Native Yugoslav Ethnography.
Selected Writing of Milenko S. Filipovic (=  Papers in Slavic Philology Nr. 3), Ann
A rbor, University of Michigan, 1982, 298 Seiten.
Mit der englischsprachigen Herausgabe einiger Abhandlungen des hervorragen­

den serbischen Ethnographen Milenko S. Filipovic haben E. A. Hammel und seine 
Kollegen der europäischen Volkskunde einen höchst wertvollen D ienst geleistet. 
M. S. Filipovic (1902—1969) ist aus einer geographischen Schule zur Ethnographie 
umgewechselt. Zu Beginn war er Schüler von Jovan Cvijic und arbeitete zunächst in 
Skopje, sodann in Beograd im Ethnographischen Museum. 1955 erhielt er an der 
Universität von Sarajevo einen Lehrstuhl. Später wurde seine überaus geringe Pen­
sion durch die U nterstützung der W enner G ren Foundation ergänzt, um ihm die 
A rbeit zu ermöglichen. Seine überaus vielfältige wissenschaftliche Tätigkeit 
erstreckt sich auf die verschiedenen Balkanvölker. E r war ein ausgezeichneter Feld­
forscher. Ohne ausgesprochen theoretische A rbeiten geschrieben zu haben, sind 
doch all seine Abhandlungen auch an theoretischen Gedanken reich. Die im vorlie­
genden Band enthaltenen Abhandlungen sind vornehmlich der Gesellschaftsorgani­
sation und den Bräuchen gewidmet; so können wir z. B. die Gewohnheiten des bal- 
kanischen (vor allem serbokroatischen) Großfamilien-, Sippen- und Stammsystems, 
der W ahlbruderschaft und der gegenseitigen Freunschaftsbesuche kennen lernen. 
Höchst wertvoll sind die Aufsätze über die symbolische Aufnahme des fremden Kin­
des, die M ilchbruderschaft, die Substituierung der V aterschaft, die Ehe zwischen 
Geschwisterkindern, die Sterbehilfe (Euthanasia) und den Freitod. Für die Forscher 
der Urbeschäftigungen dürfte die Abhandlung über die serbokroatische Sammel­
wirtschaft eine wahre Fundgrube sein. W eitere Beweise der umfangreichen K ennt­
nisse von M. S. Filipovic sind seine A rbeiten über den Ursprung der Aromunen 
(Zinzaren) sowie über die orientalischen und byzantinischen Elem ente der südslawi­
schen Volkskultur. Schon diese kurze Aufzählung dürfte veranschaulichen, daß der 
in den USA erschienene Studienband für uns nachgerade unentbehrlich ist. Im Band 
ist auch eine Bibliographie von M. S. Filipovic enthalten.

U nser D ank gebührt den Kollegen in den USA, die Bedeutung der Tätigkeit 
dieses hervorragenden serbischen Volkskundlers erkannt und ermöglicht zu haben,
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daß man ihn auch jenseits der Grenzen seines Vaterlandes möglichst gründlich ken­
nenlernt. Jetzt ist E uropa an der Reihe, damit der nächste Band hier, in deutscher 
Sprache, erscheint.

Béla G u n  da

Jerzy Czajkowski u. a. (Hgg.), a c t a  s c a n s e n o l o g i c a , Tom 3. Sanok, Muzeum
budownictwa ludowego w Sanoku 1985, 384 pp. illustriert.
D ieser dritte stattliche Band zum internationalen Freilichtmuseumswesen ist wie­

der vor allem von Jerzy Czajkowski (Sanok) betreut und gefördert worden und bietet 
wie bisher nützliche Einblicke in die fast stürmische Entwicklung dieser Museums­
sparte. Ihre H auptvertreter können nunm ehr auf 25 Jahre M useumsarbeit seit der 
Genfer ICOM -Deklaration von 1956 und auf 10 Jahre des Bestehens und Wirkens 
des Verbandes der Europäischen Freilichtmuseen zurückblicken. Ihr langjähriger 
V orsitzender A delhard Zippelius nimmt denn auch diesen Anlaß wahr zu dem „V er­
such einer Bilanz“ über diese ersten Reglementierungsbemühungen durch die G ene­
ralkonferenz der ICOM  von Kopenhagen/Stockholm, stellt jedoch fest, sie wären 
für heutige Erfahrungen noch zu allgemein und weit gefaßt worden, sie seien aber 
dennoch für den Anfang in vieler Hinsicht eine wertvolle und nützliche Hilfe gewe­
sen. E r schlägt zugleich eine Reihe von Präzisierungen und Ergänzungen vor, die 
sich heute durch gewisse Schwerpunktverschiebungen in den Aufgaben und durch 
mancherlei Erfahrungen und neue Form en und Varianten solcher M useumsinstitu­
tionen ergeben. J. Czajkowski gibt sodann einen Bericht über die zehnjährige und 
in vielem ungemein erfolgreiche und nützliche praktische Tätigkeit des genannten 
V erbandes, der 1966 (übrigens auch im Beisein des Referenten) im belgischen Frei­
lichtmuseum Bokrijk ins Leben gerufen wurde und der allein durch den internatio­
nalen Erfahrungsaustausch und die K ontakte auf seinen Jahrestagungen für die Frei­
lichtmuseen in Europa eine wichtige Rolle spielt.

Mit einem sehr ausführlichen Beitragsteil und einem neu eingeführten Berichts­
und Chronik-Teil geben diese „acta“ also Einblick in die Entwicklung des inzwischen 
noch immer expandierenden Freilichtmuseumswesens in Europa. Eine Reihe neuer 
Planungen und Einrichtungen zu dieser Sparte werden vorgestellt. So berichtet etwa 
Judit Knezy (Budapest) mit sehr genauen Objektbeschreibungen über das jüngste, 
kleine ethnographische Freilichtmuseum von Szenna (Kom. Somogy) in Südwest­
ungarn; R. Findrik stellt einen solchen im Aufbau befindlichen Museumsplan für 
Südwestserbien bei Z latibor vor; ausführlich wird neuerlich über zwei große Frei­
lichtmuseen in der Sowjetunion berichtet: A . N .  Dawydow gibt eine Übersicht über 
das 78 ha große Museum für Volksarchitektur bei Archangelsk mit seinen zwar rela­
tivjungen, aber doch sehr charakteristischen Beständen an nordeuropäischen Block­
bauten (12 Fotos) und S. Sergajew befaßt sich mit dem Projekt des Belorussischen 
Volksbaumuseums, das ländliche Bauten aus über sechs Regionen (vom weißrussi­
schen Seendistrikt bis W est-Polesien) zu Baugruppen zusammenfassen soll. Beson­
ders hervorzuheben sind ferner ein zusammenfassender Übersichtsartikel über die 
Konzeption der sogenannten Ecomusées in Frankreich mit ihren völlig neuartigen 
Organisationsstrukturen von W. von H inten (W ürzburg, B R D ), Berichte über die 
Freilichtmuseen Bulgariens und in Polen sowie über zwei derartige nordam erikani­
sche Institutionen, nämlich das „Greenfield Village“ bei D etroit (USA) und das 
„U pper Canada Village“ östlich von M orrisburg. Eine ganze Reihe von Spezial-
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berichten über Ethnobotanisches, Verwaltung und Organisation und Museumstech­
nisches (z.B.  W indmühlen in Polen) ergänzen den ungemein reichhaltigen und stets 
mit Übersetzungen in Englisch und Deutsch, wenn nicht überhaupt in diesen Spra­
chen gebotenen Inhalt.

Man sieht also, wie besonders auch im östlichen Europa bzw. M itteleuropa die 
Idee des Museums der jetzt überall radikal verschwindenden historischen vernakulä- 
ren A rchitektur unter freiem Himmel kräftig weiterwirkt, m erkt hier freilich auch 
noch wenig von den bei uns allmählich spürbarer werdenden Problemen der Bauer­
haltung und der inneren Konsolidierung solcher Museen. Immerhin notiert J. Czaj­
kowski in einem kurzen Gesamtüberblick der Freilichtmuseen in den „sozialisti­
schen Ländern“ seit dem letzten Krieg zusammen 204 „Skansenmuseen“ , davon 65 
„große“ , deren erzieherisch-didaktische Bedeutung er hervorhebt (S. 81). Die 
Errungenschaften eines gemeinsamen W irtschaftsverbandes zur Organisation, 
Zusam m enarbeit und Pflege der in Polen allein zwischen 1962 und 1980 geschaffenen 
16 Freilichtmuseen von unterschiedlicher Struktur und G röße hebt St. Karolkiewicz 
(Warschau) hervor. Sie bewirkten von 1969 bis 1981 allein 12 gesamtpolnische Fach­
tagungen und erstrecken sich sowohl auf Museologisch-Methodisches wie auch auf 
Objektschutz, Konservierung und Dokum entationsproblem e (S. 97-107). Ihr 
A nreger, Inspirator und die Seele aller Unternehm ungen war der bekannte M useo­
loge Micha Csajnik, der leider 1981 verstorben ist und wohl als einer der V äter des 
ethnographischen Museumswesens in Polen genannt werden kann.

Den gewiß auch personal- und kostenaufwendigen Museen dieser A rt stehen 
indessen auch bisher völlig ungewohnte Dimensionen gegenüber, was deren 
Besuchseffekt und Besucherzahlen betrifft. Vielleicht sollte ein so vielseitig ambitio­
niertes Fachorgan zum Freilichtmuseumswesen in Europa doch einmal versuchen, 
auch die hohen Stellenwerte von deren faktischer Effizienz und von deren bildneri­
schen W irksamkeit für die Besuchermassen zusammenzutragen und vorzuweisen.

Oskar M o s e r
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Eingelangte Literatur: Winter 1985/86
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Margit Sandner, Fachinformationsführer 9 — Geschichte. Hg. v. BM f. Wiss. u. 
Forschg. W ien-Köln, Herm ann Böhlaus N achf., 1985, 319 Seiten.
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Prehistory in the Eastern Highlands of Kenya (=  Suomen muinaismuistoyhdistyksen 
aikakauskirja finska fornminnesföreningens tidskrift 86). Helsinki 1984,125 Seiten, 
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Berlin, D ietrich Reim er Verlag, 1985, 350 Seiten, Abb.

Anna Sturm und Christiane Scharb, Riesengebirge (=  Folge 2: Nordböhmen 
Trachtenbüchel). Frankfurt/M ., Selbstverlag Nordböhm en-Heim atwerk, 1985, 
85 + XII Seiten, Abb.

Jözsef Szabadfalvi, Tanulmânyok a magyar pâsztorkodâs köréböl (=  Studia folk- 
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W estpreußens, begründet v. E rhard Riem ann. Bd. 3/Lfg. 5. N eum ünster, Karl 
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Wissenschaften, 1984, 50 Seiten, Abb.
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W. Kohlhamm er, 1981, 571 Seiten, Abb. (Frz. Originalausgabe: Lagram m aire des 
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Vornamen. W ien, Österr. Statist. Zentralam t, 1985, IV + 12 Seiten.
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Auktionshaus, G alerie und A ntiquariat für Kunst und Wissenschaft W olf dietrich 
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Industriekultur der Stadt Nürnberg. Stuttgart, Konrad Theiss Verlag, 1985, 683 Sei­
ten, Abb.
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„Froh und frei, all herbei, dreimal hoch 
der erste M ai!“

Die sozialistischen Maifeiern in Vorarlberg 
zwischen Volks- und Arbeiterkultur

Von Reinhard J o h l e r

I.
Schon ein knapper Blick in einschlägige Brauchbeschreibungen, 

Bibliographien und Heimatbücher genügt, um zu sehen, daß zum 
proletarischen 1. Mai nur kurze und im überwiegenden Falle keine 
Bemerkungen zu finden sind. Dabei wären die Voraussetzungen 
für eine Aufarbeitung nicht so ungünstig gewesen, gab es doch zwei 
bedeutende Anreger, die zwar beide Wegweiser waren, letztlich 
aber wohl der wissenschaftlichen, österreichischen Volkskunde als 
„Fremde“ gegenüberstanden.

„Und die Arbeiter haben den übrigen Ständen gezeigt, daß auch 
sie gesittete Menschen sind oder zu sein sich bestreben, und haben 
sich gewiß die Sympathie vieler erworben, welche früher dem Mer­
ten Stande1 abgeneigt gewesen sind.“ Es war dies kein Geringerer 
als der steirische Schriftsteller Peter Rosegger, der so augenschein­
lich erfreut seine Beobachtungen über die erste Maifeier der Grazer 
Arbeiterbewegung niederschrieb. Die erwartete Sympathie blieb 
freilich ebenso wie das Interesse der Volkskunde aus, die zwar seine 
zahlreichen Schilderungen zu beinahe jedem Teil des Kanons rezi­
pierte1) und er somit „mehr als seine akademischen Zeitgenossen 
der Volkskunde seiner Jahrzehnte einen neuen Weg gewiesen“ 
hatte.2) Hinweggesehen wurde allerdings über Roseggers Interesse 
und Engagement für die Arbeiter, der „Grundfeste der Cultur“, die 
nach seiner bemerkenswerten Einschätzung am 1. Mai versucht 
hatten, ihre gesellschaftliche Verortung darzustellen: „Sie, die sich
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auf sich selbst gestellt fühlen, sagten zueinander: Wenn wir unseren 
Arbeitgebern auf ihren Wunsch jährlich über dreihundert Feier­
tage geben, so sollen die Arbeitgeber uns auf unseren Wunsch 
einen Feiertag geben. Es soll unser Standesfeiertag sein und so all­
gemein, als hätte ihn der Papst angeordnet. Sie wollen einen Feier­
tag haben, an welchem sie den übrigen Gesellschaftsclassen zeigen 
konnten: Wir Arbeiter der ganzen Welt halten zusammen, wir wis­
sen, was wir leisten und bedeuten, wir wollen unser Los verbessern, 
auf daß auch wir menschenwürdig leben und jenen Grad an Bildung 
erreichen können, dessen Mangel heute noch eine scharfe Grenze 
zieht zwischen uns und manchen übrigen Ständen.“ Diese Schilde­
rung war recht typisch für den eingestandenen Sinn der Maifeier, 
wie auch für die Eigensicht der frühen Arbeiterbewegung, die zum 
Teil ein vorkapitalistisches Standesdenken mit sozialpolitischen 
Forderungen paarte. Der Furcht der Grazer Bürger, die ihre Wert­
sachen in den Kellerräumen versteckten und die Türen fest ver­
schlossen hielten, ja sogar auf den ansonsten üblichen Maispazier­
gang verzichteten, standen an die 10.000 feiernde Arbeiter „mit 
Sträußchen am Hut oder an der Brust“ gegenüber. Gegen Abend 
beteiligte sich Rosegger am Festgeschehen und sah dort, was er 
wohl am wenigsten erwartet hätte: „So recht dörflich — und ich 
meine das im besten Sinne — mutete es mich an. Seit langem hörte 
ich wieder schöne, alte Volkslieder. Überall Sang, Jauchzen und 
andere Musik, überall heitere Gesichter, überall Verbrüderungs­
gruppen, Anstoßen, Zutrinken und ungezwungene Lust. Es war 
nichts Proletarierhaftes großer Städte, es war ein großartiges, länd­
liches Volksfest, wie es froher und harmloser nicht gedacht werden 
kann.“3)

Daß Rosegger von den Grazer Arbeitern als einer der ihren 
begrüßt wurde, überrascht wenig, gehörte er doch mit Anzengru­
ber und Ebner-Eschenbach zu den meistgeschätzten Schriftstellern 
nicht nur in der Steiermark4) , sondern in ganz Österreich. Freilich 
stand ihm — bei aller Wertschätzung — die sozialdemokratische 
Literaturkritik nicht vorbehaltlos gegenüber. Vor allem seine 
Alterswerke wurden wegen ihrer Stadtfeindlichkeit abgelehnt.3)

Mehr als fünfzig Jahre später griff der Schweizer Volkskundler 
Richard Weiss erneut den 1. Mai als volkskundliches Thema auf und 
verwies auf zahlreiche Traditionsbindungen zwischen bäuerlich­
bürgerlichem und proletarischem Festgehabe hin. Weiß fand in der 
sozialistischen Maifeier all jene Merkmale wieder, die ihm für einen
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„Volksbrauch“ notwendig erschienen, nämlich die durch Gemein­
schaft und Tradition fixierte geistige Haltung und deren Ausdruck 
durch Handlung.6)

Daß beide Anregungen nicht oder nur rudimentär aufgegriffen 
worden sind7) , lag vielerorten wohl in der Entwicklung der öster­
reichischen Volkskunde selbst begründet, die aus ihrer Skepsis 
gegenüber der Industrialisierung und der sich entwickelnden und 
politisierenden Arbeiterbewegung keinen Hehl gemacht hatte.8) 
Neben der Animosität der Forscher, denen der kulturelle Teil der 
Maifeiern wohl zu politisch war9) , schien bei den Volkskundlern 
auch der im Verfassungsausschuß 1919 angenommene Beschluß, 
den 1. Mai als gesetzlich festgelegten Feiertag zu begehen, auf 
wenig Gegenliebe zu stoßen.10)

Zudem waren die Brauchausübenden nie einheimische Bauern, 
sondern lange Zeit zugewanderte Gesellen.

All dies aber verstellte den Blick auf eine formale wie auch inhalt­
liche Vielfalt der Maifeiern, die eben nicht nur ein verläßlicher Seis­
mograph für den politischen, sondern gleichzeitig auch für den 
sozialen und kulturellen Zustand waren und sowohl die „turning 
points“ des Wandels11) als auch deutliche Traditionsbindungen zwi­
schen Volks- und Arbeiterkultur erkennen lassen.12) Dieses kom­
plexe Verhältnis soll hier an Hand von zwei Fragen untersucht wer­
den, die vorwiegend für das letzte Jahrzehnt des 19. Jahrhunderts 
von Bedeutung waren. Andererseits werden auch die vielfältigen 
Wechselbeziehungen des milieuspezifisch unterschiedlich betonten 
Maibrauchtums und des sozialistischen 1. Mai dargestellt.

Neben den Festformen werden wir zunächst jenen traditionell 
begründeten Rechten nachgehen, die es den Arbeitern augen­
scheinlich erlaubten, zu den katholischen und protestantischen 
Feiertagen einmal im Jahr selber einen Feiertag zu setzenlj), ja sie 
hätten sogar ohne Rücksicht auf ihren Arbeitsvertrag, wie es der 
Bregenzer Bezirkshauptmann St. Julien in einer Kundmachung am 
22. April 1890 ausdrückte, der Demonstration einen „Anschein 
von Gesetzlichkeit“ zu geben versucht, „und es hat in Folge die 
Auffassung Platz gegriffen, daß sie ein Recht haben, den 1. Mai 
(. . .) als einen von ihnen selbst festgesetzten Arbeiter-Feiertag zu 
begehen“.14) Sicherlich war dabei der Wunsch entscheidend und 
Legitimation genug, der Aufforderung des im Juli 1889 in Paris 
abgehaltenen Arbeiter-Kongresses nachzukommen und am 1. Mai 
1890 „eine große internationale Manifestation“ zu organisieren.
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Zwar hatten die Delegierten den 1. Mai nicht in Anlehnung an 
dessen althergebrachte Bedeutung und Ausformung gewählt15), 
sondern internationalisierten eine vom Amerikanischen Arbeiter­
bund geplante Kundgebung am 1. Mai, der dort freilich — quasi als 
Erbe der europäischen Volkskultur16) — ein traditioneller Wechsel­
termin, ein Moving Day, war. Aber schon Victor Adler hatte die 
Terminwahl erfreut begrüßt und knüpfte den 1. Mai an städtisch­
bürgerliches Brauchtum, den Wiener Praterspaziergang, an.17) 
Überhaupt versuchten in der Folgezeit sozialistische Festtheoreti­
ker und Feuilletonisten, der Feier des 1. Mai mit kühnen Kontinui­
tätsansprüchen eine historische Perspektive zu verleihen und den 
Tag naturmythologisch zu adeln. Das Erwachen der Natur sollte 
gleichsam das „Auferstehungsfest des Proletariats“ versinnbild­
lichen.

Aber es waren in der Tat auch mehrere Legitimationsvorstellun­
gen für den 1. Mai im örtlichen Brauchtumskalender angelegt, die 
sich auf eine breite Zustimmung der Bevölkerung stützen konnten. 
Freilich waren sie lokal und an jeweils bestimmte, fast noch ständi­
sche Gruppen gebunden und konnten somit nicht überregional und 
nicht für alle wirksam werden. Dies galt vorderhand vor allem für 
die zahlreichen Fabriksarbeiter. Dabei ist interessant, daß die Fei­
ernden in ihren eigenen Begründungen fast nie einen direkten 
Bezug dazu nahmen, zu selbstverständlich war ihnen der 
Gebrauch, daß es nur den Behörden und den zum 1. Mai kritisch 
eingestellten Zeitungen auffiel. Und es waren wohl auch nur 
gewohnheitsmäßige Rechte, am 1. Mai freizunehmen bzw. einge­
schränkt Zeit- und Arbeitseinteilung selbst vorzunehmen, nicht 
aber den 1. Mai als sozialistischen Arbeiter-Feiertag zu begehen. 
Dafür brauchte es eine Kombination von spezifischen sozialen 
Deutungsmustern, politischem Bewußtsein, wirksam werdenden 
Traditionen und nicht zuletzt einige Risikobereitschaft, um trotz 
aller drohenden Gefahren in der Feier des 1. Mai einen Sinn zu 
sehen.

II.
Obgleich am 1. Mai etwa die Fahrpläne der Eisenbahnen ge­

ändert wurden und der Tag in manchen bäuerlichen Gebieten Vor­
arlbergs mit dem erstmaligen Austrieb des Viehs und vor allem der 
Befahrung der Maisässe ein Wechseltermin war18), kann er nur 
schwer mit dem von Richard Weiß für die Innerschweiz belegten 
Plünderlistag verglichen werden. Wohl am ehesten konnte dies
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für die Maifeiernden selbst zutreffen, dann nämlich, wenn sie 
wegen der Teilnahme entlassen und durch geheime Zeichen in den 
Arbeitsbüchern eine weitere Anstellung am gleichen Ort zu verhin­
dern versucht wurde.19) So wurde eine meiner Gewährspersonen, 
ein Schuhmacher, wegen seiner Beteiligung an der Meraner 
Maifeier 1907 entlassen und wanderte daraufhin nach Bregenz, wo 
er in der Schuhfabrik am 7. Mai wiederum zu arbeiten begann. 
Auch zwischen dem zur Abwehr von Mißwachs geübten Verbren­
nen der Osterpalmen in der Nacht vom letzten April zum ersten 
Mai20) und den in den späten zwanziger Jahren veranstalteten 
Fackelumzügen der Sozialistischen Arbeiterjugend sowie dem 
Abbrennen des 3-Pfeile-Symbols an den Berghängen von Bregenz 
und Bludenz21) bestand kein Zusammenhang. Zu getrennt waren 
einerseits maifeiernde Arbeiter und andererseits die bäuerliche 
Bevölkerung, die am 1. Mai keine Festfreude zeigte und den Tag 
zu „emsigster“ Arbeit nützte. Dies traf auch für die zahlreichen, auf 
agro-industriellen Mischerwerb angewiesenen Arbeiter, etwa die 
Heimsticker, zu. Deren Ziele und Hoffnungen waren viel eher mit 
bäuerlichen denn mit proletarischen deckungsgleich. Und sie sahen 
wohl nur wenig Gemeinsamkeit zu den „frömda Höttlar“: „Auf den 
ersten Mai, den die Städter heuer in Angst und Spannung erwarten, 
freuen wir uns und haben gar keine Furcht vor unseren Arbeitern, 
die nicht einmal von einer achtstündigen Arbeitszeit etwas wissen 
wollen, sondern gern von 5 bis 11 und von 12 bis 19 Uhr arbeiten, 
wenn man nur’s ,s’z’nünni und s’z’fünfe Schnäpsle’ nicht ver­
gißt.“22) Tatsächlich stellt die Forderung nach einer Verkürzung 
der täglichen Arbeitszeit zu diesem vorindustriellen Produktions­
rhythmus eine Zäsur dar. Die Arbeiter versuchten nicht mehr — 
wie der englische Sozialhistoriker E. P. Thompson nachgewiesen 
hat23) —, Widerstand gegen die vielfältigen Angriffe auf ihre über­
kommene Arbeitseinteilung zu leisten, sondern hatten ihre Lektion 
— Zeit ist Geld — nur zu gut begriffen.

Wie wir schon bei Rosegger und Adler gesehen haben, war der 
Einfluß, den die städtisch-bürgerliche Mailust mit den Spaziergän­
gen, Musikkapellen und Jahrmärkten auf den sozialistischen 1. Mai 
ausübte, stärker und konturenreicher. Dabei ist die anfänglich oft 
geäußerte Angst um Ruhe, Ordnung und Eigentum vor Zerstörung 
und Anarchie nicht so leicht verständlich und konnte für Vorarlberg 
noch weiter eingeschränkt werden, war „doch (. . .) die Bewegung 
nicht bedeutend“.24) Zudem war das Netz der Behörden viel zu eng 
geknüpft, als daß ihr tatsächlich wichtiges entgehen hätte können,
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und zu groß war auch das Interesse der Öffentlichkeit, die alle Vor­
bereitungen zum 1. Mai genau vermerkte. Außerdem waren Mili­
tär und Gendarmerie derart stark und gut postiert, daß keine wirk­
liche Gefahr drohen konnte. Allerdings gibt es zwei Hinweise, die 
uns den Schlüssel zur Decodierung in die Hand drücken. Einerseits 
wurde die befürchtete Gefahr weniger für die Gegenwart denn für 
eine mögliche Zukunft formuliert, andererseits waren die Maßnah­
men des k. k. Bezirkshauptmannes St. Julien bemerkenswert, mit 
denen er das Erscheinen geradezu des Symbols der erst kurz abgesi­
cherten bürgerlichen Öffentlichkeit — der „Vorarlberger Landes­
zeitung“ — am 1. Mai zu sichern versuchte.25) Die Furcht bestand 
vielmehr vor einer Erosion des Status quo, in dem man sich gerade 
eingerichtet hatte und der nun durch die sich organisierende Arbei­
terbewegung in Gefahr schien. Vieles im politischen Leben kann 
nur als Wettstreit um symbolische Autorität verstanden werden, 
und sei’s auch nur das alleinige Recht, den 1. Mai zu feiern. Tat­
sächlich blieben beide Formen, den 1. Mai zu begehen, auch noch 
in der Ersten Republik scharf getrennt. D ie Musikkapellen begrüß­
ten am Morgen zwar den bürgerlichen, selten aber den proletari­
schen 1. Mai. 1891 schien auch das gefährdet, „da einige ängstliche 
Gemüther, durch einen Musikumzug, eine Revolution als unaus­
bleibliche Folge im Geiste voraussahen“.26) Ähnlich beeindruckt 
erschien auch der bürgerliche Lebensrhythmus und dessen Orien­
tierung auf den „Festtag des jungen Frühlings, auf den ersten Tag 
des Wonne- und Rosenmonds“. In einer kleinen Plauderei am 30. 
April 1892 schilderte die „Vorarlberger Landeszeitung“ das verlo­
rengeglaubte Glück. Dem im neuen Frühlingsgewande in den tief­
grünen Wald spazierenden Schulknirps folgte Jahre später der Stu­
dent, der den ersten Maitag zu einem Spaziergang in ein nahegele­
genes Landgasthaus nützte. Und wiederum einige Jahre später 
schritt der junge Mann an der Seite seiner geliebten Braut: „Aber 
die rosige Idylle ist dahin — es ist seither ganz anders geworden! In 
unserer Zeit des Egoismus, des Materialismus, des krassen Natura­
lismus, vor denen alle besseren Geister fliehen, ist der einstige 
Freuden- und Festtag des Frühlings, der 1. Mai, beinahe zum Tage 
der Furcht und des Schreckens geworden; in den Metropolen der 
Reiche und Staaten. Am hellen Tage schreitet das böse Gespenst 
des Socialismus und die Megäre des Anarchismus einher und ver­
nichtet mordlustig Gut und Leben. Eine böse Zeit ist heraufgezo­
gen und hat jedes ruhige Genießen, jede innige Freude, jedes 
wahre Beglücktsein fast vollends verbrannt. Aber nicht ganz soll 
man aufgehen in dem leidigen ,Kampf ums Dasein‘, der heute
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so hitzig entbrennt; man soll sich zuweilen vom Kampfplatz des 
Lebens davonschleichen und so Tage oder doch Stunden retten, in 
denen man, fern vom Getümmel der Alltagsschlachten, besseren 
Gefühlen, freundlicheren Empfindungen lebt, um nicht verstimmt 
und verbittert zu werden durch den grausen Emst des Lebens. Und 
ein solcher Tag der Freude, ein solcher Meilenstein auf der breiten 
Heerstraße des Daseins, mag uns der erste Tag des Wonnemonds 
sein und bleiben, trotz Socialismus und Anarchismus.“27)

Zudem konnten jene Schneider-, Schlosser- und Schreinergesel­
len in Bludenz ihr „Blaumachen“ am 1. Mai 1890 mit Hilfe eines 
traditionellen Anlasses begründen, „da dieser Tag hier wegen des 
am 1. Mai stattfindenden großen Jahrmarktes stets als ein halber 
Feiertag von der Bevölkemng betrachtet wurde“. Eben wegen die­
ses Zusammenfalls und der damit schwer einschätzbaren Situation 
hatte der Bludenzer Bezirkshauptmann Attlmayr die verfügbare 
Gendarmerie aus den Seitentälern Montafon, Walsertal und Klo­
stertal konzentriert, wo eine derartige Demonstration nicht zu 
befürchten war.28) Natürlich stellte der Markt nicht nur eine mögli­
che Begründung für die Feier des 1. Mai dar, sondern bot gleichzei­
tig auch eine willkommene größere Öffentlichkeit. Anlaß zu einer 
derartigen Aufregung gaben weniger die „disciplinierten“ Arbei­
ter, die ihre Forderungen durchwegs „innerhalb der gesetzlichen 
Grenzen“ stellten, sondern der „Mob“, der stets Lust zu „Excessen 
und Gewaltthätigkeiten hat“.29) Auch Peter Rosegger wollte mit 
diesem „Pöbel“ keine Gemeinsamkeit eingehen, da deren Festfor­
men Lärm, Betrunkenheit, Springen und übermütiges Gehabe ihm 
augenscheinlich zuwiderliefen. Um so erfreuter war er, daß die 
Grazer Maifeier „in schönster Ordnung“ vonstatten ging.30) Damit 
aber befand er sich in deutlichem Einklang mit den sozialistischen 
Festveranstaltern, die versuchten, daß jene „Elemente, welche die 
Feier aus Scandalsucht oder aus sonstigen Gründen zu stören beab­
sichtigten“, von der Feier ferngehalten bzw. durch die Aufstellung 
von Ordnern an ihrem Verhalten gehindert werden. Diese breite 
Allianz war gerichtet gegen eine plebejische Lebensweise31) des 
Fabriksproletariats, das durch die rasche Industrialisierung im 
19. Jahrhundert entstanden war. Obwohl sie durch die landesübli­
che Realteilung einen kleinen Grundbesitz besaßen und somit weit­
gehend beruhigt erschienen^2), stellten sie einen vorab schwer kal­
kulierbaren Faktor im sozialen Gefüge Vorarlbergs dar und fielen 
öfter durch herausfordernde Gespräche, Drohungen und angekün­
digte Rebellionen den, um Ruhe und Ordnung bemühten, Behör­
den schmerzlich auf.3j)
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Hierher gehört auch eine wichtige, wenngleich von der volks­
kundlichen Forschung bisher vernachlässigte Form der sozialen 
Auseinandersetzung: Die Verbreitung von Gerüchten, die das 
Land vor der ersten Maifeier geradezu durchschwirrten und einiges 
zur Verunsicherung beitrugen. So wurde etwa anonym ausgestreut, 
daß in der Konservenfabrik Knorr in Bregenz ein Streik drohe34) 
und daß die Sozi bei der „Fohrenburg“ in Bludenz einen Haufen 
Steine gerichtet hätten33), was sich beides als unwahr erwies.

Trotzdem hatte auch der Tag, durch den ersten (bekanntgewor­
denen) Streik Vorarlbergs 1837 in der Harder Textilfabrik Jenni & 
Schindler, eine gewisse Tradition in der Geschichte der Vorarlber­
ger Arbeiterschaft. Daß dabei der Arbeitskampf am Montag, dem 
1. Mai, seinen Höhepunkt erreicht hatte, lag aber wohl nicht nur 
an der Traditionsgebundenheit des Tages; zumindest fällt eine 
Beweisführung augenblicklich schwer, wenn auch am 1. Mai 
Arbeitsverhältnisse neu geregelt werden konnten. Uns interessiert 
vielmehr die Typik dieser Auseinandersetzung -  das Konflikt­
muster: Am Samstag, dem 29. April, setzten die Fabrikseigentümer 
wegen einer im Handel eingetretenen Krise den Arbeitslohn der 
Weber und Drucker merklich herab. Die betroffenen Arbeiter 
erklärten „erbost“, um diesen Lohn nicht weiterzuarbeiten, obwohl 
die Eigentümer darauf beharrten und den Unzufriedenen die Ent­
lassung androhten. Damit reagierten sie auf eine Kürzung des von 
ihnen als gerecht, zumindest als ausreichend empfundenen Lohnes 
und begannen einen Streik mit der ausgemachten Zielsetzung, den 
herkömmlichen Zustand wiederherzustellen. Gleichzeitig war es 
auch ein Widerstand gegen den Versuch, ihr Auskommen mit den 
schwankenden Marktverhältnissen zu koppeln. Die ererbte 
Gewohnheit, sich am Sonntag zu treffen, wurde benutzt, um sämt­
liche Arbeiter zu organisieren. Jenen, die bereit waren, um den her­
abgesetzten Lohn zu arbeiten und somit den angestrebten Konsens 
brachen, wurde angedroht, sie „recht derbe durchzuprügeln“, was 
eine gebräuchliche Möglichkeit in der Stufenleiter der sozialen 
Sanktionen war. Am 1. Mai erschien keiner der betreffenden 
Arbeiter in der Fabrik. Einige ließen aber „heimlich“ Jenni mittei- 
len, daß sie auch zu reduziertem Lohn arbeiten würden. Daraufhin 
setzte der Eigentümer den Streikenden eine kurze Frist, innerhalb 
der sie zur Arbeit zurückkehren konnten. Ansonsten würden sie 
entlassen, und er drohte auch das Einschreiten der Behörde an, 
worauf der Streik völlig zusammenbrach.36) Das Scheitern lag wohl 
am spontanen, wenig organisierten Verlauf, der eine längere
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Dauer der Auseinandersetzung unmöglich machte, aber auch am 
entschiedenen und kompromißlosen Vorgehen des Unternehmers.

Eine ähnliche Logik des sozialen Verhaltens finden wir bei einem  
Streik, der 53 Jahre später in den Vortagen zur ersten Maifeier in 
der Dampfsägefabrik Salzmann im städtischen Ried in Bregenz 
stattfand. Es war dies fast eine Maifeier „nach eigenem Gutdün­
ken“, die aber ebensowenig aus der Sicht der Arbeiterbewegung 
noch mit der Brille der Gebildeten einen Sinn ergab: 15 Arbeiter 
ließen sich wegen der Entlassung eines Kollegen „ohne Vorwissen 
und in Abwesenheit des Fabriksherrn ein Faß Bier holen“ und 
begründeten diesen spontanen Schritt der Arbeitsverweigerung mit 
einem ererbten Aktionsmuster, nämlich „im Zustande der Ange- 
trunkenheit unter Hinweisung darauf, daß in Lindau Jahrmarkt 
und blauer Montag sei“. Dabei stellen sowohl die Zielsetzung wie 
auch die erhobenen Forderungen einen bemerkenswerten Schnitt­
punkt unterschiedlicher Traditionslinien mit den Hoffnungen an 
die Maifeier und die sich organisierende Arbeiterbewegung dar: 
„Später setzten sie dann, aufgehetzt durch einen entlassenen Arbei­
ter, ein Schriftstück auf, in welchem sie eine 50%ige Lohnaufbesse­
rung, achtstündige Arbeitszeit und die Wiederaufnahme des 
gedachten Arbeiters forderten, auf welche Forderung der Fabriks­
besitzer nicht eingieng.“ Darauf brach der Streik zusammen, und 
schon am nächsten Morgen erschienen außer dem Entlassenen alle 
Arbeiter wieder in der Fabrik.37) Das lag daran, daß ein spezifisches 
Ziel, die Wiedereinstellung des entlassenen Arbeiters, mit in der 
Tat nicht durchsetzbaren Ansprüchen verbunden wurde. Ein sol­
cher Streik konnte schon wegen der geringen Organisation nur 
sofort, ansonsten aber nicht mehr gewonnen werden.

Die kleingewerbliche Struktur der Dampfsägefabrik, aber auch 
die Bezugnahme auf den blauen Montag markieren den wohl wich­
tigsten — schon öfter angedeuteten — Vermittlungsstrang zum 
Handwerkermilieu. „Genossen Arbeiter“ — forderte euphorisch 
die Parteipresse —„Legt die Werkzeuge am 1. Mai beiseite!“ Das 
freilich konnte bei aller sinnbildhaften Deutung nur eine Gruppe 
tun, die die Verfügungsgewalt zum Teil noch hatte und in vielerlei 
Hinsicht an zünftische Traditionen anknüpfen konnte: die Gesel­
len. Tatsächlich waren es bis zur Jahrhundertwende ein „paar 
arbeitsscheue Schneiderlein und etwelche durstige Schustergesel­
len“, die am 1. Mai feierten; „alle anderen werthen Arbeiter kön­
nen trotz der am letzten Sonntag hier erfolgten Schönrednerei 
keine Sympathie zu einem neuen Blaumontag gewinnen“.38) Das
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„spindeldürre Schneiderlein“ war geradezu die Symbolfigur der 
entstehenden Vorarlberger Arbeiterbewegung und prägte das Bild 
derart stark, daß der 1. Mai bald mit bissigem Humor als „Schnei­
derfest“ bezeichnet wurde.

Es gehörte zu den vielen Binnendifferenzierungen innerhalb des 
Handwerks, daß die als „Aufwiegler“ und am besten organisierte 
Gruppe geltenden Buchdrucker und Schriftsetzer, die immerhin 
schon den Neunstundentag und ein Lohnminimum erkämpft hat­
ten, den 1. Mai anfänglich nicht feierten. Mit einer merklichen 
Unterscheidung und Pointe zu den anderen Gesellen begründete 
ein Schriftsetzer dieses Fehlen: „Im Prinzip seien sie ja einverstan­
den; die anderen Arbeiter werden es trotz Maifeier in absehbarer 
Zeit doch nicht so weit bringen wie die Schriftsetzer, denn dazu, das 
wisse er aus Erfahrung, fehle vielen Arbeitern die Opferfreudigkeit 
und das Solidaritätsgefühl. Von ihm aus könne feiern wer wolle.“39) 
In der Tat war im Unterschied etwa zu den Schuhmachern und 
Schneidern ihr Gewerbe noch weit weniger von der Mechanisie­
rung betroffen, ihre traditionellen Organisationsformen funktio­
nierten noch.

Die spezifische Arbeitsverfassung mit dem Höhepunkt am 
Wochenende erlaubte es den Gesellen, ihren Arbeitsrhythmus teil­
weise noch selbst zu bestimmen. Dafür ernteten sie allerdings von 
kirchlicher Seite heftige Kritik, wobei aber auch deren Haltung zur 
industriellen Zeiteinteilung ambivalent war: „Nun gibt es so man­
che Schneider, die arbeiten fleißig wenigstens an Sonntagen vormit­
tags und feiern dafür am Montag. Im Namen der Freiheit wurde 
dies gestattet und kommt noch vor, wenn sich auch Tausende von 
Katholiken darüber ärgerten. Im Namen der Freiheit fordern nun 
die Schneider und Genossen die anderen Arbeiter auf, auch mit 
ihnen blauen Montag zu halten, weinselig den Fortschritt zu feiern 
und der Freiheit zu huldigen. Diese Leute haben vielhundertmal 
dem Herrn und Gott den Sonntag weggestohlen.“40)

Dieses spöttelnd erwähnte Recht, den 1. Mai zu feiern — blauzu­
machen —, entsprang deutlich und nahm Bezug auf Elemente der 
traditionellen Sozialverfassung des Handwerks41) , wie sie etwa 
recht schön für die Schön- und Schwarzfärber belegt sind. Dort 
hatte allerdings durch die Industrialisierung „ein gänzlicher 
Umschwung“ zum „Fabriksgewerbe“ stattgefunden und die Bräu­
che waren damit abgekommen.42)
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Ähnlich wurden auch die Organisationen des Handwerks zur 
Vorbereitung des 1. Mai benutzt. So warf ein Arbeiter auf der 
genossenschaftlichen Gehilfenversammlung am 1. April 1890 in 
Bregenz die Frage auf, wie die Bregenzer Arbeiterschaft dem 
1. Mai gegenüberstehe bzw. wie sie ihn zu feiern gedenke.43) Dabei 
ist die verwendete Terminologie interessant und uneinheitlich. Die 
Bezeichnung Arbeiter war sowohl in der Vorarlberger Mundart44) 
als auch im Selbstverständnis und Sprachgebrauch der Gesellen 
unüblich, die ja vorderhand mit dem klassischen Lohnarbeiter, 
dem hiesigen „Fabrikler“, nur wenig Interessenidentität sahen. 
Insoweit erweiterte schon das Wort „Arbeiter-Feiertag“ die Eigen­
wahrnehmung und erforderte eine Auseinandersetzung mit ande­
ren Gruppen, die zunehmend angesprochen wurden.

Versuchen wir nun trotz aller Unterschiedlichkeiten eine Typik 
der städtischen Gesellen, der Schuster, Schneider, Schlosser und 
Buchdrucker herauszuarbeiten. Sie waren in der Regel schon auf 
Grund ihrer Lehrzeit qualifiziert und meist politisch aufgeschlos­
sen. Sie arbeiteten in kleingewerblichen Betrieben, wohnten hinge­
gen aber nicht mehr beim Meister. Da sie zudem meist unverheira­
tet waren — ganz im Gegensatz zu den Fabriksarbeitern —, war ihre 
Mobilität hoch, die Wanderung noch gebräuchlich. Der „Mangel 
an Seßhaftigkeit“ wurde denn auch bei der „Generalversammlung 
der genossenschaftlichen Krankenkasse für Handwerksmäßige 
Gewerbe“ am 30. April 1895 als Grund angegeben, warum Gesel­
len die Kassaführung nicht übernehmen könnten, was zu heftigen 
Tumulten führte.45) Für die Gestaltung des 1. Mai hieß dies aber, 
daß die Feiernden „aus anderen Provinzen und vom Ausland“ 
waren und den gehaltenen Reden „noch ein lokaler Ton“ beige­
mischt wurde.46)

Umgekehrt waren die Gesellen auf Solidaritätsformen, wie etwa 
dem Funktionieren der Wanderkassen, aber auch auf regionale 
Integrationsmöglichkeiten in den Arbeiter-Bildungs-Vereinen an­
gewiesen, denen zumindest die Maifeiernden angehörten.

Bei der Fahnenweihe des 1869 in Bregenz gegründeten Arbeiter- 
Bildungs-Vereins 1874 erläuterte der erste Vorstand, Anton Feßler, 
die Einteilung der Stände. Neben dem Nähr-, Lehr- und Wehrstand 
betonte er den Mehrstand, den Handwerkerstand, der das mate­
rielle Kapital vermehre, indem er Naturprodukte in Kunstprodukte 
verwandle und deren Wert hundert- und tausendfach erhöhe.47)
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Einer derartigen Konzeption entsprach die soziale Wirklichkeit 
nur noch teilweise, die vielmehr durch die immer stärker werdende 
Fabrikation gekennzeichnet war. Es mutet fast, um einen Ausdruck 
von Eric J. Hobsbawm zu verwenden48) , nach einem „Heimweh 
nach dem alten Glauben“ an, als die Festredner bei den Maifeiern 
das ehemals friedliche Verhältnis zwischen Arbeitgeber und Arbei­
ter „zur Zeit der Zünfte“ beschworen49) , oder die durch die Indu­
strialisierung hervorgerufene Zerstörung des Familienlebens und 
die Auflösung der herkömmlichen Geschlechter- und Rollenver­
haltensweisen brandmarkten.

Die Beziehungen der Gesellen zu den Meistern wiesen eine 
eigentümliche Ambivalenz auf. Einerseits waren sie gekennzeich­
net durch äußerst erbittert geführte, soziale und wirtschaftliche 
Kämpfe, andererseits aber auch durch Versuche der Verbrüde­
rung, die offenbar daraus resultierten, daß die Lebensweise hand­
werklicher Meister und Gesellen noch nicht völlig getrennt verlief. 
Neben der gemeinsamen Arbeit lassen sich auch Überschneidun­
gen in der Freizeit feststellen.50) Tatsächlich war die angestrebte 
und teilweise auch erreichte vertikale Solidarität zu den Meistern 
und der gleichermaßen notwendige Zusammenhalt mit den Gesel­
len anderer Gewerbe (etwa im Gehilfen-Ausschuß) kein Wider­
spruch, sondern befand sich in Übereinstimmung zu den sozialen 
Merkmalen und Erfahrungen kleingewerblicher Handwerker. So 
wurde den bei der Bludenzer Maifeier 1892 anwesenden Gewerbe­
treibenden erklärt, „daß dem Kleingewerbe nur dann geholfen wer­
den kann, wenn sie sich der Sozialdemokratie anschließen und ihre 
Forderungen zu den unseren machen“.31) Im Gegensatz zu den Fa­
briksbesitzern, die feiernde Arbeiter zu entlassen drohten, gaben 
einzelne Gewerbetreibende ihren Gesellen zu den ersten Maifeiern 
„aus eigenem Antriebe“ einige Nachmittagsstunden frei.52)

Allerdings änderte sich diese Einstellung rasch, wie die Schuh­
macher-Kündigung 1895 zeigen sollte. Diese stand in direktem 
Zusammenhang zur Maifeier und läßt recht schön die Spezifik des 
Handwerks nachzeichnen. Gleichzeitig aber zeigt dieser Vorfall, 
wie tradierte Organisationsmuster in der frühen Arbeiterbewegung 
wirksam wurden, wenngleich sie durch einige neue Elemente, vor 
allem durch eine bessere und straffere Organisierung angereichert 
wurden. Damit konnte der Streik langer dauern und erfolgreicher 
sein. Die hier geschilderte Entwicklung zu einer besseren Organisa­
tion darf aber nicht zu linear und direkt gesehen werden, auch wenn 
sie von der Arbeiterbewegung bewußt angestrebt wurde. Vieles
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deutet darauf hin, daß trotz der möglichen, auf realen Erfolgen 
beruhenden Lernschritte in vielen sozialen Auseinandersetzungen 
der Folgezeit „alte“ Konfliktmuster angewendet wurden. Während 
nämlich die Bregenzer Schuhmacher den Beschluß faßten, die 
Arbeit am 1. Mai ruhen zu lassen, um den „Arbeiter-Feiertag“ 
würdig zu begehen53), hielten auch die dortigen Schneider- und 
Schuhmachermeister eine Zusammenkunft ab und sprachen sich 
mit aller Entschiedenheit gegen die Freigabe des 1. Mai aus. 
Zudem erklärten sie sich solidarisch bereit, feiernde Arbeiter uner­
bittlich zu entlassen und diese auch nicht wieder einzustellen. Indes 
war die Eintracht durch zwei recht typische Vorfälle beeinträchtigt, 
die die Grenzen des zünftischen Handwerks veranschaulichen. 
Einerseits erklärte nämlich zunächst ein Meister, „daß es ihm 
unmöglich sei, seine Arbeiter zu entlassen, sein Geschäft hänge ein­
fach von den jetzigen Arbeitern, die er habe, ab, und diese Arbeiter 
seien darauf pikiert, den 1. Mai zu feiern“. Und andererseits 
erregte das Schreiben eines Gesellen unter den Meistern böses 
Blut, „in welchem der reinste Hohn über dieselben ausgegossen 
wurde“. Noch mehr als das Schreiben ärgerte die Meister, daß in 
der kurzen Zeit von der an dieselben ergangenen Mitteilung die 
Sache schon an die Arbeiter verraten worden war.54) Am 1. Mai 
befand sich in der amtlichen „Vorarlberger Landeszeitung“ ein 
Inserat, mit dem die Meister ankündigten, daß sie Arbeiter einstel­
len würden und ihre Kunden um ein wenig Geduld baten, da die 
Aufträge wegen der Entlassung nicht sofort ausgeführt werden 
könnten. Allerdings hatten sie nicht mit der recht guten und über­
regionalen Organisierung der Gesellen gerechnet, die sofort tele­
grafisch die nächsten Organisationen benachrichtigten, um Zuzug 
fernzuhalten und über die Werkstätten in der „Arbeiter-Zei­
tung“53) die Sperre verhängten. Damit „war Vorsorge getroffen, 
daß kein tüchtiger Arbeiter nach Bregenz komme, denn nur tüch­
tige Arbeiter gehören der Organisation an“. — Das tat seine Wir­
kung. Schon nach zwei Tagen ersuchten die Meister die Entlasse­
nen, die Arbeit wiederaufzunehmen, wozu sich diese nach einigem 
Überlegen und mit folgenden Bedingungen bereiterklärten: Frei­
gabe des 1. Mai, Verkürzung der Arbeitszeit um eine Stunde pro 
Tag und Erhöhung des Lohnes. „So endete der Vorstoß der Meister 
gegen ihre organisierten Arbeiter mit einer vollständigen Nieder­
lage. Auf alle Fälle haben die Schuhmacher den hohen Wert der 
Organisation aufs neue schätzen gelernt und werden sie hochhal- 
ten.“ Eine „straffe Organisation“ verlangten die erfolgreichen 
Schuhmacher nun auch von den weit weniger organisierten Klei-
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dermachern und Holzarbeitern, die sich „die von ihren Meistern 
zugefügte Infamie ruhig gefallen“ lassen mußten. Es war der Stolz 
der Gesellen, durch persönliche Tüchtigkeit und Arbeitsfleiß 
jenem Feind trotzen zu können, der sie mit den Meistern verband: 
der Großindustrie. „Dieses feindselige und unverschämte Vor­
gehen der Zünftler ist eben nicht geeignet, bei den Arbeitern Sym­
pathien zu erwecken. Die Zünftler sind noch in höherem Maße als 
die Großunternehmer auf tüchtige und verläßliche Arbeiter ange­
wiesen, wenn sie die erdrückende Concurrenz des Großcapitals 
aushalten sollen. Aber tüchtige Arbeiter sind Socialisten, und diese 
sind nicht gewöhnt, die Frechheiten des Zünftlerthums wie 
fromme, demüthige Esel zu ertragen.“56)

Ein weiteres Merkmal des lokalen Handwerkermilieus war die 
persönliche Konfliktaustragung, die Bezug nahm auf ein verlangtes 
Ehrverhalten der Gesellen untereinander, um so solidarisches Ver­
halten sicherzustellen. So sollte denn die Drohung an einen Zuwi­
derhandelnden, „seitens seiner Kollegen auch dementsprechend 
behandelt“ zu werden, verstanden werden. Ähnlich erging es dem 
angeblich beleidigten Gesellen Mahusek in Dornbirn, der am 
1. Mai demonstrativ gearbeitet hatte. Er könne — schon fast sym­
bolisch — versichert sein, „daß wir ihm das Handwerk gewiß legen 
werden“.

Dabei ist die Argumentationsweise interessant, die gegen ihn 
vorgetragen wurde. Er habe auch darum gearbeitet, um den letzten 
blauen Montag wieder hereinzubringen. ) Diese Neueinschätzung 
eines „traditionalen Schlendrians“ ), des blauen Montags, der 
durchaus etwa bei den Schuhmachern und Schneidern, aber auch 
bei Großbaustellen gebräuchlich war, deutet eine leichte Umge­
wichtung in der Vorarlberger Sozialdemokratie an, die zunehmend 
neuen Aufgaben und Anforderungen gegenüberstand. Zudem 
gelang zögernd ab der Jahrhundertwende mit der Integration von 
Eisenbahnern und eingewanderten „walschen“ Arbeitern die Ent­
wicklung zu einer — im üblichen Sinne verstandenen — Arbeiter­
partei. Das hatte einige Auswirkungen auch auf die Gestaltung der 
Maifeiern. Vor allem mit den zahlreichen Vereinsgründungen wur­
den gegenkulturelle Strategien verfolgt.58) Trotzdem blieb der Ein­
fluß von Handwerkergruppen bedeutend, wie die Erinnerung eines 
Schuhmachers zeigt: „Früher hat ma viel mehr Zusammenholt 
ghobt, Schuhmacher san viele gwesn, Schneider san viele gwesn, es 
war jo viel Kleingewerbe, net.“
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III.
Am ausgeprägtesten sollte jedoch die Wechselwirkung zwischen 

proletarischem und kirchlichem Festgebrauch werden. Verkörper­
ten doch die beiden Formen die zwei, wenn auch ungleich großen, 
politischen Lager des ausgehenden 19. und beginnenden 20. Jahr­
hunderts in Vorarlberg. Im Gegensatz zum Monat Mai besaß der 
Tag selbst einen ausgesprochen profanen Charakter59) , weswegen 
der 1. Mai zunächst nicht mit kirchlichem Festgeschehen in direkte 
Tuchfühlung kam. Allerdings beriefen sich Arbeiter des öfteren als 
Begründung für die Maifeier auf die Sonntagsheiligung, „sie müß­
ten manch’ andere Feiertage halten, die vielleicht keinen so großen 
Wert hätten, als der anzustrebende Weltfeiertag des Proleta­
riats“.60) Die Konfliktfälle entzündeten sich aber auf einer anderen 
Ebene, etwa wenn eine Musikkapelle mit einer kirchlich geweihten 
Fahne dem sozialdemokratischen Umzug voranschritt.61) Zunächst 
standen der 1. Mai und die Fronleichnamsprozession in scharfem 
Gegensatz zueinander. Der sozialistische Redakteur der „Vorarl­
berger Wacht“ glaubte gar, daß sein Kollege vom katholischen 
„Volksblatt“ mehr als 100 Personen übersehen habe, „die er aber 
bei der Fronleichnamsprozession des christlichen Arbeitervereins 
gewiß dazulügen wird, damit sich die Sache wieder ausgleicht“.62) 
Besonders deutlich trat diese Konkurrenz 1925 zutage, als die 
Bezirkshauptmannschaften auf Grund eines Gesetzes von 1905 
eine weitere Beteiligung von Kindern an den Umzügen untersag­
ten63) und damit der Sozialdemokratie eine empfindliche Nieder­
lage zufügten, war doch das Mitgehen der Kinder eine liebgewon­
nene Tradition geworden. Neben mehreren anderen Antworten 
kam auch der sozialistische Landesrat Preiß bei der Bregenzer Mai­
feier auf das Verbot zu sprechen. Die beste Erwiderung auf dieses 
Dekret sei die, daß die Arbeiter ihre Kinder bei der Fronleichnams­
prozession nicht mitgehen lassen sollten, denn auch diese sei keine 
religiöse, sondern eine rein parteipolitische Zeremonie. Es sei 
Pflicht, die Kinder schon jetzt in diesem Sinne aufzuklären, denn 
wer die Kinder habe, habe die Zukunft.64)

Nachdem der 1. Mai 1919 zum Staatsfeiertag erhoben wurde, 
verfolgten die Christlichsoziale Partei, aber auch die katholische 
Kirche zwei Strategien. Einerseits forderten sie entschlossen die 
Abschaffung dieses „sinnlosen Feiertags“, dessen Attraktivität 
besonders in der kurzen politischen Unsicherheitsphase nach dem 
Ersten Weltkrieg auch auf die katholischen Arbeiter ausstrahlte. 
Fast gleichzeitig aber wurde versucht, den 1. Mai in christlichem
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Sinne zu deuten und der Feier einen „höheren Gehalt und eine 
höhere Weihe“ zu geben bzw. zu beanspruchen, wie es auch 40 
Jahre früher die Sozialdemokratie herkunftsgeschichtlich versucht 
hatte. Dies führte als direkte Folge des sozialistischen 1. Mai zu 
einer bemerkenswerten Neueinführung. In deutschen Landen 
würde der Maibeginn seit dem 13. Jahrhundert mit Mairitt, Mai­
graf, Maikönig, Maikönigin, Maibaum, Maifeuer und Mailehn 
begangen, „also lange bevor es eine Sozialdemokratie gab“. Vor 
allem aber habe der religiöse Sinn des katholischen Volkes den 
„Blütemonat der Mutter Gottes“ geweiht und würde seit gut hun­
dert Jahren mit Volksandachten begangen.65)

Zwei Jahre später wurde in der Gemeinde Altach ein „erstes 
Muster und Vorbild“ einer katholischen 1.-Mai-Feier vorgestellt, 
aber nicht in einem „Sozi-Tempel (. . .), sondern in der Pfarrkir­
che; nicht während des Nachmittagsgottesdienstes um 2 Uhr, son­
dern abends 8 Uhr. Nicht ,Vorwärts zum Sozialismus' steht auf 
unseren Festzeichen, sondern im wunderbaren Lichterglanz strahlt 
der Name ,Maria'. Nicht ein Mann ist auf dem Festzeichen, sondern 
im wohlriechenden Blumenduft, umgeben von einer großen Menge 
sternenbildenden elektrischen Lichtern, strahlt die Marienkönigin 
erhaben und majestätisch von der Höhe des Hochaltars“.66)

Nach diesem Versuch gab es weitere Bestrebungen, eine zentrale 
politisch-kirchliche Gegenveranstaltung zum „roten“ 1. Mai zu fin­
den, die vor allem für die christlichen Arbeiter zugeschnitten sein 
sollte. Eine derartige Neuschöpfung gelang 1929, als der Rankwei­
ler Pfarrer Strasser das Kapellweihfest vom 25. März auf den 1. Mai 
verlegte.67) Das besondere Anliegen dieses Tages wurde mit der 
Abhaltung der Lichterprozession 1931 deutlich: einen „Damm“ zu 
bilden gegen die „rote Flut“.68) Rankweil bot sich als bedeutendste 
Marienwallfahrtsstätte des Landes mit der Kirche auf dem Lieb­
frauenberg, dem „Bollwerk Mariens“, „der Gralsburg des Katholi­
zismus“69) , für eine solche Kundgebung besonders im Zusammen­
hang mit dem Beginn des Marienmonats an. Der Ablauf der christ­
lichen 1.-Mai-Feier erscheint dabei der sozialdemokratischen 
zumindest äußerlich recht ähnlich. Die Lichterprozession am 
Abend des 30. April glich den Fackelumzügen der Sozialistischen 
Arbeiterjugend, die Festpredigt des Priesters war das Gegenstück 
zum Referat des führenden Genossen, mehrere Musikkapellen ver­
schönerten hie wie da den Zug, und auch der „Fahnenwald der Ver­
eine“ wogte wie gehabt. Allein der „nichtendenwollende Zug der 
Frauen“ stand in recht deutlichem Gegensatz zur oftmals beklagten
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schwachen Beteiligung der sozialdemokratischen Frauen. Doch das 
Ziel wies in eine ganz andere Richtung: „Nun aber haben die Rank­
weiler noch einen neuen, schönen Wallfahrtstag, dessen erste 
Anregung von einer Seite stammt, die dies sicher zum wenigsten 
beabsichtigt hatte. In der Nachkriegszeit entstand der Drang, A lt­
bestehendes zu ändern, zu bessern und möglichst umzukehren. Die 
kirchlichen Feiertage waren auch manchmal ein Stein des Ansto­
ßes. Da man ihnen aber nicht beikommen konnte, schuf man dane­
ben einfach neue. Dazu war auch der 1. Mai bestimmt, und nur zu 
bald war er dazu verurteilt, ein knallroter Feiertag zu sein. Das 
Volk, besonders das Landvolk, wußte damit aber herzlich wenig 
anzufangen, es ließ Feiertag Feiertag sein und ging seiner Arbeit 
nach. So war es manches Jahr.“70)

Schon die sozialdemokratische Festliteratur hatte den 1. Mai 
naturmythologisch als Tag des Erwachens der Natur und gleichzei­
tig der Völker geadelt. „Das letztere“ — bemerkte das „Volksblatt“ 
1931 zur Maifeier der christlichen Arbeiterschaft — „lehnen wir 
ohne weiteres ab. Aber immerhin, der 1. Mai ist ein Sinnbild neuen 
Lebens und Strebens. Und es fällt keineswegs schwer, ihm auch 
einen christlichen Sinn zu unterlegen.“

Die Feier 1931 stand im Zeichen der 40jährigen Wiederkehr der 
Papstenzyklika „Rerum Novarum“ von Leo XIII. „Äußerst zahl­
reich“ waren die christlichen Arbeiter- und Arbeiterinnenvereine 
und die christlichen Gewerkschaften des Landes der Einladung des 
Rankweiler Pfarramtes und des Dornbirner Sekretariats gefolgt. 
Sie formten in der Bahnhofsstraße zur Gnadenkirche einen „ge­
waltigen Festzug, bunt belebt durch zahlreiche Vereinsfahnen und 
in strammem Schritt, gehalten durch die Märsche der Arbeiter­
musikkapellen von Dornbirn und Frastanz“. Der Ansprache des 
Frühmesners Dr. Bohle folgte eine Segensandacht; danach sprach 
auf dem Kirchplatz der christlichsoziale Arbeiterkammerrat 
Leuprecht „vom Anlaß des Tages, von der Not und den Kämpfen 
der Arbeiter, von den Grundsätzen der christlichen Arbeiterschaft, 
vom Arbeiterpapst Leo, und gab seiner Freude Ausdruck, daß der 
Hochwürdige Landesbischof es sich nicht nehmen ließ, hier bei 
dieser Gelegenheit zur Arbeiterschaft zu sprechen“. Nach der Rede 
des Bischofs war Zusammenkunft im „Löwen“, wo die Arbei­
termusikkapellen für gehobene Stimmung sorgten und der Feier 
den Charakter einer „gewaltigen Katholikenkundgebung“ ver­
liehen.71)
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IV.

Die bisher dargestellten Traditionslinien dürfen nicht zur Ver­
mutung einer harmonischen Kontinuität verleiten. Zu sehr war die­
ser Prozeß der Inanspruchnahme und der Aneignung des kulturel­
len Erbes begleitet und begründet durch erbittert geführte Ausein­
andersetzungen. Beinahe alle der oben angeführten Begebenheiten 
entsprangen gesellschaftlichen Kontroversen. Ähnlich konflikt­
trächtig war bei der Festvorbereitung die Heranziehung bürgerlich­
bäuerlicher Organisationen. So weigerte sich 1893 das „Rankweiler 
Gemeindeblatt“, ein Einladungs-Inserat des dortigen Arbeiter-Bil- 
dungs-Vereins zur Maifeier abzudrucken.72) Drei Jahre später fiel 
der „gebildeten Classe“ in Dornbirn auf, „daß nämlich ein sonst 
renommiertes Gasthaus diesen Leuten den Saal geöffnet hat. Die 
vornehmen Stammgäste mögen sich selber dafür bedanken, daß ihr 
Local sich so sehr degradiert hat; das hätte doch kein anständiger 
Herr erwartet“.73) Insbesondere die Teilnahme von Musikvereinen 
bei den Maifestumzügen sorgte für zahlreiche Schwierigkeiten und 
führte 1899 zur Gründung einer eigenen Arbeitermusikkapelle: 
„Sogar unsere Festlichkeiten und Unterhaltungen sind ihnen längst 
ein Dorn im Auge, und so haben sie es zustande gebracht, daß vom 
Arlberg bis zum Bodensee keine Musikkapelle sich getraut, bei 
unseren Festlichkeiten mitzuwirken.“74)

Wir haben schon bei einer der Nahtstellen — dem „blauen Mon­
tag“ — eine deutliche Umbewertung durch die „moderne“ Arbei­
terbewegung gesehen, die in ihrem theoretischen Anspruch und 
Selbstdarstellungswillen diese Traditionsstränge zu kappen ver­
suchte, zumindest aber das alte Festgehabe nicht zur Kenntnis neh­
men wollte und die Ausläufer in die Gegenwart als Formen der 
Unkultur verurteilte.75) Derart verstanden wurde auch der 1. Mai 
als „Fest der Festlosen“, was aber weder der Feierfreude noch der 
Festpraxis der Arbeiter gerecht wurde, die schon in den Arbeiter- 
Bildungs-Vereinen in den siebziger und achtziger Jahren zahlreiche 
Frühlings- und Gedenkfeste, Fahnenweihen und Umzüge mit 
Musik begangen hatten.76) Auch später gab es neben der zwar zen­
tralen Maifeier unzählige ähnliche Festlichkeiten und Kränzchen, 
die zu wahren, oftmals auch besser besuchten Volksfesten werden 
konnten.

Aber keine andere Feier vermittelte derart das Bewußtsein und 
die Hoffnung, vom „Geächteten“ zum „Geachteten“, vom „Bara- 
ber“ zu einem vollwertigen Mitglied der Gesellschaft zu werden.
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Der Wunsch nach Anerkennung und Integration wird schon durch 
die Hauptforderungen deutlich, die am 1. Mai erhoben wurden und 
eng mit diesem Tag verknüpft waren. Der Achtstundentag war 
eben mehr als nur eine Verkürzung der täglichen Arbeitszeit, son­
dern sollte die Arbeiter kulturell emanzipieren und eine umfas­
sende Bildung ermöglichen. Ähnlich zu verstehen ist die ab 1891 
gestellte Forderung nach dem allgemeinen und gleichen Wahlrecht, 
mit der deutlich der Anspruch auf Mitgestaltung angemeldet 
wurde.

Das Neue der Maifeier war sicher deren demonstrativ politische 
Akzentuierung in und für die Öffentlichkeit, die auch dementspre­
chend gereizt reagierte. Der 1. Mai war eben nicht nur Feier-, son­
dern gleichermaßen Kampftag77), bei dem Entlassung, aber auch 
persönliche Schmähungen drohten und Solidarität somit zur Exi­
stenzfrage werden konnte. In Bregenz übertitelte der dortige 
Redakteur seine Eindrücke über das Geschehen am 1. Mai 1890 
mit den Dichterworten „Über allen Wipfeln ist Ruh“, fühlte sich 
aber dennoch merklich provoziert: „Nur hin und wieder sieht man 
einen oder zwei Arbeiter mit der unzertrennlichen Pfeife in sich 
gekehrt, als schämten sie sich, zu den wenigen zu gehören, welche 
am heutigen Tage, ohne eigentlich zu wissen warum, die Arbeit 
meiden. )

Es war der Wunsch der Gesellen, den 1. Mai als selbstgewählten 
Feiertag „in würdiger W eise“ zu begehen. Dabei orientierten sie 
sich an den fast international geübten Vorstellungen über die 
Gestaltung eines derartigen Festes und folgten damit den Intentio­
nen der Delegierten des Pariser Kongresses. Diese hatten aber auch 
ausdrücklich gestattet, die Kundgebungen den landesüblichen Ver­
hältnissen anzupassen79) , womit legitimiert wurde, was in der Fest­
realität üblich war: die Einbeziehung lokaler Gegebenheiten80) und 
die Verwendung der gebräuchlichen Festelemente (Umzug, Fest­
versammlung, Tanz).

In Dornbirn promenierten 1890 150 feiernde Arbeiter auf den 
Zanzenberg und hielten am Abend im Gasthaus „Rößle“ eine 
Zusammenkunft ab, bei der eine Blechmusik für ihre Unterhaltung 
sorgte.81) Auch in Bludenz machten die erwähnten Gesellen einen 
Ausflug ins „Bräuhaus“ nach Ludesch, wo eine Versammlung mit 
dem Thema „Der 1. Mai und der achtstündige Arbeitstag“ abge­
halten wurde.82) Der nachmittägige Maiausflug war schon darum 
beliebt, weil am Tag des „Völkerfrühlings“ der Enge der Werk-
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Stätte die Freuden der erwachenden Natur entgegengestellt werden 
konnten. Außerdem wurden abliegende Dörfer erwandert und 
„von der Voreingenommenheit gegen unsere Partei“ befreit, 
„indem sie nun gesehen haben, daß wir nicht aussehen wie Diebe, 
Räuber usw., als was wir während der Wahlperiode von den Christ­
lich-Socialen immer und überall hingestellt wurden“.83)

Zum Repertoire jeder Maifeier gehörten auch die Festumzüge 
durch die Straßen der Stadt, die — wie Klaus Tenfelde nachzuwei­
sen versucht hat — auf eine Form der hochmittelalterlichen Herr­
schaftsrepräsentation zurückzuführen sind. Der „Adventus“ war 
dann durch einen „Absinkvorgang“ mit „relativer Persistenz der 
Formen“, aber mit „Sinnverlusten und Neudeutungen“ in das 
kirchliche (Fronleichnam, Priestereinholung), das städtische 
(Schützenfest) und in das proletarische Festgeschehen eingegan­
gen, „als Beispiele einer je besonderen Aneignung Vorgefundener, 
tradierter Formen“.84) Schon früh wurden die Umzüge von einer 
Musikkapelle angeführt, 1893 etwa von der Rankweiler Konkor­
dia.83) Dabei folgte die streng eingehaltene Zweierreihe sichtlich 
militärischen Vorbildern, nicht nur, um sich vom Getümmel plebe­
jischer Ansammlungen zu unterscheiden, sondern gleichermaßen 
die Macht der Straße nach innen wie auch nach außen zu beweisen. 
Dem entsprach die Wahl des Strecken Verlaufs. Der Umzug begann 
in einem Arbeiterstadtteil, zog an Fabriken vorbei und erreichte 
seinen Höhepunkt im bürgerlichen Stadtzentrum, dessen Gesche­
hen für wenige Stunden bestimmt werden konnte. In den danach 
abgehaltenen Volksversammlungen dienten vorrangig Referate zur 
Thematisierung und Popularisierung der Hauptforderungen. 
Daneben aber „würzten“ Gesang und Deklamationen „herrlich“ 
Getränke und Speisen86) und deuteten einen ständig anspruchsvol­
ler und vielfältiger gestalteten Kulturteil an, der dem neuen Selbst­
bewußtsein gerecht werden sollte. Das zum Abschluß gesungene 
„Lied der Arbeit“ erläuterte nicht nur poetisch individuelles Arbei­
terdasein, sondern hatte durch das gemeinsame Singen auch eine 
solidarisierende Funktion. Der abendliche Tanz, dessen geselliger, 
aber auch sozialer Stellenwert in den Einladungsinseraten abgele­
sen werden kann, vervollständigte den Festcharakter des 1. Mai. 
Dazu gehörte auch ein reichlicher, später heftig kritisierter Alko­
holgenuß.87)

Für das Maigeschehen prägend waren jene äußere Zeichen des 
Bekenntnisses, die Maifestzeichen, Embleme, Standarten, Fahnen 
und roten Nelken, die bei aller Heterogenität der Festteilnehmer
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Solidarität und gemeinsame Lagedeutung ermöglichten. Sie waren 
eine — allen verständliche — Bildsprache mit Gegensymbolen, und 
zunehmend auch Gegentraditionen zum bürgerlich-bäuerlichen 
Lebensumfeld88) , von dem man sich ja als angefeindete Bewegung 
zu lösen versuchte. Gleich, ob nun die Arbeiter ein „rothes Bänd­
chen“ ins Knopfloch gesteckt hatten, oder ein kleines Mädchen den 
— einen Ausflug machenden — Genossen ein rotes Fähnlein über­
reichte, und andere wieder durch ihre „rota Krawatta und rota 
Mascha“ auffielen; diese Symbole waren nach traditionellem 
Muster gestrickt. Sie sorgten aber in ihrem Zusammenhang schon 
durch die Farbgebung für einige Aufregung. 1894 etwa mußte eine 
rote Fahne beim Herannahen der Gendarmerie entfernt werden.89) 
Auch dies war ein Wettstreit um symbolische Autorität, der immer 
wieder entfachte. So kam es bei der Anfahrt zur Feldkircher Mai­
feier 1897 in der Eisenbahn zu mehreren Auseinandersetzungen 
zwischen katholischen Lehramtskandidaten und den Festteilneh­
mern, wobei die einen „Hoch, Lueger“ und die anderen „Nieder, 
Lueger“ riefen. Trotz des strömenden Regens wurde dies in Feld­
kirch fortgesetzt. D ie Sozialdemokraten gaben ein „Hoch auf die 
Internationale“ und die Lehramtskandidaten stimmten „frisch den 
Luegermarsch“ an.90)

Trotzdem: Je öfter der 1. Mai gefeiert wurde und die eher schwa­
che Beteiligung damit ständig als ebenso sicher erwiesen galt, wie 
die Tatsache, daß es die Sozialdemokratie zumindest hierzulande 
noch zu keiner „kräftigen Maikundgebung“ gebracht hatte91), 
desto mehr verlor sie ihren „gefährlichen Charakter“ und ihren 
„ehemaligen Reiz“. Richard Weiß hat bemerkt, daß für einen Kul­
turfremden wohl wenig Unterschied zwischen der Fronleich­
namsprozession und dem 1.-Mai-Umzug zu sehen wäre.92) Genau 
aber darum ging es den mit neuem Selbstbewußtsein ausgestatteten 
konservativen Kritikern, die immer stärker an den Formen der 
Maifeier Anstoß nahmen und deren „Unvollständigkeit“ zu be­
weisen versuchten. Die Feiernden waren so „fremde Faulenzer“ 
und der Schule kaum entwachsene „Jüngelchen“93), die die Stadt 
von Gasthaus zu Gasthaus „durchschwirrten“94) und einer wahren 
„Circusmusik“ nachliefen, was insgesamt „die reinste Parodie auf 
das Wort ,Festzug‘“ abgab95), an dem sogar „Weibsbilder“ teil- 
nahmen. Der Sinn dieses kulturellen Konflikts war indes eindeutig: 
Wie konnte eine Partei Kompetenz für Wichtigeres fordern, wenn 
sie nicht einmal in der Lage war, einen solchen Tag „richtig“ zu 
gestalten.
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Ab der Jahrhundertwende besuchten in Dornbirn die Feiernden 
am Morgen des 1. Mai regelmäßig das Grab ihres verstorbenen 
Parteisekretärs Coufal, „das nun ein würdiges Denkmal ziert und 
Zeugnis gibt, wie die Parteigenossen ihre Kämpfer ehren“.96) Es 
war dies eine Bestätigung eigener Geschichte und Identität und 
sollte in die Maifeiertradition einfließen, die immer mehr das Recht 
und die Verpflichtung begründete, den 1. Mai zu feiern, und dazu 
auch die Formen bereithielt. Zumindest manchen war der „Welt­
feiertag der Arbeiterschaft sozusagen in Fleisch und Blut überge­
gangen“.97)

In der Tat kann am Beispiel des 1. Mai jener Übergang von einer 
ständisch differenzierten Volkskultur zu einer a priori noch nicht 
homogenen Arbeiterkultur beschrieben werden, in der lange das 
handwerkliche Milieu des Gesellen prägend war. Erst zögernd 
gelang es in Vorarlberg, weitere, zum Teil subkulturell orientierte 
Gruppen, wie etwa die eingewanderten trentinischen Arbeiter, zu 
integrieren. Dabei war die Transformation zur Arbeiterkultur 
keine gerade Schiene, sondern stellte nur eine von mehreren Mög­
lichkeiten dar.

Dennoch: Der 1. Mai war auch Symbol für den Anspruch auf die 
selbstbewußte und freie Gestaltung eines eigenen kulturellen und 
politischen Milieus.

Es sei hier recht herzlich H errn Univ.-Doz. D r. Olaf Bockhom  und H errn Univ.- 
Prof. H elm ut P. Fielhauer für ihre Unterstützung gedankt.
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89. VL, 2. Mai 1894.
90. VV, 4. Mai 1897.
91. BT, 2. Mai 1894.
92. R ichard W e i ß  (wie Anm. 6).

93. VV, 5. Mai 1896.
94. VV, 2. Mai 1896.
95. VV, 3. Mai 1902.
96. V Z, 26. Mai 1899.
97. V Z, 22. Mai 1896.
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3 n t e r u a t t o n a I e  ß u n b g e b u n g  g u m  1. K a i  1 890 .
£)er ©ongrefj befdjliefit;

@8 ifi für einen beftimmten âeilfnsnlt eine g ro fee  i n t e r r  
n a t i o n a l e  K a n l f e f t a t t o u  (ßunbgebung) gu organiflren, unb 
gtoar bergeftalt, bafj gleidfgeiiiji in  allen Säubern unb in allen 
© täbten an einem Befiimmten Zage bie Arbeiter an bie Bf f ent *  
l i cken © e t o a l t e n  ( S S e P r b e n )  b i e  g o r b e r u n g  r t d f t e u ,  
b e n  A r b e i t s t a g  a u f  acht  © t u n b e u  f e f t j uf e f ceu unb bie 
übrigen SBefdjlfiffe beS internationalen ©ongreffeS bon fßaris gut 
Ausführung gu bringen.

S n  Anbetracht ber Zhatfadje, ha% eine foldje ßunbgebung 
bereits tum bem A m e r t l a n i f c h e n  A r b e i t e r b u n b  (Federa­
tion  o f L abor) auf feinem im Zegember 1888 gu ©t .  S o u i S  
abgehaltenen ©ougrefj f ü r  b e n  1. K a i  1890 bef^loffen tooiben 
ift, toirb biefer geitfm itlt a l s  Z a g  b e r i n t e r n a t i o n a l e n  
ß u n b g e b u n g  a n g e n o m m e n .

SDie A r b e i t e r  be r  b e r f d j i e b e n e n  S t a t i o n e n  g a b e n  
b i e  ß u n b g e b u n g  i n  b e r  A r t  u n b  S t e i f e ,  tote f i e i h n e n  
burch b i e  S S e ' r hä l t n i f f e  t h r e S  ä a n b e S  b o r g e f c h r i e b e n  
t o i r o ,  i n ’S SBer t  gu fefcen.

Abb. 1 Aus: Protokoll des Internationalen Arbeiter-Congresses zu Paris. Abge­
halten vom 14. bis 20. Juli 1889. N ürnberg 1890, S. 123

Zur Maifeier
findet

Sonntag' den 1. Mai 1892
Im Sch ü tzen h au s in Bludenz eine

Tanz-Uiterlialtimi
s ta tt, wozu alle Arbeiter und Arbeiterinnen
freundlichst eingeladen sind.

Anfang 8 Vs Uhr. —  Entree 30 kr.
2.2 Das Comité.

A bb. 2 Aus: Anzeiger für die Bezirke Bludenz und M ontafon, 30. April 1892
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1. Maifeier in Dornbirn.
P r o g r a m m :

9  t H ) t  t t t o r g c n ë : fjtitljfdjoppen In bet 
Siet^aCe am ©atjnljofe.

lO lt f y ?  i w t f t l t t i t f l i : -3« bet „ fron e"  in 
Öbetborf

icfl-lcrfamntlung.
Nachmittags: Garten* Concert.

8  l t | f  u l e t f W s  Qm ©aale p m  „fllöfëte''

ätolfg«$crf<ttmttluug.
5JJä§ete§ befagen bie Sßlafate.

Das Comité.

Sonntag heit 28. Sptil, nodjmittag» 3 Jtyr 
in Försters Glassalon in Bregenz

SBoltSDerfammlung
© O s g e S o t b n u n g :

1. © et 1 . SWttf, ba« allgemeine, gleiche unb 
birecte SBablredjt unb bet 3tdbtftunbentag.

2 . Slnttage unb Infragest.

A bb. 3 Aus: Volkszeitung, 25. A pril 1895



Der „Kampf des Karnevals gegen die 
Fasten“ von Pieter Bruegel d. Alteren

Volkskundlich — kulturhistorisch — 
medizingeschichtlich interpretiert

Von Marianne R u m p f

Das im Kunsthistorischen Museum in Wien befindliche Gemälde 
von Pieter Bruegel d. Ä . , das signiert und mit 1559 datiert ist, wird 
als „Streit des Karnevals mit den Fasten“ in der deutschsprachigen 
kunsthistorischen Literatur betitelt. Es ist auf Holz gemalt und hat 
die Ausmaße 118 x 164,5 cm.1) Das Gemälde ist vermutlich 
bereits von Carel van Mander beschrieben worden, wenn es dort 
heißt: „Hy heeft oock gemact een Stuck, daer den Vasten teghen 
den Vastenavent stryt“.2) Im Gegensatz zu anderen Bruegel-Bil- 
dern, wie zum Beispiel dem Sprichwörterbild oder dem von den 
Kinderspielen, ist das Fastnachtsbild in der Literatur kaum einge­
hend behandelt worden. In Bildbänden und wissenschaftlichen 
Abhandlungen wird das Bild meistens nur kurz beschrieben, wobei 
auf Einzelheiten kaum eingegangen wird.3) Interpretationen sind in 
der Regel selten versucht worden. Auch seitens der Volkskunde hat 
man sich erstaunlicherweise kaum dieses Bildes angenommen, 
obgleich von dieser Seite Interpretationen geradezu herausfordern 
müßten.

Arthur Haberlandt4) hat 1933 in der Zeitschrift für Volkskunde 
das Faschingsbild von Pieter Bruegel d. Ä. behandelt, Gils5) 1943 
und Gaignebet6) 1972 interpretieren es volkskundlich. Schließlich 
hat sich Elke Schutt-Kehm ) in ihrer Freiburger Dissertation mit 
dem Faschingsbild von Pieter Bruegel beschäftigt und versucht, den 
„Kampf des Karnevals gegen die Fasten“ als Quelle volkskund­
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licher Forschung hinzustellen. Diese Fragestellung scheint mir 
etwas unglücklich zu sein, da die „Quellen“ zur Volkskunde viel­
fach nur mit tollkühnen Konstruktionen erkannt werden können. 
Es ist meines Erachtens der umgekehrte Weg erfolgversprechend, 
indem man volkskundliches, kulturhistorisches und medizinge­
schichtliches Wissen vom Leben im Spätmittelalter zur Interpreta­
tion heranzieht.8)

Das Thema des Kampfes zwischen Fastenabend und Karneval ist 
von der bildenden Kunst in den Niederlanden im 16. Jahrhundert 
mehrfach behandelt worden. Glück9) verweist auf Hieronymus 
Bosch, der Karneval und Fasten mehrfach dargestellt hat, wobei 
wohl mit Recht angenommen werden kann, daß Bruegel von dem 
älteren Bosch beeinflußt worden ist.10) Ein weiteres Gemälde in der 
Größe 42 x 70 cm ist aus der Brüsseler Sammlung Joly bekannt 
und wird von Bastelaer11) Pieter Bruegel d. J. zugeschrieben. Eine 
Radierung von Franz Hogenberg (1538—1590), bei H. Cock 1558 
verlegt, hat die Überschrift: DEN VETTEN VASTELAVONT  
MET ALLE SYN GASTEN COMPT HIER BESTRIDEN DIE  
M AGER VASTEN. Es sind Frauen, die, bewehrt mit Knochen­
schinken und Waffeleisen, gegen die Fische schwingenden Fasten­
frauen kämpfen. Hinter den streitenden Fastenfrauen folgt auf 
einem Kastenkarren ein auf einem Faß reitender Mann, aus­
gerüstet mit einem langen Stab, an dem Würste hängen. Vor ihm 
auf dem Kasten steht ein Bierkrug. Auf der Gegenseite sitzt eine 
Frau auf Säcken. Sie hat einen Grillrost mit Fischen darauf in den 
Händen. Dem Wagen folgen jeweils Männer und Frauen, Kinder 
laufen neben dem Karren her. Im Hintergrund sieht man tanzende 
Leute und einen von Trommlern, Pfeifern und einem Baumträger 
angeführten Zug einiger Personen. Auf einer anderen Darstellung, 
einem Kupferstich von den Brüdern Boiswert (Abb. 1), sind die 
Hauptpersonen zwei Frauen, von denen eine rittlings auf einem  
Faß auf großen Rädern sitzt. Sie hat eine Bratpfanne auf dem Kopf, 
hält in der linken Hand einen Becher hoch, in der rechten einen 
Stab wie eine Lanze, auf dem ein Schinken, Geflügel, eine Taube 
oder ein Hühnchen aufgespießt sind. Auf der Spitze der Stange 
wird ein Bierglas balanciert. Um den Hals hat die Frau, an einem 
Strick aufgereiht, Waffeln und Eierfladen. An dem um den Leib 
geschlungenen Strick als Gürtel hängen ein Hase oder Kaninchen 
und eine Ente. An der Seite hängt ein Bierkrug. Der Faßwagen 
wird von Kindern, Knaben und Mädchen, an Stricken gezogen. 
Rechts neben dem Wagen sieht man einen Mann mit einer Schel­
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lenkappe, wie man sie als charakteristische Kopfbedeckung der 
Narren kennt. Er hat in der linken Hand einen großen hölzernen 
Schöpflöffel. Unter dem rechten Arm trägt er eine Armstütze, wie 
sie Krüppel zur Fortbewegung benutzt haben. Links neben dem 
Faßwagen sieht man einen Mann, der einen großen Knochen 
schwingt und um die Schulter eine Kette mit Würsten gehängt hat. 
Hinter ihm eine Frau, die ein großes Waffeleisen, zu einem Schlag 
ausholend, über dem Kopf schwingt. An ihrem Gürtel sind Waffeln 
und Fladen aufgereiht und eine Feuerzange. Es folgen Männer und 
Frauen, die Körbe mit Broten und einem Kalbskopf hochhalten, 
Musikanten, ein Flötist und ein Geiger. Ein Bursche hält einen 
Besen hoch, an dem ein Krug hängt und ein großes weißes Laken 
befestigt ist. Aus dem Besen ragt eine große brennende Kerze 
heraus. Es handelt sich hier um einen Bierbesen, ein Bierzeichen, 
mit dem angezeigt wurde, daß Bier ausgeschenkt wird, und zwar 
eine bestimmte Biersorte, ein leichtes Bier, auch Kindl-Bier 
genannt. Es ist ein billiges leichtes Bier, das an Arme und Kranke 
ausgeschenkt wurde. In Meißen nannte man dieses Bier Langfahn, 
eine Wortmißdeutung des französischen Wortes l’enfant, was ver­
mutlich dazu geführt hat, daß man in den Niederlanden eine lange 
Fahne, ein weißes Laken, an den Besenstiel gebunden hat. Später 
sind es lange Fahnen mit Sprüchen und Figuren, die man an den 
Gasthäusern hinaussteckte, um anzuzeigen, daß „Kindl-Bier“ 
geschenkt wird. Dieses leichte Bier wurde gewonnen, indem man 
auf die Maische ein zweites Mal Wasser gegossen hat, nachdem 
schon einmal geläutert worden war.12)

Die Gegenpartei, die Fasten, wird von einer Frau auf einem 
Korbwagen angeführt. D ie Frau hat ebenfalls eine dreibeinige 
Pfanne als Hut auf dem Kopf. Sie hält einen Strohkranz hoch, aus 
dem drei kleine Fische heraushängen. Um den Hals und an den 
Ärmeln sind wie Kragenschmuck oder Manschetten Klöße, Krap­
fen und Muscheln an einer Schnur aneinandergereiht. An den 
Ärmeln und am Gürtel hängen Fische. Neben dem Wagen geht ein 
Mann, der einen Käscher schwingt und ebenfalls Fische am Gürtel 
angehängt hat. Eine Frau schwingt ein Gerät, das ein Rost zum Bra­
ten von Fischen oder Gebäck sein kann. Es sieht aus wie ein 
Maischscheit, ein Gerät der Brauer, mit dem die Maische umge­
rührt wird. Die Frau hat einen Kranz von Krapfen und Fladen über 
der Schulter. Am Gürtel ist ein Schaumlöffel durchgesteckt, und 
eine Schnur mit Brezeln und Zwieback und eine Tüllenkanne sind 
daran aufgehängt. Männer mit einer Fahne aus einem Fischnetz,
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mit Stockfisch und einer Stange mit Fischen bewaffnet, folgen der 
Fastenfrau. Ein Mann trägt einen langen Stock mit einer brennen­
den Kerze. Lateinische und niederländische Verse erklären die 
Szene des Blattes.

„De vette Vasteavont met haer gulrich — leckere gasten,
En daer tegen de sober licht-vermoegende Vasten.“
„Aen weersyd’ in slach-oord’ nemen herd oo 
Want de Dueghel en Sond’ altyt malcande.“

Der lateinische Text ist auf dem mir vorliegenden Exemplar zum 
Teil verwischt und schlecht lesbar.

Auf einer Kupferradierung von David Vinckeboons (1576 bis 
1632) (Abb. 2) ist das Bierzeichen, Besen und weißes Laken, über 
dem Wirtshausschild deutlich zu erkennen. Es ist ein Vollgasthaus 
mit Schildgerechtigkeit, ein Haus, das Gäste beherbergt. Auf dem 
Schild ist eine Klapper aufgemalt, darüber, auf dem Arm, der das 
Schild hält, ist nochmals eine Klapper angebracht. Auf dem Arm 
steht „de smetsende Bedelars“ und auf dem Schild „D Lazerus 
Clip“. Es ist also deutlich gemacht, daß es sich um eine Siechen-, 
Bettler- und Aussätzigen-Kneipe handelt. Lazarus ist einer der 
Schutzheiligen der Leprosen. Die Lazarus-Bruderschaft wurde 
1048 in Palästina gegründet und 1154 nach Frankreich verlegt und 
hatte im 13. Jahrhundert zahlreiche Niederlassungen über Europa 
verteilt. In Brabant kamen die Aussätzigen an einem bestimmten 
Tage bei der Gilde von Saint Lazare in Rumpst zusammen, um dort 
ihre Vorsteher zu wählen, die ihnen Weisungen gaben, Strafen aus-, 
teilten und Freisprechungen vornahmen.13) Die Bezeichnung Clip 
für eine Arme-Leute-Kneipe wird von Matthäus Schlüter für Ham­
burg Anfang des 18. Jahrhunderts noch bestätigt. Danach sind 
Klipkrüge Schenken, in denen arme Leute verkehrten. Hand­
werksgesellen und Bürgern wird empfohlen, die Häuser der Gesell­
schaften zu bevorzugen.14) In dem Text unter der Radierung wird 
auf das vor dem Wirtshaus versammelte Bettelvolk eingegangen. 
Das Motto heißt: „Soo Gewonnen, Soo Geronnen.“ Dazu die 
Verse:

„Dees onbeschaemden hoop dees luye Bedelbroeken 
Soo haest den dach genaeckt haer toyen tot bedroch 
Met pleysters sonder Wondt met Windeis sonder Loch 
Om het Meedoogent volck tot Milde gaeff te locken.“
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„De gantschen dach geschuymt des Avonts moet man smeeren 
Dan keert het blaetjen om, de kreupel wert gesont 
De blinde krycht gesicht, de stomme roert syn mont 
En dus haer beedel-winst in overdaet verteeren.“

In diesen Versen wird bestätigt, daß unter die durch die Lande 
ziehenden Bettler sich viele gemischt hatten, die eigentlich gesund 
waren und Gebrechen vortäuschten, um besseren Bettelgewinn zu 
erzielen. Alberdingk-Thijn13) erwähnt Quellen, nach denen Scha­
ren von falschen Bettlern längs der Straßen, z. B. nach Paris, als 
falsche Krüppel und angebliche Leprose mit den vorgetäuschten 
Krankheiten glaubten, dadurch mehr Mitleid zu erregen. 
Trümpy16) erwähnt einen Bericht aus der Geschichtensammlung 
des Baslers Johannes Gast, wonach 1545 ein Mann öffentlich in 
Basel aufgegriffen und ausgepeitscht worden sei, bei dem man fest­
gestellt hatte, daß er sich mehrere Jahre lang als Aussätziger ausge­
geben hatte. Er sei aber, wie es sich herausgestellt habe, ganz 
gesund gewesen. Diese Erkenntnisse aus dem graphischen Blatt 
und den schriftlichen Quellen sind für die Interpretation des Karne­
valbildes von Pieter Bruegel d. Ä . von Bedeutung, und es wird an 
späterer Stelle noch darauf einzugehen sein.

Im Städtischen Museum in Löwen befindet sich ein Bild von 
David Vinckeboons, eine Ölmalerei (63 x 100 cm), auf dem eben­
falls das Thema des Kampfes zwischen Karneval und Fastnacht auf­
gegriffen worden ist. Der Titel heißt „Allegorisch Gevecht“, Voor- 
stelling van de Stryd tussen de vetten (Vleeseters) en de „mageren“ 
(Viseters).

Das vorösterliche Fasten spielt in der christlichen Religion seit 
dem 4. Jahrhundert eine wichtige Rolle. Als religiös-asketische 
Übung ist Fasten schon im Altertum in Ägypten, in Griechenland 
und im Römischen Reich sowie auch in den nichtchristlichen Reli­
gionen, im Buddhismus und im Islam, üblich. Im Gegensatz zu den 
jüdischen Wochenfastentagen, Montag und Donnerstag, sind in 
der frühchristlichen Kirche der Mittwoch und Freitag die Fasten­
tage. Es wird außerdem an den Vorabenden von Festtagen, den 
Vigilien von Weihnachten, Pfingsten, Mariä Himmelfahrt und 
Allerheiligen, dem Aschermittwoch, den Freitagen der Quadrage­
sima, Karfreitag und Karsamstag gefastet. Dazu kommen die Qua­
tembertage als Fastentage, jeweils Mittwoch, Freitag und Samstag 
nach Luzia (13. 12.), Pfingsten und Kreuzerhöhung (14. V ) .1̂  
Von besonderer Bedeutung im religiösen Leben der katholischen
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Bevölkerung ist die lange vorösterliche Fastenzeit, die noch immer 
von markantem Brauchtum gekennzeichnet ist. Das Fasten besteht 
aus der Abstinenz, die den Genuß von Fleischbrühe und Fleisch 
verbietet, nicht aber Eier, Milchprodukte, Fisch, Krebse und 
Muscheln. Durch das Fasten bringt man Gott den „Zehnten“ des 
Jahres dar, indem man das durch Fasten Ersparte den Armen als 
Almosen zukommen läßt.18) Es werden deshalb besonders an den 
Fastentagen Heischezüge veranstaltet, bei denen Würste, Eier, 
Speck und Fettgebäck erbeten werden. Heischegänge findet man 
nach Siuts19) entsprechend vor den Hauptfesttagen des Jahres, wie 
Weihnachten, Ostern, Pfingsten, Silvester, zur Fastnacht und 
Lichtmeß (2. Februar), Gregori, Peterstag (22. Februar), Invoca­
vit, Lätare, am 1. Mai, Johannistag (24. Juni), Martinstag, Niko­
laustag, zu Lambertus und Michaelis. Vom Fasten sind dispensiert 
Kinder, Kranke, Schwangere, Wanderer und Reisende, Schwerar­
beiter, Gast- und Speisewirte und alle, die in Gast- und Kosthäu­
sern regelmäßig ihre Kost beziehen.20)

Auf den beschriebenen Darstellungen vom Kampf des Karnevals 
gegen die Fasten erscheinen jeweils auf der linken Seite die Hei­
schenden mit ihrer Beute, Schinken, Kalbskopf, Eier, Geflügel, 
Hasen, Würsten und Pasteten. Ihnen stehen auf der rechten Seite 
die Fastenden gegenüber mit Fischen, Muscheln, Brezeln, Fladen 
und Klößen, ihren Fastenspeisen. Entsprechend sind auch auf der 
linken Seite des Fastnachtsbildes von Pieter Bruegel d. Ä. unter 
den Heischenden Personen zu finden, die vom Fastengebot dispen­
siert sind, Kinder, Kranke, Krüppel und Leprose, Reisende, Pilger 
und fahrende Leute. Sie stehen den fastenden seßhaften Bürgern 
auf der rechten Seite des Bildes gegenüber, die u. a. aus der Kirche 
kommen.

Von Karnevalsgesellschaften und Narrenorden wurden beson­
ders zur vorösterlichen Fastenzeit Spiele aufgeführt. Von der Gilde 
der „Blauen Schute“ wird in dem Gedicht von Jacob van Oestvoren 
ein Statut von 1413 erwähnt, nach dem ein Turnier am Vastelavont 
in Oostpolder abgehalten wurde, und die Brabanter gegen die von 
Hoedekenskerke angetreten waren. Enklaar21) nimmt an, daß die­
ses Turnier auf einem Polder bei Krabbendijke im äußersten Osten 
von Süd-Beveland gehalten worden sei. Es handelt sich um ein 
ländliches Reiterspiel, einem Ritterstechen ähnlich, das, wenn es 
am Fastenabend veranstaltet wurde, ein Anziehungspunkt für die 
Bevölkerung der Umgebung gewesen sein wird, die daran Spaß und 
Vergnügen gehabt hat. Wenn auf dem Bruegel-Bild und den graphi-
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sehen Blättern die Turniergegner nicht auf Rössern sitzen, sondern 
auf Wagen oder Schleifen fortbewegt werden und auf Fässern, Kör­
ben, Säcken oder Stühlen sitzen, so wird damit deutlich gemacht, 
daß das Kampfspiel als Parodie aufgefaßt werden sollte. Die 
Enfants-sans-Soucis sowie die niederländischen Gesellen von der 
Blauen Schute waren im Spätmittelalter demokratische Gilden, die 
aber mit Narrenorden und aristokratischen Possenreißervereini­
gungen wenig zu tun hatten. Ihre Stärke war das Parodieren. So 
parodierten zum Beispiel die Klever Herren nicht mehr die Kirche, 
sondern ritterliche Institutionen. Die Ritterorden des späten Mit­
telalters lieferten reichlich Stoff dazu. Graf Adolf von Kleve hatte 
1381 mit einer Anzahl Ritter einen Gecken- und Narrenorden 
gestiftet, der den niederländischen Gilden von der Blauen Schute 
entsprochen hat.22) Es ist also zu vermuten, daß es sich bei den hier 
erwähnten bildlichen Darstellungen des Kampfes des Karnevals 
gegen die Fasten als fastnächtliches Turnier um Turnierparodien 
handelt, die an verschiedenen Orten tatsächlich stattgefunden 
haben und von den verschiedenen Künstlern bildlich festgehalten 
worden sind. Auf die Gilde der „Blauen Schute“ wird an späterer 
Stelle noch ausführlich einzugehen sein. Die Interpretation von 
Elke Schutt-Kehm23) , die in dem Turnierspiel einen Winter-Som- 
mer-Kampf sieht und zugleich die bildliche Wiedergabe brauch- 
tümlicher Verhaltensweisen im Zusammenhang mit dem Kontrast 
zweier aufeinanderfolgender Jahre24), bedarf nach Kenntnis des 
von Enklaar erbrachten Materials zu diesem Thema einer Revision. 
Ganz allgemein ist die Ansicht, daß hinter den Winter-Sommer- 
Kämpfen ein Fruchtbarkeitszauber als Brauchtumsgrundlage zu 
sehen sei, womöglich eine Erfindung von Gelehrten, die einer ent- 
mythologisierenden Revision bedarf. Auch das Kluchtspiel „Van 
den Winter ende van den Somer“ hat vermutlich nichts mit Frucht­
barkeitsriten zu tun, wie Gilst es darstellt.23) Das Spiel kann auf 
eine lateinische Schrift „Conflictus veris et hiemis“ aus dem 9. Jahr­
hundert zurückgeführt werden.26)

Der auf dem Faß rittlings sitzende dicke Mann ist erfolgreich 
beim Heischen gewesen. Die erbeuteten Fleischspeisen, Schinken, 
am Boden des Bierfasses mit einem Messer angeheftet, Geflügel, 
ein Schweinskopf und Würste aufgespießt auf dem Bettelspieß, den 
er als Lanze benutzt, und auf dem Kopf balancierend eine Vogel­
pastete, aus der die Krähenfüße herausragen, zeigen dies an. Auch 
das Bierfaß muß man als Almosenspende ansehen. Zu den an Fast- 
und Feiertagen von vermögenden Leuten verfügten Spenden für
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die Armen und Siechen gehörten neben Geld und Viktualien auch 
Getränke, Wein im Süden und Bier in den nördlichen Ländern. So 
wird zum Beispiel in München in einer Urkunde aus dem Jahre 1316 
erwähnt, daß von zwanzig Pfund Münchner Pfennig alle Jahre zwölf 
Schilling Münchner Pfennig für zwei Mahlzeiten an die Durstigen 
des Spitals ausgegeben werden sollen, eine Spende des Bürgers 
Heinrich Ridler. ) Der Domprobst von Hildesheim bestimmte 
1420, daß am St.-Nikolaus-Tag eine Tonne Stader Bier an aussät­
zige und gesunde Provener28) in Stade zu verteilen sei.29) Aus 
Urkunden sind sicher noch zahlreiche weitere Beispiele solcher 
Spenden zu erbringen. Es soll hier nicht weiter darauf eingegangen 
werden. Der „Provener“ auf dem Faß wie auch die Frau auf einem 
Faß auf dem graphischen Blatt von Boiswert lebten von den er­
heischten Gaben offensichtlich recht gut. Elke Schutt-KehnT0) 
führt weitere Faßreiter in der bildenden Kunst an, auf die hier nicht 
näher eingegangen werden kann. D ie Deutung des Faßreitens als 
Fruchtbarkeitsritus und Frühlingsbrauch ist, wie bereits angedeu­
tet, äußerst kritisch zu beurteilen. Eher scheint mir hier ein Zusam­
menhang zum Bacchus und den Bacchanalien zu bestehen. Brachte 
man doch schon im Spätmittelalter das Bechten, die Bezeichnung 
für Heischen in der Schweiz und im Elsaß für das Wurstsammeln, 
mit dem antiken Weingott Bacchus in Verbindung.31) Wenn 
Glück32) den feisten Gesellen zum Prinz Karneval macht, so ist dies 
vermutlich im Hinblick auf rheinländische Karnevalsfeiern gesche­
hen, ohne nähere Kenntnisse der historischen Hintergründe. Die 
Karnevalsveranstaltungen, in denen Prinz und Prinzessin Karneval 
eine hervorragende Rolle spielen, sind in den Städten kaum vor 
1800 nachweisbar.33)

Das Bierfaß des Bruegel-Bildes wird auf Kufen gezogen, einer 
Schleife, ein in den Niederlanden beliebtes Transportmittel. Im 
Registerband des Theatri Machinarum von 1739 wird die Schleife 
als eine „Art Fuhrwercks“ bezeichnet, wie sie in Amsterdam 
gebraucht werde. „Braucht auf rauhen und schieffrigen Boden halb 
oder auch eben so viel Kraft als die Last; hergegen auf glatten Stei­
nen nur ein Drittheil Kraft. Brauchen die Fuhrleute gern, weil die 
Last bequem auf- und abzuladen ist.“34) Daß die blauen Kufen das 
„Schiff des Verderbens“, das Narrenschiff, als Pendant zur „blauw 
schuyt“ des Wirtshausschildes repräsentieren sollen, wie Elke 
Schutt-Kehm35) hineininterpretiert, ist unwahrscheinlich. Es wird 
hier lediglich eine ortsübliche Form eines Transportmittels darge­
stellt.
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Der Faßreiter wird von heischenden Figuren begleitet, einem 
Mann, der mit einem Messer auf einen Bratrost oder ein Maisch­
scheit schlägt. Er hat eine eigenartige Kopfbedeckung, die wie ein 
Kissen aussieht. Sein Gesicht ist mit weißer Salbe beschmiert oder 
mit Mehl gepudert. Auf der anderen Seite geht ein Mann mit 
Bechern in den Händen, der also auf Getränkespenden erpicht ist. 
Ein weiterer Mann ist mit einem Rummelpott ausgerüstet, einem 
Lärminstrument, das bei Heischezügen beliebt war und zu dessen 
dumpfen Tönen „Rommeltopflieder“ von den Heischenden gesun­
gen wurden, zu den Zwölften, zu Fastnacht und Martini. ) Die 
umgehängte Decke ist vermutlich ebenfalls eine erheischte Gabe. 
Hinter der Rummelpottfigur geht eine kleine Gestalt mit einem 
Holzlöffel am Hut, einer künstlichen Nase und einem falschen 
Bart. Holzlöffel steckten sich die Bettler häufig an den Hut, wie aus 
anderen Darstellungen von Bettlerszenen zu beobachten ist. Der 
Beutel ist für die Aufnahme der erheischten Gaben bestimmt. An 
einem kleinen Reisigbesen sind gabelförmig zwei brennende Ker­
zen angebracht. Eine große brennende Kerze ist auch an den Rei­
sigbesen mit Krug und Bierfahne auf dem Fastelabendbild von 
Boiswert. Künstliche Nasen als Prothesen aus Gold, Silber, Wachs 
oder Papiermaché kennt man seit dem 15. Jahrhundert.37) Die 
künstlichen Nasen wurden von Leuten benötigt, die durch Krank­
heiten, Lepra oder die Franzosenkrankheit, wie man die Syphilis 
nannte, die Nase verloren hatten. Man befestigte die künstliche 
Nase an der Mütze oder mit einem Band um den Hinterkopf. Es 
kann sich bei der hier dargestellten Person also auch um einen 
Kranken handeln, nicht um eine Fastnachtsmaskierung. Wenn 
noch immer heutzutage falsche Nasen bei Fastnachtssitzungen als 
Maskierung eine Rolle spielen, so mag hier der Ursprung zu suchen 
sein. Auch andere Maskierungen, wie Schleier- oder Schmiermas- 
ken, dienten womöglich ursprünglich den herumvagabundierenden 
Siechen dazu, ihr durch Krankheit entstelltes Gesicht zu verbergen 
oder mit Salben und Puder zu behandeln. Auch der Gitarrenspieler 
mit ungewöhnlich aufgeblähtem Bauch kann als Kranker angese­
hen werden. Die Elephantiasis oder die Trommelsucht, bei der der 
Leib trommelartig angeschwollen ist, gehört zu einem Krankheits­
bild der Lepra. Eine chronische Entzündung der Haut führte dabei 
zu auffälliger Verdickung.38) Als Kopfbedeckung dient dem Gitar­
renspieler ein dreibeiniger Grapen, wie sie auch noch bei anderen 
Figuren des Bildes anzutreffen ist. Daß die herumziehenden bet­
telnden Siechen Töpfe, Pfannen, Bettelschalen und Löffel stets bei 
sich haben, ist auch auf anderen Darstellungen von Bettlerszenen
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oder Fastnachtsdarstellungen zu beobachten. Auf dem Blatt von 
Boiswert haben die beiden Kämpferinnen jeweils einen dreibeinigen 
Hafen, Bratpfanne und eine Siebschale auf dem Kopf, quasi als Helm. 
Ein Narr auf der Graphik hält einen großen hölzernen Löffel in der 
Hand. Auf einer Radierung von J. C. Visscher hat ebenfalls ein Bet­
telknabe einen Holzlöffel am Hut, am Gürtel ein Messer in einer 
Scheide. Die Frau mit der Eierkette um den Hals und dem gemehlten 
Gesicht auf dem Bruegel-Bild ist eine erfolgreiche Eierheischerin, 
eine andere Frau bereitet aus den erheischten Eiern Waffeln an einem 
auf dem Platz entfachten Reisigfeuerchen. Hinter dem Faßreiter fol­
gen noch drei weitere Gestalten. Wenn Elke Schutt-Kehm39) den 
Gitarrenspieler als einen Ritter erkennt, ist diese Bezeichnung unver­
ständlich, da keine Zeichen auf diesen Stand deuten. Ebenso ist nicht 
zu erkennen, daß der dicke Bauch ein ausgestopfter sein soll. Es ist 
auch nicht einzusehen, daß die Verwendung eines Tiegels als Helm 
der Ausdruck respektloser Kindertorheit sein muß.40) Es handelt sich 
ganz einfach um Gebrauchsgegenstände, um Utensilien, die für die 
reisenden Bettler unterwegs bei der Bereitung von Speisen aus den 
erbettelten Lebensmitteln unentbehrlich sind und auf dem Kopf trans­
portiert werden, um die Hände frei zu haben. Auf Interpretationen 
von Stridbeck41), der den Musikanten als „Sinnbild des Luther­
tums“ deutet, sowie die Deutung von van Gils42) , der in der glei­
chen Figur den niederländischen Poeten André de Pape erkennen 
will, soll hier nicht weiter eingegangen werden. Man hat sogar einen 
massiven runden Tisch mit auf den Heischegang genommen, wie 
die Gruppe hinter dem Faßreiter zeigt. Dieses Motiv ist auch auf 
einem verschollenen Gemälde des Hieronymus Bosch zu finden, 
das uns nur noch in Kopien überliefert ist. Nach Tolnay43) muß 
Bruegel dieses Bild von Bosch gekannt haben.

In einigem Abstand werden hinter der Gruppe der Heischenden 
Reisende um ein Zelt herum dar gestellt, Reisende, die wie die 
Kranken vom Fastengebot dispensiert sind. Diese Szene (Abb. 3) 
ist sehr viel später, 1570, als Holzschnitt von Bruegel mit der Un­
terschrift „Mopso Nisa datur, quid non speremus amantes“ er­
schienen, allerdings vor einem ländlichen schloßähnlichen 
Gebäude. Die Episode von Mopso und Nisa ist der 8. Ekloge des 
Virgil entnommen. Nisa wird in dem bukolischen Gedicht von 
Mopsus, einem arkadischen Schafshirten, entführt. Klein44) nennt 
die Szene „The dirty Bride“ und zitiert wohl mit Recht Adriaan 
J. Barnouw45), der die Ansicht vertritt, daß Bruegel ursprünglich 
nicht die Pastoralidylle Virgils illustriert, sondern eine realistische 
Szene aus dem Leben der Armen und Bettler in Flandern darge-
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stellt habe. Das Blatt ist von Cock verlegt, und es ist denkbar, daß 
mit der Unterschrift, die auf eine Szene aus Virgils Eklogen hin­
weist, die Käufer mit humanistischer Bildung angesprochen werden 
sollten. Virgil war ein im 16. Jahrhundert viel gelesener Schriftstel­
ler, und gebildete Bürger konnten so mit dem Besitz dieses Blattes 
ihren Bildungsstand allgemein kundtun. Daß es sich tatsächlich um 
eine Hochzeit handelt, nach Haberlandt46) eine Zigeunerhochzeit, 
ist nicht überzeugend. Die Frau mit zotteligen, langen, ins Gesicht 
hängenden Haaren, lumpiger Kleidung, zerrissenen Strümpfen und 
zu großen Pantoffeln scheint in keiner Weise den Vorstellungen 
von einer geschmückten Braut zu entsprechen. Auch Zigeuner­
bräute haben wohl kaum in so zerschlissenem Gewand geheiratet. 
Es sind Landstreicher, fahrende Leute und Pilger dargestellt, die 
mit Zelt und Kochgeschirr auf der Walze sind.

Der „gar seltsame Jungfernkranz aus Stroh“47) ist ein Strohkranz 
für gefallene Mädchen. Die „leide“ Braut hatte mit einem Stroh­
zopf geschmückt vor der Kirchentür zu stehen, und der Verführer 
mußte drei Sonntage hintereinander mit einem Strohmantel beklei­
det zum Gottesdienst erscheinen.48) Es ist wohl kein Zufall, wenn 
der Strohkranz der Frau auf dem Holzschnitt von dem Paar Mopso 
und Nisa durch eine siebähnliche Kopfbedeckung ersetzt worden 
ist.

Auf dem Bruegel-Bild hat eine Frau, von Schutt-Kehm49) fälsch­
lich als Priester bezeichnet, ein Pilgerfähnchen am Strohhut. Pilger 
trugen am Hut die Zeichen von dem Pilgerort, den sie aufgesucht 
hatten. Am bekanntesten ist die Muschel, die San-Jago-Pilger sich 
an den Hut steckten, die Jakobsmuschel. In San Loreto bei Rom  
züchteten Nonnen Stachelschweine und bemalten Seidenfähnchen, 
die sie an den Stachelschweinborsten als Pilgerfähnchen verkauf­
ten.50) Besonders in den Niederlanden waren und sind noch immer 
solche Bedevaart-Fähnchen üblich. Auf dem Holzschnitt ist das 
Fähnchen an das Zelt gesteckt. Diese Fähnchen machen also deut­
lich, daß zu der um das Zelt versammelten Gruppe auch Pilger 
gehören. Neben dem Zelt geht, auf dem Holzschnitt deutlich zu 
erkennen, ein Knabe mit Pilgerhut, an der hochgeschlagenen 
Krempe zu erkennen. Er hat in der Hand eine tönerne Sammel­
büchse mit einem Schlitz für den Einwurf von Münzen. Der Zug mit 
dem Zelt führt an einem Gasthaus vorbei, durch das Schild als Voll­
gasthaus ausgewiesen. Nur Häuser mit Schildgerechtigkeit durften 
Reisende beherbergen.31) Auf dem Schild ist ein blaues Boot, eine 
blaue Schute, wie die Beschriftung „Dit is in d’blaue schut“ besagt.
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Die Blaue Schute ist in Flandern im Spätmittelalter der Name einer 
Gilde gewesen. Die Mitglieder entstammten allen Schichten der 
Bevölkerung, jeder war willkommen. Die Narrheit wurde über die 
Weisheit gestellt. Es waren Ritter und Junker, die ihr Gut zum 
Pfandhaus brachten und ihr Land verkauften. Jacop van Oestvoren 
beschreibt in seinem Gedicht „Van de Blauwe Scuut“ die Gilde und 
ihre Mitglieder. Es war eine Spottgilde, die wie die Arnoldsbrüder 
und die Eberhardsbrüder das gesellschaftliche Leben parodierten, 
und die sich aus fahrenden Schülern und Studenten rekrutierte.32) 
In Paris gab es die Gesellschaft der „Enfants-sans-Souci“, die 
Zigeuner des Spätmittelalters. Diese Narrengesellschaften paro­
dierten in ihren Spottfesten bis ins 15. Jahrhundert auch liturgische 
Feierlichkeiten. Später traten Spaßmacher und Possenreißer an die 
Stelle der Parodisten. Auf die Gecken- und Narrenorden des Her­
zogs Adolf von Kleve, die Turniere parodierten, wurde bereits hin­
gewiesen. Bei Peertbrug ist aus der zweiten Hälfte des 14. Jahrhun­
derts ein Haus mit dem Namen „De Blauwe Schuyte“ bekannt, in 
Bergen op Zoom sind Stadtrechnungen von 1534 bis 1564 vorhan­
den, die die Existenz einer Gesellschaft von der Blauen Schute 
belegen können. Gesellschaften dieses Namens gab es auch in 
S’Hertogenbosch, Breda, Nijmegen (1550), Dordrecht (1594) und 
Utrecht.33) Über Ursprung und Herkunft der Gilde zur Blauen 
Schute können hier weitere Überlegungen nicht angestellt werden.

Es hat jedenfalls im 16. Jahrhundert in den Niederlanden mehr­
fach Gasthäuser „Zur blauen Schute“ gegeben, die vermutlich von 
Mitgliedern der Bruderschaft unterhalten worden sind. Die „Blaue 
Schute“ der Niederlande entspricht einem Narrenschiff. Dies geht 
aus einer Unterschrift eines Holzschnittes für eine Illustration zu 
einer niederdeutschen Ausgabe von Sebastian Brants Narrenschiff 
hervor. Narren in typischer Narrenkleidung reichen auf einem  
Spieß die erheischten Würste den Insassen des Schiffes zu, die in 
Tiermasken sich in dem Schiff auf Rädern befinden (Abb. 4). Auf 
einem anderen graphischen Blatt ist der Bootsführer ein Narr. Es 
handelt sich um eine Kupferradierung von P. A . Merica nach 
Hieronymus Bosch, 1559 von H. Cock in Antwerpen verlegt. Das 
Boot hat die Inschrift „die blaue Schuyte“. Es handelt sich um eine 
in Holland in der Kanalschiffahrt für den Personenverkehr übliche 
Treckschuite.54) Der Schiffsführer hat Zweige auf dem Kopf und 
darauf einen Krug. Vögel fliegen um seinen Kopf, er hat einen 
Vogel, ist ein Narr. Auf dem Rücken trägt er ein Instrument mit 
merkwürdig angeordneten Saiten, eine Art Lyra. In der rechten
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Hand hält er zwei Kügelchen an zwei Stengeln, die wie Kirschen 
aussehen, aber auch Glöckchen sein können. Wenn die Gestalt ein 
Narr sein soll, kann man wohl annehmen, daß es sich um Glöckchen 
handelt.

Aus Rechnungsbelegen aus Nijmegen und Bergen op Zoom geht 
hervor, daß diese Boote blau angestrichen waren, in denen die 
„Schipgesellen“ am Vastelavont umgefahren sind.55) Aus Bergen 
op Zoom liegen Rechnungen von 1534 und 1545 vor, nach denen 
die Maler die blaue Farbe bezahlt bekommen, mit der sie das Schiff 
angestrichen haben.36)

Wenn besonders zur Fastnacht Schiffe auf Rädern herumge­
fahren wurden, so kann das damit Zusammenhängen, daß vom 
Martinstag, dem 11. 11., bis zum Peterstag (Petri-Stuhl-Feier), 
dem 22. 2., in Norddeutschland und in den Niederlanden die See­
schiffahrt und die Binnenschiffahrt ruhten. Das bedeutet also, daß 
man die zu der Zeit noch verhältnismäßig kleinen Schiffe an Land 
gezogen, an ihnen Ausbesserungsarbeiten vorgenommen hat und 
sie vermutlich auch auf Rädern fortbewegte. Da es im Mittelalter 
noch keine Schleusen gegeben hat, um Stromschnellen und Untie­
fen bei der Flußschiffahrt zu überwinden, hat man ebenfalls Schiffe 
auf Rädern streckenweise über Land geführt.57)

Am Gasthaus „Zur blauen Schute“, vor dem zwei große Bierfäs­
ser lagern, von Glück58) fälschlich als Weinfässer bezeichnet, sind 
neben der Tür und über Tür und Fenster eine Laterne, ein weißer 
Krug, grüne Zweige und zwei Kränze angebracht. D ie Laubkränze 
zeigen an, daß es im Haus Kräuterbier gibt, der Krug am Türpfo­
sten signalisiert, daß Weißbier ausgeschenkt wird.39) An der Holz­
verkleidung des Hauses sind zwei Zettel angebracht. Solche Zettel 
kann man auch an anderen Häusern sehen. Es kann sich hier um 
Orloffe handeln. In den Küstenstädten der Nordsee, in denen vom 
14. bis 16. Jahrhundert der Export des Seebieres eine hervorra­
gende Rolle im Handel gespielt hat, war die Brauerei an die Schiff­
fahrtszeiten gebunden. Die zahlreichen Häuser mit Braugerechtig­
keit erhielten die Brauzeiten vom Rat der Stadt zugeteilt. Diese 
Zuteilung wurde auf den Orloffzetteln bestätigt. Das Wort Orloff 
ist von Urlaub oder Erlaubnis abzuleiten. In Braustädten des Inlan­
des, wie z. B. in Einbeck, war dagegen das ganze Jahr über das 
Riege- oder Reihebrauen üblich, wobei durch ein Losverfahren die 
Reihenfolge der Brauerlaubnis ermittelt worden ist.60)
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Laubkränze als Zeichen für den Ausschank von Kräuterbier 
kann man auch auf anderen Bildern und Grafiken von Bruegel fin­
den und auf einer Handzeichnung von David Vinckeboons der 
Königlichen Kupferstichsammlung in Kopenhagen. Kräuterbier 
oder Grutbier war vor der Einführung des Hopfenbieres das gute 
und teure Bier. Die Biergewürze Porst, Gagel und Rosmarin wur­
den von Grutherren angebaut. Der Anbau von Grut war ein Regal. 
Als von Ost- und Norddeutschland ausgehend sich der Hopfenan­
bau durchsetzte, die Hopfenbeimischung bewirkt eine längere 
Haltbarkeit des Gebräus, hat man z. B. im Rheinland den Hopfen­
anbau im 15. Jahrhundert verboten, was dazu geführt hat, daß in 
westfälischen Städten, in Warburg und Paderborn, die Brauerei 
einen Aufschwung nahm.61)

Auf dem Bild von der Volkszählung des Pieter Bruegel d. Ä . sind 
bei dem Gasthaus, in dem die Registrierung der Bevölkerung vor­
genommen wird, ebenfalls Krug und Kränze als Schankzeichen aus­
gehängt. Dieses Haus hat keine Schildgerechtigkeit, kann also 
keine Gäste beherbergen. Unter dem Dach über der Dachluke ist 
ein Korb angebracht mit einem kleinen Stab am unteren Rand. Sol­
che Körbe kann man auch auf anderen Darstellungen niederländi­
scher Volksszenen, von Kirmesfeiern auf Dörfern finden. Bei 
einem Aufenthalt in der holländischen Provinz Friesland konnte ich 
an einigen Häusern in Grouw ähnliche Binsenkörbe finden. Nach 
Auskunft der Einheimischen sind diese Körbe als Brutstätten für 
Wildenten gedacht, andere Körbe und Gefäße an Häusergiebeln 
sind für Tauben bestimmt. Auf dem Stich nach Bruegel von einem 
dörflichen Kirmesfest, im Besitz des Berliner Kupferstichkabinetts, 
sitzt ein Vogel, eine Taube, auf der Stange vor dem Nistkorb, der 
unter dem Dach des Wirtshauses zur Krone angebracht ist. Rechts 
im Vordergrund steht ein Pilger mit einem Bedevaartfähnchen am 
Hut, eine bettelnde Leprose mit Klapper steht vor den Kirmes­
zelten rechts im Mittelgrund, und links im Hintergrund ist an einem 
Haus das Bierzeichen für Kräuterbier, zwei grüne Kränze, hinaus­
gesteckt.

Rechts vom Wirtshaus sieht man auf dem Bruegel-Gemälde eine 
Gruppe von sechs Krüppeln, von Schutt-Kehm62) und Haber- 
landt ) als Kriegskrüppel bezeichnet. Es handelt sich hier jedoch 
um bettelnde Leprose, die als Kranke vom Fastengebot dispensiert 
sind, die aber nicht in einer Leproserie versorgt werden, sondern 
bettelnd durchs Land ziehen und kurzfristig in Spitälern versorgt 
werden. Heilig-Geist-Spitäler sorgten an vielen Orten für die her-
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umziehenden Armen und Siechen, an den Heilig-Geist-Tischen 
wurden sie gespeist und fanden für kurze Zeit Unterkunft.64) Die 
Schellen am Bein des einen Krüppels und der aus der Nase flie­
ßende Rotz eines anderen sprechen dafür, daß es sich um Aussät­
zige handeln muß. Mit Schellen oder Klappern mußten die Lepro­
sen darauf aufmerksam machen, daß man ihnen nicht zu nahe 
komme, um die Gesunden vor Ansteckung zu bewahren. Da der 
Krüppel beide Arme zur Fortbewegung auf seinen Krücken benö­
tigt, kann er die sonst übliche Leprosenklapper nicht benutzen und 
hat deshalb am rechten Bein einen Schellenkranz. Aus der Nase 
fließender blutiger Rotz ist ein Krankheitssymptom der Lepra. 
Nach Alberdingk Thijn65) hatten die belgischen Lazarusse Gewän­
der aus grauem Stoff mit eingewebten roten Streifen. Man wollte so 
die Verschmutzung, die durch das aus Mund und Nase fließende 
Blut an der Kleidung entstand, verbergen. Verkrüppelte Aussät­
zige wurden auf Bildern und Skulpturen neben dem heiligen Mar­
tin, auch ein Beschützer der Bettler und Siechen, häufig dargestellt.

Ein Krüppel hat einen Umhang aus weißem Stoff, Leinen, auf 
dem Dachsschwänze befestigt sind. Terlinden66) und Auner67) 
gehen auf diese Bettlergruppe näher ein und erkennen in den 
Fuchsschwänzen ein typisches Abzeichen für Bettler und Lumpen­
gesindel, der gueux oder Geusen in Flandern. Im vorliegenden Fall 
handelt es sich nicht um Fuchsschwänze, sondern um Dachs­
schwänze. Wenn einer der Krüppel eine Kopfbedeckung hat, die 
wohl eine Papierkrone sein soll, so weist Terlinden darauf hin, daß 
im Mittelalter die Bettler und Landstreicher ihre eigenen Könige 
und Bischöfe erwählten. Daß diese Vermutung nicht unbegründet 
ist, geht aus der Unterschrift unter einer Handzeichnung des Hiero­
nymus Bosch aus dem Besitz der Altertina in Wien hervor:

„Al dat op den blauwen trughelsack gheeme leeft 
Gaat meest al cruepel op beyde syden 
Daarom den Cruepel Bisschop veel dienaers heeft 
Die om een prove, den reghten ganck myden.“

Weniger überzeugend sind die Deutungen der Krüppelszene bei 
Bastelaer und Hulin de Loo68) , die politische Anspielungen vermu­
ten, oder von Tolnay69), der in den Kopfbedeckungen der Krüppel 
Zeichen sozialer Klassen sieht, die auch in der menschlichen Misere 
durchscheinen würden, wobei die Mitra den Klerus, die Krone die 
Fürsten, der Hut die Bürger, die Mütze die Bauern und der 
Tschako die Soldaten symbolisieren sollen. Es fragt sich hier, ob es
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zur Zeit Bruegels schon einen Tschako als Uniformstück eines Sol­
daten gegeben hat. Phantasievoll ist auch die Ausschmückung der 
Bettlerszene bei Auner70) , der zunächst auf Friedländer71) ver­
weist, der in dem Gemälde aus dem Spätwerk Bruegels mit fünf 
Krüppeln auf einem Spitalhof von den von „hitziger Vitalität erfüll­
ten Lebewesen“ spricht. Auner schließlich meint, daß die Gruppe 
auf den Kommandoruf ihres Anführers wartet, des „Fuchsmajors“, 
der als Zeichen seiner Würde einen Fuchsschwanz um die Mütze 
geschlungen habe und zur Steigerung des Glanzes und der festli­
chen Stimmung kleine Schellen an den verkrüppelten Beinen. 
Außerdem steigere der Fuchsschwanz die männliche Potenz, was 
zur Faschingszeit passe mit ihren „robusten Anzüglichkeiten des 
Humors der Zeit“, daß ihn nun gerade diese armseligen und 
abschreckenden Mißgeburten so herausfordernd zur Schau tragen. 
Richtig ist wahrscheinlich, daß tatsächlich „Bettler-Würdenträger“ 
hier dargestellt worden sind. Aus Rumpst in Brabant ist ja, wie 
bereits erwähnt, bekannt, daß im Mittelalter an einem bestimmten 
Tag die Aussätzigen der Gilde von St. Lazare sich getroffen haben, 
um dort ihre Vorsteher zu wählen. Anschließend an die Wahl fand 
ein Fest mit Schmausereien, Tanz und Trinkgelagen statt.72) Mit 
den Tierschwänzen auf einem weißen Laken, das wie ein Cape dem 
Krüppel umgehängt ist, soll vermutlich ein Hermelinumhang imi­
tiert werden. Hermelin als Symbol der Würde war wenigstens seit 
dem 15. Jahrhundert den höchsten Personen, den Fürsten, Vorbe­
halten. Nach einer Augsburger Polizeiordnung von 1548 war Her­
melin als „höchstes Futter“ schon Grafen verboten.73)

Ziemlich in der Mitte des Bildes wird ein Paar, das dem 
Beschauer den Rücken zuwendet, von einem Mann in Narren­
tracht, der in der Hand eine brennende Fackel hält, anscheinend 
auf die Krüppel aufmerksam gemacht. Der Kleidung nach handelt 
es sich um ein wohlhabendes Paar. Der Narr ist ein Schellenknecht. 
Es war den Siechen nur an bestimmten Tagen und an bestimmten 
Plätzen gestattet, zu betteln. In Frankfurt/Main war nach einer 
Nachricht von 1477 den Siechen das Betteln auf der Brücke an 
bestimmten Feiertagen gestattet.74) In den Städten waren gesunde 
Männer und Frauen angestellt, um für die Siechen Almosen zu sam­
meln. Sie waren mit Schellen und Klingeln ausgestattet und Bettel­
säcken. Man nannte diese Almosensammler Klingler, Klinglerin, 
Klingelmann, Schellenknechte oder Glöckner.75) In Holland und in 
Flandern waren im Mittelalter Bettelumzüge der Leprosen üblich, 
die wahrscheinlich auch von Schellenknechten begleitet wurden;
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die Darstellung des Narrenschiffes mit den Narren, die eine aufge­
spießte Wurst auf das Schiff reichen, bestätigt diese Annahme.

Links hinter den Krüppeln sind zwei Männer in overallartigen 
Anzügen mit zwei Mädchen im Gespräch. Die Männer haben lange 
Stangen über den Schultern, an denen eine kleine Latte oder eine 
Rute befestigt ist. Von Schutt-Kehm76) werden die beiden Männer 
als zur Arbeit aufbrechende Deichwärter identifiziert. Daß es sich 
um mit Fackeln ausgestattete Deichgräber handelt, die zur Nacht­
wache gehen, hat bereits Haberlandt77) erfunden. Es handelt sich 
indessen um zwei Schornsteinfeger. Auf die Rolle der Schornstein­
feger, der Glücksbringer, in Verbindung mit Leprosenumzügen, 
wird an späterer Stelle noch ausführlich eingegangen werden.

Auf der anderen Seite der Straße vor einem Haus zur Schlange 
oder zum Drachen, es handelt sich vermutlich um ein Freudenhaus, 
führen Spielleute ein Volksstück auf. Der neben der Tür hängende 
Vogelkorb spricht dafür, daß es sich um ein „öffentliches Haus“ 
handelt.78) Die gespielte Szene ist aus dem Volksspiel von Ourson 
und Valentin, ein Schauspiel, das auf einen französischen Ritter­
roman zurückgeht, der zum Sagenkreis um Karl den Großen 
gehört. Valentin und Orson oder Urson sind Zwillingsbrüder, die 
mit ihrer Mutter verstoßen worden sind. Die Mutter Belissant, eine 
karolingische Königstochter, wird mit einem ungarischen König 
verheiratet. Als sie Zwillingssöhne bekommt, wird sie von einem 
Höfling bezichtigt, sie habe sich einem anderen Manne hingegeben. 
Bei Zwillingsgeburten glaubte man früher, daß zwei Männer an der 
Zeugung beteiligt gewesen seien. Die junge Königin wird mit den 
Zwillingen verstoßen. Der eine Knabe wird von Pippin im Walde 
während der Jagd am Valentinstag gefunden, in einer anderen Ver­
sion von Pippins Tochter. Der Knabe wird am Hofe zum Ritter 
erzogen und wird Valentin genannt. Als Jüngling kämpft er gegen 
einen starken und wilden Waldmenschen, der die Umgebung unsi­
cher machte. Schließlich stellt sich heraus, daß der Wilde der von 
einer Bärin aufgezogene Zwillingsbruder von Valentin ist. Als auch 
die Mutter aus der Gefangenschaft bei einem Riesen befreit worden 
ist, und sie ihre Unschuld beteuert, wird der Verleumder gefaßt und 
bestraft. Die Szene des Volksschauspiels aus dem Bruegel- 
Gemälde ist auf einem 1566 datierten Holzschnitt von Bruegel dar­
gestellt (Abb. 5). Der Mann mit Krone, Reichsapfel und Schwert 
ist Pippin. Er hat einen künstlichen Bart. Neben ihm steht Valentin 
als Ritter mit einer Armbrust, Valentin gegenüber der mit Laub 
bekleidete Ourson, mit wilden zottigen Haaren und einem langen
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Bart, der eine große Keule geschultert hat. Hinter Ourson geht eine 
Frau in Pilger- oder Bettlerkleidung, die in der rechten Hand einen 
Ring hochhält. Am Haus sind zwei Frauen, ebenfalls in Bettlerklei­
dung, die zu Spenden auffordernd tönerne Sammelbüchsen den 
Gästen im Haus hinhalten. Von einem Mann wird auch eine Münze 
in den Schlitz geworfen. In Lyon wurde 1489 der Roman von Val­
entin und Ourson zuerst gedruckt, und er ist später in Übersetzun­
gen in England, Italien, Deutschland und Holland als Volksbuch 
ein verbreiteter Lesestoff gewesen.79) Szenen aus den Volksbü­
chern wurden, wie das Gemälde und der Holzschnitt Bruegels zei­
gen, von herumziehenden Spielern und Schaustellern auf geführt, 
und dies vermutlich besonders am Valentinstag, dem 14. Februar. 
Man hat gerne in den Spielen sich auf die jeweiligen Kalendertage 
bezogen. Auf der Kirmesdarstellung auf dem Blatt des Berliner 
Kupferstichkabinetts nach Bruegel wird die Legende vom heiligen 
Georg, der eine Königstochter aus der Gefangenschaft bei einem 
Drachen befreit, aufgeführt. In England wurden beispielsweise 
noch bis ins 16. Jahrhundert religiöse Szenen von Mitgliedern von 
Gilden und Bruderschaften an Fest- und Feiertagen aufgeführt, das 
Creed-Play und das Pater-Noster-Play in York oder Chester80), um 
nur einige Beispiele zu nennen.

Der langmähnige, bärtige Mann im Laubgewand und einer gro­
ßen Keule über der Schulter ist also kein wilder Mann schlechthin. 
Es hat die Szene auch nichts mit dem Winter-Sommer-Spiel zu tun, 
da es sich einwandfrei um eine Aufführung des Volksschauspiels 
von Valentin und Ourson handelt, was aus den anderen Darstellern 
deutlich zu erkennen ist und außerdem durch den Holzschnitt von 
Bruegel belegt werden kann.81)

Auf den Platz zu kommt, angeführt von einem Sackpfeifer und 
einem „Baumtrager“, ein Zug gleichgekleideter Männer und 
Frauen. Sie haben braune Kleider an, einen Umhang, Filzhüte, die 
Frauen eine weiße Schürze und weiße Kopftücher unter den Hüten. 
Von Schutt-Kehm82) und Menzel83) wird der Zug als Prozession 
bezeichnet. Es handelt sich aber, wie Klövekorn84) glaubhaft 
machen kann, um einen Zug von Insassen einer Leproserie, was 
deutlich an den Leprosenklappern zu erkennen ist, die sie in der 
Hand haben und mit ihnen klappern. Im Historischen Museum von 
Amsterdam befindet sich ein großes Ölgemälde, auf dem ein 
Schriftband eindeutig sagt, daß es sich um den „Jarlykes Omme- 
gank der Leprosen op Coppertiesmaandag opgehoude im Jaar 
1604“ handelt. Das Amsterdamer Wappen an der Stadtwaage
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lokalisiert den Umzug eindeutig85) . Das Gemälde wurde 1633 von 
Adriaen van Nieulandt im Auftrag des Spitalvorstandes gemalt. Im 
Jahre 1604 hat der letzte Leprosenumzug in Amsterdam stattgefun­
den, vermutlich weil dabei zu viel Unfug getrieben worden ist, hat 
man seitens des Magistrats der Stadt für die kommenden Jahre die 
Umzüge verboten. Wann der Coppertiesmaandag gewesen ist, 
konnte bisher nicht festgestellt werden.86) Ein Bettlerzug mit einem 
Baumtrager ist auch auf einer Radierung von C. G. Visscher87), 
1608 datiert, dargestellt. Aus der Unterschrift erfährt man, daß es 
Sieche sind, die zur „Coppertyt“ mit den „clappen“ „cleppen“, aus 
dem „Kanne-wan“ trinken und mit dem „Janne-man“ spielen. Der 
„Kanne-wan“ bezieht sich wahrscheinlich auf die Bierspenden an 
die Armen, wobei das Bier aus dem zweiten Aufguß auf die Mai­
sche gewonnen wurde. Dieses Dünnbier nannte man Kindl-Bier 
oder in Hamburg Nöster-Bier.88) Am Handgelenk des Mannes, der 
aus dem großen bauchigen Krug trinkt, hängt eine Leprosenklap- 
per, und auch das Kind vor ihm schwingt eine Klapper. Hinter dem 
Mann mit dem Krug folgt ein Mann mit drei Rosenzweigen am Hut, 
der „Baumtrager“. Der Baum ist eine lange Stange, die in einer 
grünen Krone endet. In dem Grün sind Äpfel oder Orangen und 
tanzende Püppchen. Über den tanzenden Figuren ein Mann mit 
einem Hut mit breiter Krempe. Mit Hilfe von einem Stock und 
Strippen lassen sich die Figuren bewegen. Wie aus der Unterschrift 
der Radierung zu erfahren ist, muß es sich hier um den „Janne- 
man“ handeln. Es wird damit wahrscheinlich auf Johannes den 
Täufer angespielt, einen der Schutzpatrone der Epileptiker. Die 
Fallsucht nannte man deshalb auch die Johannes-Krankheit. In 
Flandern soll nach einer Volkssage Gott den heiligen Johannes mit 
dieser Krankheit, le mal St. Johann, bestraft haben, als dieser Gott 
gebeten hatte, ihm den Donner zu zeigen.89) Auf einer Feder­
zeichnung von Bruegel, in der Albertina in Wien, begleiten zwei 
Dudelsackpfeifer die Tanzenden (Abb. 6). D ie Anspannung und 
Aufregung, ob die Überquerung der Brücke gelingen werde, 
scheint bei den Kranken womöglich Anfälle ausgelöst zu haben. 
Kräftige Männer geleiten die Frauen und sind bereit, sie auf­
zufangen, wenn sie fallen sollten. Wieso Lavallaye90) von 
Faschingsnarren sprechen kann, die Gesichter schneiden, und von 
Musikanten mit Schellenkappen, ist unverständlich, da man auf 
dem mir vorliegenden Blatt keine Schellenkappen erkennen kann, 
sondern nur einen flachen Filzhut und eine Kappe. Außerdem fand 
der Tanz über die Brücke bei Molenbeck, von dem man sich 
erhoffte, wenn man über die Brücke gekommen war, ein Jahr
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anfallfrei zu sein, am Johannistag, dem 24. Juni, statt. Fasching ist 
im Februar. Eine Unterschrift auf der Federzeichnung erläutert die 
dargestellte Szene: „dit sin dye pelge rommen die op Sint Jans dach 
buyten brüssel toe moglenbec danssen moeten als hy ouer en 
brugge gedanst oft gesprongen hebben dan sin sy genesen voer een 
heel Jaer van sint Jans sickte“. Diese Epileptiker, von denen man 
im Mittelalter glaubte, daß sie von Dämonen oder dem Teufel 
besessen seien, waren wie die Aussätzigen ebenfalls zu Außensei­
tern der Gesellschaft abgestempelt und sind vermutlich wie die Sie­
chen bettelnd und Almosen heischend durchs Land gezogen. Ob sie 
auch in Siechenhäusern als Dauerpatienten Unterkommen konn­
ten, darüber habe ich bisher noch keine Belege gefunden. Die 
Szene von Valentin und Ourson kann womöglich auch mit den Fall- 
süchtigen in Beziehung gebracht werden, wenn das Stück am 
Valentinstag aufgeführt worden ist, dem 14. Februar, so paßt die­
ses Datum zeitlich in die Faschingszeit. Valentin ist ebenfalls ein 
Schutzpatron der Epileptiker.

Kehren wir wieder zu der Radierung von Visscher zurück und 
dem die Darstellung erläuternden Text, der lautet:

„De Sieckgens Zyn seer verblyt 
Als sy sien de Copper tyt 
De Trommel sy dan reppen 
Met de clappen sy cleppen 
Om te maken de kanne-wan 
En speien oock met Janne-Man.“

Der im Text erwähnte Trommler folgt dem „Baumträger“. Wann 
die „Copper tyt“ anzusetzen ist, kann man auch hier dem Vers nicht 
entnehmen. Das Betteln in den städtischen Straßen von den Sie­
chen selbst und besonders auch von den Insassen der speziellen Sie- 
chenhäuser, den Leproserien, war meistens durch Bettlerordnun- 
gen geregelt. Sie durften nur an bestimmen Tagen selbst betteln. In 
Frankfurt/Main war es zur Messezeit für vier Sieche aus dem Gut­
leuthof, dem Frankfurter Leprosorium, gestattet, auf der Brücke 
Almosen zu erbitten. Am Vormittag von Karfreitag durften alle 
Insassen des Gutleuthofes auf der Brücke betteln. In Nürnberg 
durften die Aussätzigen nur in der Karwoche zum Betteln in die 
Stadt kommen.91)

Auf dem Amsterdamer Gemälde von Nieulandt wird der lange 
„Ommegang“ der Leprosen von einem Trommler und einem 
„Baumtrager“ angeführt. Der Trommler hat, wie auch der Sack­
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pfeifer auf dem Karnevalsbild des Pieter Bruegel d. Ä ., nicht die 
Einheitskleidung der Leprosen an. Der „Baum“ entspricht dem, 
der auf der Radierung von Visscher dargestellt ist. In dem Grün, 
vermutlich immergrüner Buchsbaum, sind Früchte, Orangen oder 
Äpfel, Reigen tanzende Püppchen, Männer und Frauen und dar­
über der Mann, der von Blankert92) als Zimmermann mit Klotsäge 
gedeutet wird, angebracht. Auch hier kann man deutlich erkennen, 
daß der „Baumtrager“ mittels mehrerer Strippen die Figuren bewe­
gen kann, so daß die Männerfigur sich beugen und wieder aufrich­
ten kann, was der Tätigkeit eines sägenden Zimmermanns oder 
Brettschneiders entsprechen würde. Es handelt sich auch hier um 
den „Janne-man“, mit dem gespielt wird. Unmittelbar vor dem 
Leprosenzug sind zwei Frauen mit rotem Rock und weißer Schürze 
dabei, auf Tellern Almosen von gut gekleideten, also vermögenden 
Bürgern, einzusammeln. In einer Hand hält die eine Almosen­
sammlerin eine schon gefüllte Börse. Auf den Tellern sind die 
geöffneten Börsen ausgebreitet. Beide Frauen haben rote Hand­
schuhe an, vermutlich um sich in der Nähe der Kranken vor An­
steckung zu schützen. Auch die Leprosen, von denen einige Klap­
pern in der Hand halten, haben Handschuhe an. Handschuhe 
gehörten neben der Klapper, einem Stock und der Kleidung zu der 
Standardausstattung der Kranken93) (Abb. 7).

Zu dem Amsterdamer Leprosenzug gehören auch Sieche, die auf 
von Pferden gezogenen Schlitten oder Schleifen sitzen. Diese 
Schleifen sind besonders charakteristische Transportmittel für 
Amsterdam, wie sie im „Theatrum Machinarum“ 1739 von Jacob 
Leupold94) beschrieben werden. Diese Schleifen wurden, wie auch 
auf dem Gemälde, ohne Schnee über Steinpflaster gezogen. In der 
linken Ecke des Amsterdamer Bildes stehen vor dem Leprosenzug 
zwei Schornsteinfeger in overallartigen Anzügen und breiten 
Schlapphüten. Sie sind an ihren Geräten, Besenstangen, Reisig­
besen und Kratzer, zu erkennen. Auch auf dem Bruegel-Gemälde 
sind ja, wie bereits erwähnt, zwei Schornsteinfeger, die mit zwei 
Mädchen eine Gruppe bilden. Es stellt sich somit also die Frage, 
welche Bedeutung die Kaminkehrer im Zusammenhang mit einem  
Leprosenzug haben. Schornsteinfeger gibt es vermutlich erst seit 
dem 15. Jahrhundert. Ursprünglich reinigte jeder Hausbesitzer 
seine Schornsteine selbst. In Frankfurt/Main wird 1469 ein Schorn­
steinfeger, 1464 eine Schornsteinfegerin urkundlich erwähnt. Im 
Jahre 1472 wird ein Schornsteinfeger mit einem Jahressold von 21 lb 
Heller für die Reinigung der dem Rate gehörenden Schorn­
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steine93) erwähnt. Ein Zusammenhang von Schornsteinfegern und 
Leprosenzug ist womöglich damit zu erklären, daß bei der für die 
Leprosen in bestimmten Abständen vorzunehmenden Leprosen- 
schau entschieden wurde, ob die beschauten Personen „rein“ oder 
„unrein“ seien. Es konnte sozusagen eine Umkehr im Schicksal des 
Betreffenden stattfinden. So nannte man den Petritag, den 
22. Februar, in Nordwesteuropa einen „Keertag“, den Umkehrtag, 
wie von der Yen96) meint, der Termin, an dem der Winter sich zum 
Sommer kehrt. Das Wort kehren ist als Wortteil in mehreren Ver­
ben enthalten, wie umkehren, einkehren und bekehren, was als 
Wende zu verstehen ist und auch im lateinischen convertere zum 
Ausdruck gebracht wird. Das Wort kehren hat außerdem die 
Bedeutung der Reinigung, was wiederum mit den als „rein“ oder 
„unrein“ auszusprechenden Urteilen bei der Leprosenschau in Ver­
bindung zu bringen ist. In Fastnachtsumzügen spielen noch bis zur 
Gegenwart in der alemannischen Fasnet, aber auch bei Perchten­
läufen und im Lazarus-Stromanusbrauch in Jülich „Masken“ mit 
Besen eine Rolle.97)

Im Zusammenhang mit Hautkrankheiten, Eiterbeulen, 
Geschwüren, im Volksmund im Elsaß Eissen genannt, spielen 
Besenopfer in Wallfahrtskapellen in Südwestdeutschland eine 
Rolle, wobei die Reinigung dabei von Bedeutung ist. Wie der 
Besen das Unreine aus der Kapelle wische, so wird aus dem Blut 
des Erkrankten die Unreinheit entfernt. Leopold Schmidt98) nennt 
zahlreiche Beispiele für Besenopfer und erwähnt u. a. die Job-Ver­
ehrung im Mittelalter in Flandern und Brabant, wo der Dulder Job 
auch der Patron der Sondersiechen gewesen ist.99)

Wenn man besonders auf dem Amsterdamer Bild, das 1633 
gemalt worden ist, den Teilnehmern an dem Umgang Zeichen einer 
Krankheit nicht mehr ansieht, so mag dies damit zu erklären sein, 
daß das Bild 29 Jahre nach dem letzten Leprosenumzug von 1604 
gemalt worden ist. Zu dieser Zeit, vermutlich aber auch schon 1604, 
war der Aussatz in Mitteleuropa kaum noch anzutreffen, während 
zu Bruegels Zeiten die Krankheit, die wohl im 13. und 14. Jahrhun­
dert ihren Höhepunkt gehabt hat, noch einmal, besonders in den 
Niederlanden, recht verbreitet gewesen sein muß.100) Es gab später 
dann Bürger und sogar Patrizier, die als „Pfründner“, „Kostgän­
ger“ oder „Provener“ in den Siechenhäusern in Melaten bei Köln, 
im Gutleuthof in Frankfurt/Main und in Stade zum Beispiel101) Auf­
nahme gefunden haben, um dort ihren Lebensabend zu verbringen. 
Auf dem Bruegelbild von 1559 dagegen kann man an den etwas
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entstellten Gesichtern womöglich noch typische Anzeichen der 
Krankheit erkennen: Fehlen der Augenbrauen, geöffneter Mund.

Dem  Leprosenzug auf dem Bruegelbild folgen ein Trommler und 
ein Querflötenspieler und dahinter Frauen, die aus einem Haus 
herauskommen. Warum es sich hier um Graf und Gräfin Halbfa­
sten handeln soll, wie Schutt-Kehm102) annimmt, ist nicht einleuch­
tend. Sie stützt sich hier auf eine Annahme von Haberlandt103) und 
van Gilst.104) Der Raum im Hause, aus dem die Frauen kommen, 
ist hell erleuchtet, so, als brenne ein offenes Feuer darin. Es kann 
sich hier um eine große Diele handeln, in der ein Braukessel aufge­
stellt ist und unter dem zum Sieden des Bierbreies für den Brauvor- 
gang Feuer brennt. Bei dem Siedevorgang entsteht Wrasen, der, 
vom Feuer erleuchtet, den Eindruck erweckt, als sei der Raum hell 
erleuchtet. In den niederdeutschen und niederländischen Gebieten 
waren die großen Dielen, die hier allgemein üblich sind, der Ort, an 
dem man zur Bierbereitung die Braukessel aufgestellt hat.103) In 
einem Hauswinkel neben dem Brauhaus, zum Teil nur schemenhaft 
zu erkennen, ist eine Kindergruppe neben einem Reisigfeuer, zu 
dem ein Kessel herangetragen wird. Über oder hinter dem Feuer 
kann man eine Stange mit einem Wimpel erkennen. Diese Szene 
wird wiederholt als Verbrennen der Fastnacht gedeutet.106) Mit 
dem Verbrennen einer Strohpuppe soll das Überwinden des Win­
ters und des Todes symbolisiert werden. Haberlandt107) sieht 
Zusammenhänge zum Winterverbrennen am Sonntag Lätare, für 
Menzel108) ist ebenfalls in der Strohfigur der Winter symbolisiert. 
Diese Deutungen scheinen mir jedoch in diesem Falle nicht 
gerechtfertigt zu sein. In der Regel wurden diese Bräuche, bei 
denen Puppen, Stroh und Reisig verbrannt wurden, nicht in unmit­
telbarer Nähe von Häusern und in engen Straßen ausgeübt. Dazu 
war die Feuersgefahr in den Städten viel zu groß, und außerdem 
nahmen an diesem Ereignis sehr viel mehr Leute teil. Die Feuer 
wurden im Freien, auf Wiesen oder großen Marktplätzen veranstal­
tet. Es handelt sich hier eher um ein kleines Feuer, an dem man sich 
wärmen oder etwas kochen oder rösten kann, ähnlich wie das Feuer 
der Waffelbäckerin weiter vorn im Bild. Man vergleiche hierzu 
auch ein ähnliches Feuer vor dem Wirtshaus zum Hirschen auf 
Bruegels Gemälde „Die Jäger im Schnee“ von 1565 des Kunsthisto­
rischen Museums in Wien. Nach Foote109) wird an dem Feuer ein 
Schwein gesengt. An den Häusern auf dem Fastnachtsbild sind wie­
der, wie am Gasthaus zur Blauen Schute, an der Mauer Zettel ange­
bracht, vermutlich Orloffzettel, die eine Brauerlaubnis bestätigen.
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Neben dem Leprosenzug sind fünf Männer und Frauen beim Rei­
gentanz. Schließlich soll noch das Haus mit dem gelben Giebel 
behandelt werden (Abb. 8). An einem Fenster, eher einer Luke, ist 
an einer Ecke ein Korb befestigt. E. Schutt-Kehm110) glaubt, daß 
man in Körben neben Fenstern in der kalten Jahreszeit Lebensmit­
telvorräte frisch gehalten habe. Diese Art der Vorratshaltung in Er­
mangelung eines Kühlschrankes, von Studenten und Studentinnen 
heutzutage wohl hie und da noch praktiziert, kann man in das 
16. Jahrhundert nicht transponieren. Bei der damaligen Vorrats­
haltung wurden die großen Wintervorräte im Keller verwahrt. 
Fleisch und Gemüse wurden eingesalzen, gepökelt, geräuchert 
oder getrocknet. Es handelt sich vielmehr, wie an anderer Stelle 
bereits dar gelegt, um Nistkörbe für Vögel. D ie ausgestopfte Figur, 
die auf einem Brett vor dem Giebelfenster angebracht ist, wird von 
Haberlandt111) zunächst als Kaminfeger gedeutet, der darüber 
spottet, daß das Reinemachen in diesem Haus „ganz zu guterletzt 
erst am Tag des festlichen Treibens anhub“. Andererseits hält er die 
Figur für einen Butzemann, den man der säumigen Wirtschaft hin­
aufgesetzt habe. Schutt-Kehm112) kann mit dieser rätselhaften 
Figur noch weniger anfangen, erkennt allerdings auch nicht, daß an 
der Mütze drei Hahnenfedern als Zierde angebracht sind, die sie 
für Hörner oder abstehende Mützenzipfel hält. Andere Deutun­
gen, wie den „fou de Paques“113), einen Osternarren, lehnt sie mit 
Recht ab. Die Lösung des Rätsels scheint mir in Stade an der Unter­
elbe zu finden zu sein. In dieser Stadt hatten 1550 fünfhundert 
Exulanten aus Flandern und Wallonien Aufnahme gefunden, die 
ihre Heimat zur Zeit der spanischen Besetzung verlassen hatten. In 
Stade spielt zur Fastenzeit eine Holzfigur in Landsknechtstracht 
eine Rolle. Diese Figur, Petermännchen oder Pieter Menken 
genannt, wird zusammen mit grünen Tannenzweigen, einem Bier­
busch, aus einer Giebelluke von „Knechthausen“, zwei Häusern in 
der Bungenstraße, Nummer 20/22, hinausgehängt. Diese beiden 
Häuser, in denen sich eine Gastwirtschaft noch immer befindet, 
heißen „Knechthausen“ und waren das Haus der Brauerknechte, 
die nach einer Stader Ortssage das Recht haben, die Toten zu 
Grabe zu tragen. Noch heute sind acht Männer verschiedener 
Berufe in Stade Sargträger, die bis 1969 in Knechthausen mit Eier­
bier Fastnacht gefeiert haben. Das Eierbier wird mit Kräutern und 
Gewürzen und geschlagenen Eiern bereitet. Sie halten auf einem 
Bierfaß stehend Reden und feiern zünftig. Den Namen Petermänn­
chen oder Peter Menken versucht man in Stade mit einer Lokalsage 
zu erklären, wonach ein Brauerknecht dieses Namens mit seinen
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Kollegen die Pesttoten während einer Pestepidemie beerdigt hat 
und damit dazu beitrug, daß die Seuche aufgehört hat. In Wirklich­
keit gehörten die beiden Häuser in der Bungenstraße zum Leproso- 
rium St. Gertrud außerhalb der Stadt.114)

Eine holländische Lithographie, Anfang des 19. Jahrhunderts, 
zeigt eine Szene aus einem Lustspiel (Kluchtspiel) von „Tetjeron te 
Schermerhorn“. Es ist ein nordholländischer „Vrijstermarkt“ dar­
gestellt, ein Heiratsmarkt vor einem Beguinenhaus rechts und 
einem Gasthaus an der linken Seite. Vor dem Lenster des Gast­
hauses im ersten Stock ist eine männliche Puppe hinausgesteckt. In 
Ursel in Ostflandern, einem Dorf, das jetzt zur Gemeinde Knes- 
selaere eingemeindet ist, zwischen Gent und Brügge gelegen, spielt 
noch heute der Pierlala eine große Rolle. Der Pierlala ist eine ca. 
50 cm hohe geschnitzte Holzfigur mit roten Hosen, einem blauen 
Rock und einem Zweispitzhut. Diese Figur wurde früher anläßlich 
der Kirmesfeiern in einer Herberge hinausgesteckt. Als später ein 
Kaffee in Ursel den Bierausschank genehmigt bekam, verlangte der 
Wirt ebenfalls den Pierlala. Man ließ schließlich eine Kopie des 
Pierlala anfertigen. Die Originalfigur ist während des Krieges ver­
lorengegangen. Die Pierlalakopie befindet sich jetzt in einem Elek­
trogeschäft in Ursel, und seit 1963 wird im Ort am Sonntag nach 
dem 8. Juni das Pierlalafest gefeiert, das Marcel de Muynck organi­
siert und für das Dorf wieder hat aufleben lassen.lls)

Es ist bei allen diesen Figuren ein Zusammenhang zu Bierschen­
ken zu erkennen, und der Name Petermännchen bzw. der von 
Pierre abzuleitende Pierlala ist verständlich, wenn man weiß, daß 
seit dem Mittelalter in der Brauerstadt Löwen in Brabant ein 
gehopftes Bier Peeterman genannt wird.116) Dieses Bier ist noch 
heute in Belgien eine beliebte Biersorte.11) Das Bier wird auch 
exportiert und in Köln heißt ein Fäßchen mit 10—12 Litern ober­
gärigem „Köllsch“ ein „Pittermännchen“.118) Als neue Deutung für 
die Figur auf dem Fensterbrett auf dem Bruegelbild käme also in 
Frage, daß es sich hier um ein Bierzeichen handeln kann, ein Zei­
chen, mit dem angezeigt wurde, daß in diesem Haus das aus Löwen 
eingeführte Peeterman-Bier geschenkt wurde. Neben dem Haus 
steht entsprechend auch ein Bierfaß, an dem eine Schöpfkelle und 
ein Grillrost oder ein Maischscheit lehnen.

Vor dem Fenster hängen zwei Brezeln, auf dem Fensterbrett sind 
Kuchen ausgestellt, auf einer Bank steht ein Korb mit Brezeln, 
daneben zwei Kesselhaken und eine Schüssel. Bei den heraus­
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gestellten Kuchen wird es sich um die in den Niederlanden an 
bestimmten Feiertagen in Bäckereien üblichen Tische mit Gebäck 
handeln, mit Festkuchen oder Festbrötchen für Sinteklaas und 
Sinte Barb (St. Barbara), die St. Pieterskoeken oder „sukermant- 
jes“ zum 22. Februar. ) In Grouw wird in den Bäckereien auf 
einem mit weißem Tischtuch gedeckten Tisch der aus feinem Wei­
zenmehl gebackene runde Kuchen angeboten. Diese „Strou“ 
genannten Pfannkuchen wurden nach einem Spezialrezept gebak- 
ken. J. H. Halbertsma120) berichtet 1855 von dieser Sitte.

Der Peterstag ist in Westfalen der Tag, an dem Kinder mit Häm­
merchen herumgehen und an die Türpfosten klopfen, um Ungezie­
fer zu vertreiben. Sie singen dabei die „Sommervogellieder“. ) Es 
wird zu dieser Zeit allgemein Frühjahrsputz gehalten, wie auch in 
der Bäckerei auf dem Bruegelbild. Eine Frau steht auf einer Leiter 
und putzt von außen die Fenster, nach Schutt-Kehm122) handelt es 
sich um den Osterputz, wozu auch die neben der Tür knieende Frau 
zählt, die eine Schüssel reinigt.

Zu weiteren Einzelheiten des Fastnachtsbildes von Pieter 
Bruegel d. Ä . wäre noch sehr viel mehr zu sagen. Es muß an dieser 
Stelle darauf verzichtet werden, weil dann der Rahmen dieses Auf­
satzes und des Vortrages gesprengt würde. Zusammenfassend sei 
deshalb nochmals festgehalten, daß auf der linken Seite des Bildes, 
im Gefolge des Karnevals, die vom Fastengebot der Kirche befrei­
ten Personengruppen zu finden sind, Kranke, Reisende, Gastwirte. 
Sie erheischen Fleischspeisen, deren Genuß den Gläubigen an 
Fastentagen und in Fastenzeiten verboten ist. Es wird von Bruegel 
das durch die Lande ziehende Bettelvolk, Sieche, Pilger und fah­
rendes Volk, sehr realistisch dargestellt. Auch eine Aufführung 
eines Volksschauspieles, dessen Stoff aus Volksbüchern bekannt ist 
und auf französische Ritterromane zurückgeführt werden kann, 
findet Beachtung. Mit Hilfe anderer niederländischer Gemälde und 
Graphiken aus dem Umkreis von Bruegel und von Bruegel selbst, 
konnten mehrere Szenen und Einzelheiten des Bildes aufgeklärt 
werden. Dies trifft insbesondere auf die Darstellung des Leprosen- 
zuges zu, der vielfach als Prozession angesehen worden ist. Die 
Verhältnisse in der Mitte des 16. Jahrhunderts werden hier sehr 
exakt wiedergegeben, indem deutlich unterschieden wird zwischen 
den organisierten Leprosen, die in einer Leproserie untergebracht 
sind, und umherziehenden Bettlern. Erstere werden vom „Baum­
trager“ angeführt und folgen einem Sackpfeifer in geschlossener 
Gruppe. Andere Sieche ziehen bettelnd von Ort zu Ort wie die
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Krüppel und andere heischende Kranke, die ihre entstellten Ge­
sichter unter Masken verbergen oder mit Salben eingeschmiert 
haben. Es soll aber auch zum Ausdruck gebracht werden, daß man 
bei der Deutung einzelner Szenen des Karnevalbildes äußerst vor­
sichtig beim Vergleich mit den Karnevalsgebräuchen, besonders 
aus dem Rheinland, sein muß. D ie das Karnevalstreiben tragenden 
Karnevalsvereine mit ihren großen Veranstaltungen, wie z. B. den 
Rosenmontagszügen, den Karnevalssitzungen mit Prinzen und 
Prinzessinnen und den Prinzengarden, sind erst frühestens Anfang 
des 19. Jahrhunderts nachzuweisen.123) Es muß allerdings dabei 
vermerkt werden, daß die Bezeichnung „Rosenmontag“ sich sehr 
wahrscheinlich auf einen Leprosenschautermin oder einen Bettel­
umzug an einem bestimmten Tage, wie er nachweislich auf dem 
Amsterdamer Gemälde dargestellt worden ist, zurückzuführen ist, 
wobei die Tatsache, daß unter Rosen Leprose zu verstehen sind, 
diese Annahme noch bestätigt. Solche Umzüge wurden mehrfach, 
wie z. B. 1604 auch in Amsterdam, wegen Unbotmäßigkeiten der 
Teilnehmer von den Behörden verboten. Nachrichten über Ver­
bote solcher Umzüge sind auch aus Speyer von 1347, Frankfurt/ 
Main von 1429, bekannt.124) Auch für die Gestalt des Narren als 
Schellenknecht von einer Leproserie haben sich neue Aspekte 
gezeigt, die zu den bisherigen Erkenntnissen hinzukommen und 
womöglich zu einer Revision der gültigen Deutungen führen kön­
nen. Weitere Folgerungen sollen detaillierten Untersuchungen Vor­
behalten bleiben. Hier wurde lediglich der Versuch unternommen, 
aus der Kenntnis der Verhältnisse des ausgehenden Mittelalters 
und der Sitten und Bräuche in den Niederlanden die von dem Maler 
dargestellten Szenen aus seiner Zeit heraus zu verstehen, wobei 
nicht nur die Volkskunde, sondern auch für Kunsthistoriker entle­
genere Disziplinen, wie z. B. die Medizingeschichte, herangezogen 
worden sind. Es stellt sich schließlich noch die Frage, ob das Bild 
vom Kampf des Karnevals gegen die Fasten als Monatsbild für den 
Februar gedacht war. Szenen wie die Aufführung des Volksstückes 
von Orson und Valentin zum Valentinstag, dem 14. Februar, und 
der zum 22. Februar, Petri-Stuhlfeier, gedeckte „Pietersdis“ und 
das auf dem Fensterbrett sitzende „Petermännchen“ oder der 
„Pierlala“ sprechen für diese Annahme.
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in Wien, Bd. III), Wien 1978, S. 335-350.

98. Leopold S c h m i d t ,  Volksglaube und Volksbrauch. Berlin 1966, S. 211—226.
99. Leopold S c h m i d t  (wie Anm. 98), S. 220.
100. Erwin H. A c k e r k n e c h t ,  Geschichte und Geographie der wichtigsten 

K rankheiten. Stuttgart 1963, S. 101; — M ärta Â s d a h l - H o m b e r g  (wie Anm. 72), 
S. 29; — Alois P a w e l e t z  (wie Anm. 93), S. 4 f.

101. G. L. K r i e g k  (wie Anm. 74), S. 87; — Lexikon des M ittelalters (wie 
Anm. 93), Sp. 1252; — B ernhard W i r t g e n  (wie Anm. 29), S. 218.

102. Elke M. S c h u t t - K e h m  (wie Anm. 7), S. 69.
103. A rthur H a b e r l a n d t  (wie Anm. 4), S. 247.
104. A . P. van G i l s t  (wie Anm. 25), S. 136.
105. W olf B i n g ,  Hamburgs Bierbrauerei vom 14. bis zum 18. Jahrhundert. In: 

Zeitschrift für hamburgische Geschichte 14, 1909, S. 213, 215, 240 f.
106. Elke M. S c h u t t - K e h m  (wie Anm. 7), S. 69 f.
107. A rthur H a b e r l a n d t  (wie Anm. 4), S. 247.
108. G erhard W. M e n z e l  (wie Anm. 3), S. 49.
109. Timothy F o o t e  (wie Anm. 3), S. 181.
110. Elke M. S c h u t t - K e h m  (wie Anm. 7), S. 70, 72.
111. A rthur H a b e r l a n d t  (wie Anm. 4), S. 227.
112. E lke M. S c h u t t - K e h m  (wie Anm. 7), S. 72.
113. Claude G a i g n e b e t  (wie A nm . 6), S. 325, 342.
114. M arianne R u m p f  (wie Anm. 85), S. 46—49. Sage und Brauch sind ausführ­

lich beschrieben.
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115. Ursel. Parel van het M eetjesland. D orp van Pierlala. Zusammengestellt von 
Boudewijn D e  M u y n c k .  Ursel o. J.

116. M arianne R u m p f  (wie Anm. 12), S. 19—23.
117. R ik U y t t e r h o e v e n ,  Leuven, bierstad door de eeuwen heen. In: Bran- 

bant. Tweemaandelijks tijdschrift van de Touristische Federatie van de provincie 
B rabant, H. 3,1983, S. 33—37, hier S. 36.

118. Adam  W r e d e ,  N euer kölnischer Sprachenschatz, Bd. 2, Köln 1958, S. 299.

119. D irk van der V e n  (wie Anm. 96), S. 57.
120. D irk van der V e n  (wie Anm. 96), S. 56.
121. Herm inia C. A . G r o l m a n n ,  N ederlandsche Volksgebruiken, K alender­

fasten. Z utphen 1931, S. 194; — D irk van der V e n  (wie Anm. 96), S. 66,68; — D. J. 
van der V e n ,  Ons eigen Volk in het festelijk Jaar. Kämpen 1942, S. 68.

122. Elke S c h u t t - K e h m  (wie Anm. 7), S. 71.
123. Oswald A. E r i c h  und Richard B e i t l  (wie Anm. 33), S. 182.
124. G. L. K r i e g k  (wie Anm. 74), S. 412.
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Mitteilungen

Vom Pfingstkönigsbrauch im Bezirk Mistelbach und in Südmähren

Von Franz S t u b e n v o l l

Dieser alte Mai- und Frühlingsbrauch im nördlichen N iederösterreich und im 
angrenzenden Südmähren — bekannt seit dem 16. Jahrhundert — lebt derzeit außer 
in Arbesthal nur m ehr in einem O rt des Bezirkes, in Patzm ansdorf (GB Laa a. d. 
Thaya), wohin er aus dem nahen N appersdorf (GB Flollabrunn) eingeführt worden 
war. L. Schmidt berichtet darüber ausführlich und nennt ein früheres Pfingstkönigs- 
reiten in Nikolsburg (Mikulov, ÖSSR), in N eudorf und Kottingneusiedl (GB Laa), 
in Bernhardsthal (GB Poysdorf) und den Brauch der Pfingstkönigin in Südm ähren.') 
W erner Galler zeigt neuerdings — neben Hinweisen auf ähnliches in anderen Län­
dern — weitere O rte in N iederösterreich auf: D en Pfingstkönig gab es in Hornsburg 
und Niederkreuzstetten (GB W ölkersdorf), in H augsdorf und Jetzelsdorf (GB 
Haugsdorf), in Haslach (Gem. Nappersdorf), in Mixnitz und Rappoltenreith im 
W aldviertel, in Gallbrunn und A rbesthal (GB Bruck/Leitha), in Bullendorf (GB 
Mistelbach) und in G roßreipersdorf — mit Pfingstkönigin! — (GB Retz). Einen 
Pfingstkönigsritt gab es in Eggenburg, Krems, Mödling und im südmährischen Lun- 
denburg (Breclav, CSSR), weiters den Pfingstkönigsritt von Maissau nach Ravels­
bach und von H arm annsdorf in das nahe K orneuburg.2)

In der heim atkundlichen Literatur fanden sich aber noch weitere N achrichten aus 
anderen O rten — vornehmlich im Bezirk Mistelbach — über diesen Pfingstbrauch, 
die hier festgehalten werden sollen. Freilich wurde auch in diesen D örfern dieser 
Brauch noch geübt, als sein ursprünglicher Sinn längst vergessen und er zu einem 
reinen Heischebrauch geworden w ar.3)

') Leopold S c h m i d t ,  Volkskunde von Niederösterreich. 2. B d., H orn 1972, 
S. 242 -250 .

2) W erner G a l l e r ,  Mai- und Frühlingsbrauchtum in Niederösterreich (=  K ata­
log des NÖ. Landesmuseums NF Nr. 99). Wien 1980, S. 19—21.

3) Vgl. dazu auch Gustav G u g i t z ,  Das Jahr und seine Feste im Volksbrauch 
Österreichs. 1. B d., W ien 1949, S 281 f.; — Leopold T e u f e l s b a u e r :  Das Jahres­
brauchtum in Österreich. I. N iederösterreich. W ien 1935, S. 70.
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In B e r n h a r d s t h a l  gab es das Königsreiten bis etwa 1885. D arüber hat schon 
L. Teufelsbauer4) ausführlich berichtet.

In F a l l b a c h  (GB Laa) war das Pfingstkönigsreiten noch nach 1800 üblich. 
H auptm ann Schindler, ein gebürtiger Fallbacher, hat diesen Brauch ausführlich 
beschrieben: „Ein junger Bursche wurde im W alde ganz in Laubwerk gehüllt. Dann 
setzte man ihn auf einen Schimmel. Die übrigen Burschen und auch die Buben des 
D orfes saßen ebenfalls auf einem Pferde. Jeder trug einen Lindenast. Vom Walde 
bewegte sich der Zug ins Dorf. V or jedem  H aus wurde haltgemacht. Alle sangen ein 
Lied. Anschließend sagte der Pfingstkönig einige Verse. Nachher gingen die Buben 
von H aus zu H aus sammeln. Sie bekam en E ier, Geld und Kuchen. Das Pfingstkö­
nigsreiten war am Pfingstsonntag nach dem Segen. D er Erlös dieser Veranstaltung 
diente zur Bestreitung der Kosten für eine Tanzunterhaltung am Pfingstmontag im 
Freien unter einem „Tanzbaum“ .5)

In H e r r n b a u m g a r t e n  (GB Poysdorf) liefen O rtsburschen, die sich in grüne 
Zweige und Ästchen hüllten, zu Pfingsten durch den M arkt, bespritzten die Leute 
mit W asser und hielten zum Schluß eine Sammlung. Dieser Brauch verschwand um 
1890.6)

Aus P o y s b r u n n  (GB Poysdorf) besitzen wir nur eine kurze Nachricht im R ats­
protokoll des M arktes Falkenstein aus dem Jahre 1695, daß der M arkt den Poysbrun- 
nerischen Pfingstkönigsreitem sieben M aß Wein gab.7) M ehr ist darüber nicht über­
liefert. Vielleicht ging es dabei ähnlich zu wie in Krems-Neustift im Jahre 1672: „Am 
D onnerstag nach Pfingsten wurde der Erw ählte, den sie Pfingstkönig nennen, mit 
Zweigen bekleidet und geschmückt auf ein Pferd gesetzt. Ihn umgaben etwa 40 R ei­
ter, die mit Zweigen in den H änden den Pfingstkönig bei seinem Ritt durch das ganze 
G ebiet begleiteten und ihn schließlich unter dem G elächter aller in eine Wassergrube 
tauchten. Überall bekam en sie eine Gabe. A bends belustigten sich die Burschen im 
Gasthaus. Am Pfingstmontag des nächsten Jahres wurde wieder gewohnheitsmäßig 
die W ahl des ,regis ludi sive des Pfingstkönigs1 vorgenom m en.“8) Bei dem Bericht 
aus Poysbrunn ist das A usreiten in den N achbarort auffällig. Ähnliches gab es in 
jener Zeit aber auch im nahegelegenen W e t z e l s d o r f  (GB Poysdorf): Am Christi- 
Himmelfahrts-Tag des Jahres 1726 ritten drei Burschen aus W etzelsdorf zum Königs­
reiten nach dem benachbarten Erdberg (GB M istelbach). Sie wurden aber schon vor 
dieser Ortschaft verhaftet und eingesperrt.9) Denn die H errschaften, aber auch die 
Priester waren keine Freunde dieses Brauches, dessen Sinn nicht m ehr klar war.

In S t e i n  b a c h  bei Ernstbrunn (früher GB Mistelbach) zeichnete ein Schulmeister 
um 1805 das dortige Pfingstkönigsreiten so auf: „Aus grünen belaubten Zweigen 
wurde eine hohe Pyramide gemacht. Darinnen versteckte sich der Träger. M ehrere

4) Leopold T e u f e l s b a u e r  (wie Anm. 2).
5) OL J. A d e l m a y e r , in: Neue Laaer Zeitung, 1936, Nr. 22.
6) Franz T h i e l ,  Pfingsten im W einlande. In: W einviertier N achrichten, 1959, 

Nr. 20, S. 6.
7) Lt. Franz H a d r i g a , Das D orf Poysbrunn. Kirchen- und profangeschichtliche 

Untersuchungen. Theol. Diss. Wien 1942, S. 85.
8) Leopold S c h m i d t  (wie Anm. 1), S. 242 ff.
) Franz T h i e l  (wie Anm. 5).
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Burschen zu Pferd, mit Buschen und B ändern geschmückt, führten diesen ,Popanz' 
in ihrer Mitte und zogen singend von Haus zu Haus. Überall bekamen sie eine Gabe. 
Zum Schluß wurde der Popanz zur Schwemme geführt und die Umhüllung ins Was­
ser geworfen (Pfingstlümmel!). A bends belustigten sich dann die Burschen mit den 
erhaltenen Gaben im W irtshause.“10)

In Südmähren bestand in vielen O rten der Brauch der Pfingstkönigin .In  U  r w i t z 
bei A lthart sang diese:

Mir gengan bald hin, mir gengan bald her 
und der Chor setzte dann fort:

Mir bringen die schöne Pfingstkönigin her 
und schloß den Gesang mit einer Bitte um „drei rote Pfennige“ .11)

W eitere Heischelieder beim Zug der Pfingstkönigin sind erhalten aus L e c h w i t z  
und aus O b e r p e r s p i t z  bei B rünn .12) D er Vers 

W ir reiten (gehen) hin, wir reiten her, 
wir bringen den Pfingstkönig . . . daher 

scheint allgemein verbreitet gewesen zu sein; um 1-700 auch in W ien.13)
Die ortsgeschichtliche Forschung wird hoffentlich die Zahl der O rte mit einem 

ehemaligen Pfingstkönigsbrauch noch vergrößern können.

10) Heinrich S c h ö f m a n n  (H g.), M itteilungen des W einlandmuseums Schloß 
Asparn a. d. Zaya. 1959, H eft 3/4, S. 9. — Zum V erlauf des Pfingstkönigsreitens in 
ändern O rten vgl. auch Franz T h i e l  (wie Anm. 5).

n ) W enzel M a x ,  Thayaland. Volkslieder und Tänze aus Südmähren. UNI- 
Druck München o. J. (1972), Nr. 6.

12) Wenzel M ax  (wie Anm. 10), Nr. 7 und 81.
° )  Gerlinde H o f e r ,  Musikleben im barocken Wien. Nach Zeugnissen des 

Johann Valentin N einer (Prediger und Schriftsteller um die W ende vom 17. zum 18. 
Jahrhundert). In: Ö sterr. Musikzeitschrift 23 (Wien 1968), Nr. 9, S. 470-478; 477.
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Chronik der Volkskunde

Verein und Österreichisches Museum für Volkskunde 1985
Die Ordentliche Generalversammlung des Vereins für Volkskunde fand am Frei­

tag, dem 14. März 1986, um 17.00 U hr im Österreichischen Museum für Volkskunde, 
1080 W ien, Laudongasse 15—19, statt. Für die Versammlung konnte der für die A us­
stellung „Papiertheater“ neu adaptierte M edienraum genützt werden. Vor der 
Generalversammlung hatte in der D irektion der Vereinsausschuß getagt.

D er D irektor des Österreichischen Museums für Volkskunde und Präsident des 
Vereins, Hon.-Prof. H ofrat D r. Klaus Beitl, begrüßte die erschienenen Mitglieder 
und stellte fest, daß die für eine ordnungsgemäße D urchführung erforderliche 
Anzahl bei weitem erreicht sei. Ehe er jedoch in die Tagesordnung, die allen Mitglie­
dern zeitgerecht durch das N achrichtenblatt bekanntgem acht worden war, eintrat, 
gedachte er mit ehrenden W orten der im letzten Jahr verstorbenen Mitglieder. 
Besonders hart wurde der Verein durch den Tod seiner beiden Ehrenpräsidenten, 
Univ.-Prof. D r. Hanns Koren und Univ.-Prof. D r. Richard Pittioni, getroffen, 
denen der V erein im N achrichtenblatt und in der Zeitschrift Nachrufe widmete. W ei­
ters verlor der Verein die korrespondierenden Mitglieder Univ.-Prof. D r. Paul 
J. M eertens, A m sterdam , Univ.-Prof. D r. K urt R anke, G öttingen, Prof. Cons.-en- 
chef honoraire Georges Henri Rivière, Paris; die Sammler und Heim atforscher K on­
sulent Prof. H ans Bachl, Leonding, A m tsrat A nton M ittmannsgruber, Hilm, Lud­
wig Toth, O berwart, M aria H öcher, Wien, und D r. Helga H oppe, Wien.

D a keine schriftlichen A nträge zur Tagesordnung eingelangt waren, wurde diese 
mit einer Ä nderung (Punkt 5 vor Punkt 4) zur Abstimmung gebracht und einstim­
mig angenommen.

1. Jahresbericht des Vereins und des Österreichischen Museums für Volkskunde

A . Verein für Volkskunde
a) M i t g l i e d e r b e w e g u n g :  Erfreulicherweise hielt der Mitgliederzuwachs 

auch im vergangenen Geschäftsjahr unverm indert an. Bis zur Generalversammlung 
konnten 64 Beitritte registriert werden. W eniger erfreulich ist freilich der hohe 
Abgang: 11 durch Todesfall, 18 A ustritte und 25 Streichungen, ergibt zusammen 54. 
Als reiner Zuwachs verbleiben somit nur 10 Mitglieder, wodurch sich die G esam t­
zahl von 810 auf 820 M itglieder erhöhte. In diesem Zusammenhang dankte der 
G eneralsekretär für die Spenden.
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b) V e r e i n s v e r a n s t a l t u n g e n :  Im V ereinsjahr 1985 wurden 19 V eranstaltun­
gen durchgeführt: 5 Lichtbildervorträge, 1 Filmvortrag, 3 Symposien (Jugendkultur, 
K roatentag, Forschungsgespräch), 3 Exkursionen, 6 Ausstellungseröffnungen mit 
Führungen, 1 Adventsveranstaltung. Im einzelnen waren das:

25. Jänner 1985: Lichtbildervortrag von Dipl.-Ing. G erhard M a r e s c h :  „U nbe­
kanntes Technisches M useum .“

15. Februar 1985: V ortrag mit Bildern von O berm useum srat D r. W erner G a l -  
l e r :  „Populäre Kommunaldenkmäler in N iederösterreich.“

22. März 1985: Ordentliche Generalversammlung mit Festvortrag von Präs. H of­
rat H on.-Prof. D r. Klaus B e i t l :  „90 Jahre Österreichisches Museum für Volks­
kunde: Zentralm useum  und M useumsdezentralisierung.“

20. A pril 1985: Führung durch das Technische Museum durch Dipl.-Ing. G erhard 
M a r e s c h .

28. April 1985: „K roatentag“ im Ethnographischen Museum Schloß Kittsee. Wis­
senschaftliches und kulturelles Symposium.

10. Mai 1985: Lichtbildervortrag von D D r. Floridus R ö h r i g :  „D er hl. Leopold. 
Landesfürst und Staatssymbol.“

11. Mai 1985: Exkursion zur NÖ. Landesausstellung in K losterneuburg. Dazu 
Besichtigung des mittelalterlichen Hauses von H errn Mazakarini und Besichtigung 
der mittelalterlichen Ausgrabungen in der Kirche St. M artin.

23. Mai 1985: Eröffnung der M useumsbus-Ausstellung der Initiative für K ultur­
pädagogik in Zusam m enarbeit mit dem ÖM V im Schönbornpark: „Als unsere G roß­
eltern noch jung w aren.“

2. Juni 1985: Eröffnung der Ausstellung im ÖMV: „Steirische Eisenvotive“ . Son­
derausstellung des Steirischen Volkskundemuseums. Führung durch D r. M aria 
K u n d e  g r a b  e r  und D r. G udrun H e m p e l .

4. bis 8. Juni 1985: Symposium des Instituts für Gegenwartsvolkskunde in Matters- 
burg: „Gegenwartsvolkskunde und Jugendkultur.“

16. Juni 1985: Eröffnung der Sonderausstellung im ÖMV: „Unsere alten Bauern­
höfe . “ Aquarelle von W alter K r e i n d l ,  L inz.

5. O ktober 1985: Exkursion ins Weinviertel: Besichtigung des W einlandmuseums 
A sparn (Führung durch Prof. Heinrich S c h ö f m a n n ) ,  des Schulmuseums in 
M ichelstetten (Führung durch OSR R udolf L u k s c h a n d e r l )  und des N iederöster­
reichischen Museums für Volkskultur und des Internationalen Hirtenmuseums in 
Groß-Schweinbarth (Führung durch Dr. W erner Ga l l e r ) .

16. O ktober 1985: V ortrag von Dr. Erich H u d e c z e k :  „Die R öm erin  der Steier­
m ark“ gemeinsam mit der Anthropologischen Gesellschaft.

19. O ktober 1985: Herbstexkursion der Anthropologischen Gesellschaft in die 
Oststeiermark.

25. O ktober 1985: „Hinterglas. Ein Forschungsgespräch. M ethodenproblem e der 
Hinterglasbildforschung, dargestellt am Beispiel A ußergefild.“ Lichtbildervortrag 
von Univ.-Prof. D r. Wolfgang B r ü c k n e r ,  W ürzburg, Univ.-Prof. D r. D r. hc. 
Hans J e s s e r e r ,  W ien, und D r. Raimund S c h u s t e r ,  Zwiesel.
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26. O ktober 1985: Ausstellungseröffnung im ÖM V am Tag der offenen Tür: „Fin­
gerringe.“ Einführung und Führung durch D r. G udrun H e m p e l .

22. November 1985: Filmpräsentation: a) „Totenbrauchtum  in Österreich, V or­
arlberg: D er Fam ilienjahrtag“ von H ofrat H on.-Prof. D r. Klaus B e i t l ; b) „Die 
Juppe. Das Oberkleid der Bregenzerwälder Frauentracht“ von D r. A nnemarie 
B ö n s c h .

1. Dezem ber 1985: Eröffnung der Sonderausstellung im ÖMV: „Papiertheater“ 
aus den Beständen von W iener Sammlungen mit Präsentation einer Diaschau „Die 
Reise um die Erde in achtzig Tagen“ von Nikolai D o b r o w o l s k i j  (Führung: O R  
D r. Franz G r i e s h o f e r ) .

7./8. Dezem ber 1985: Burgenländischer Advent im Schloßmuseum Kittsee.
c) V e r e i n s p u b l i k a t i o n e n :  Bei der Zeitschrift, die 1985 als Band XXXIX der 

Neuen Serie (=  88. Band der Gesamtserie) mit einer Stärke von 333 Seiten erschien, 
war die Tendenz etwas rückläufig. 42 A bbestellungen bzw. Streichungen standen nur 
32 Neuabonnem ents gegenüber, wodurch die H öhe von 880 A bonnenten auf 870 
sank. Im vergangenen Jahr gab es Schwierigkeiten beim fristgerechten Versand. Die 
Schriftleitung versprach, den Rhythmus wieder einzuhalten. Das letzte H eft erschien 
als Doppelnum m er 3/4. H err Univ.-Prof. D r. Leopold Kretzenbacher wurde an 
Stelle von Univ.-Prof. Dr. H anns Koren in die Schriftleitung berufen. Es wurden 
auch neuerlich Kostenvoranschläge für die Zeitschrift eingeholt. Obwohl das Ange­
bot der Firm a Bohmann nicht das günstigste war, entschied man sich wegen der klag­
losen Zusam m enarbeit für eine weitere A uftragserteilung an diese Druckerei. Vom 
Nachrichtenblatt, das mit Umsicht und Sorgfalt von Frau Dr. M argot Schindler redi­
giert wird, konnte eine Steigerung der Seitenzahl auf 76 verm eldet werden.

Im vergangenen Jahr erschien außerdem  der Tagungsband der Volkskundetagung 
in M attersburg „Probleme der Gegenwartsvolkskunde“ .

d) B i b l i o g r a p h i s c h e  A r b e i t s g e m e i n s c h a f t :  D er Band für die Jahre 1981 
bis 1983 soll bis zur nächsten Generalversammlung fertiggestellt werden.

B. Österreichisches Museum für Volkskunde

a) B a u - u n d  S a n i e r u n g s a r b e i t e n
M u s e u m s h a u p t g e b ä u d e :  D ie Restaurierung der gesamten Außenfassaden 

des denkmalgeschützten M useumshauptgebäudes (ehem. Gartenpalais Schönborn), 
1080 W ien, konnte mit der Ausführung der Bauabschnitte IV bis V II im Jahr 1985 
weitgehend abgeschlossen werden. Lediglich im Bereich des Museumsinnenhofes 
mußten restliche A rbeiten des Tischlers, Steinmetzes und Malers saisonbedingt bis 
Ende des W inters 1985/86 zurückgestellt werden. Die W iederherstellung der äuße­
ren M auer beim Kinderspielplatz Schönbornpark wurde wegen zusätzlicher gestalte­
rischer Auflagen durch das K ulturam t der Gem einde Wien zurückgestellt. D ie finan­
ziellen M ittel für die Fassadenrestaurierung des gemeindeeigenen M useumsgebäu­
des haben zum überwiegenden Teil der Althaussanierungsfonds der G emeinde Wien 
und darüber hinaus das Bundesdenkm alam t/Landeskonservator für Wien und der 
Verein für Volkskunde als Rechtsträger des Österreichischen Museums für Volks­
kunde bereitgestellt.
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Die vom Bundesministerium für Wissenschaft und Forschung auch im Jahr 1985 
aus außerordentlichen Förderungsm itteln finanzierten Innenarbeiten konnten ihrer­
seits planmäßig fortgeführt werden. Im Zuge dieser sich über m ehrere Jahre erstrek- 
kenden A rbeiten wurde die Zentralheizungsanlage im ersten Bauabschnitt fertigge­
stellt (Herstellung einer Heizzentrale mit vier Gasheizungszellen auf dem D achbo­
den des Museumsgebäudes, Heizungsinstallation im Bereich der Büro-, Bibliotheks­
und Ausstellungsräume sowie der W erkstätten im westlichen Innenhofbereich sowie 
im ganzen W estteil des Laudongassentraktes). Aus feuerpolizeilichen G ründen und 
zur Verbesserung der Wege innerhalb des nichtöffentlichen Teiles des M useumsge­
bäudes konnte unter Ausnutzung einer bestehenden Kellerwendelstiege eine solche 
bis in den ersten Stock hochgeführt werden. Im Bereich des M useumsinnenhofes 
wurde ebenerdig eine zusätzliche W C-Gruppe geschaffen, vor allem für den Bedarf 
der Bibliotheksbenützer und des Personals der W erkstätten. Die Verfliesungsarbei- 
ten wurden von einer hauseigenen A rbeitskraft ausgeführt. Im Berichtsjahr konnte 
auch mit der schrittweisen Erneuerung und Verbesserung der längst überalterten 
und häufig schon überlasteten Elektroinstallationen im westlichen G ebäudeteil 
begonnen werden. W eiters konnte die Nutzfläche der Schausammlung durch Rück­
widmung des Saales 106 (bisher Bibliotheksmagazin und Büro eines wissenschaftli­
chen Beam ten) um nahezu 100 m2 vergrößert werden. Die Renovierung der Schau­
sammlungsräume 103 bis 106 wurde nach Abschluß der Installateur- und E lektriker­
arbeiten von hauseigenen M alern und A nstreichern ausgeführt. Anläßlich der Son­
derausstellung „Fingerringe“ wurde die erste Ausbaustufe einer elektronischen 
Alarm anlage installiert und in Betrieb genommen.

In der S t u d i e n s a m m l u n g  u n d  P r ä s e n t a t i o n s s t e l l e  M a t t e r s b u r g  wur­
den vier in der museumseigenen Tischlerei entworfene und angefertigte E inbau­
kästen mit Hängeabteilungen und Rollschubladen für die Zwecke der Sammlung von 
Trachten und Textilien aufgestellt und eingerichtet.

D ie Renovierung der Räum e der S a m m l u n g  R e l i g i ö s e  V o l k s k u n s t m i t d e r  
alten Klosterapotheke im ehem. U rsulinenkloster, 1010 W ien, wurde zusammen mit 
der Erneuerung der Räum e des Instituts für Volksmusikforschung von der Hausver­
waltung der Hochschule für Musik und darstellende Kunst (Bundesgebäudeverwal­
tung Wien) veranlaßt.

b) S a m m l u n g  u n d  D o k u m e n t a t i o n
H a u p t s a m m l u n g .  241 Neuerwerbungen (Stand: 72.852 Inventarnum m ern), 

unter welchen der A nkauf einer Serie von A quarellen „Unsere alten B auernhöfe“ 
von W alter Kreindl hervorzuheben ist.

S t u d i e n s a m m l u n g e n . B e i  der Bearbeitung der Sammlungsaltbestände konnte 
ein wesentlicher Fortschritt erzielt werden. Sämtliche U ntersätze und M öbel in der 
Schausammlung wurden ausgeräumt. Die darin sehr unzweckmäßig eingelagerten 
Sammlungsgegenstände wurden in die entsprechenden Studiensammlungen ver­
lagert. D er gesamte Bestand an Hinterglas- und Votivbildern erfuhr eine N euord­
nung und wurde in Spezialkartons in dem zu diesem Zweck adaptierten Bilder­
magazin (Raum  116) eingelagert. Sämtliche nicht ständig ausgestellten M öbel wur­
den mit dem museumseigenen Transporter in die Studiensammlung für Möbel in 
M attersburg gebracht und dort bis zur endgültigen Ordnung eingelagert. Dasselbe 
geschah mit der Sammlung von Hausmodellen und von Flechtwaren. Ein besonderer 
Schwerpunkt der A rbeiten in den Studiensammlungen lag indes in der weiteren
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Ausstattung und Einrichtung der Studiensammlung für Trachten und Textilien in 
M attersburg, wohin mittlerweile sämtliche einschlägigen O bjekte nach vorheriger 
museographischer und konservatorischer Bearbeitung verlagert worden sind.

B i b l i o t h e k :  516 Neueingänge (Stand: 30.882 Inventarnum m ern), davon 285 
A nkäufe, 113 Widmungen, 54Tausch- und 64 Rezensionsexemplare. Unberücksich­
tigt bei diesen Angaben sind die Neueingänge bei Zeitschriften- und Buchreihen (ca. 
800 Exem plare). D er Lesesaal wurde von 257 eingetragenen Benützern aufgesucht. 
D ie Bibliothek nimmt am Fernleihbetrieb teil und gewährleistet auch einen Fotoko­
pierdienst.

P h o t o t h e k :  Bestand: 56.155 Positive (Zuwachs: 265), 11.543 Diapositive 
(Zuwachs: 1058), Negative: 14.701 (Zuwachs: 13) und Kleinbildnegativstreifen 805 
(Zuwachs: 50). Das Hauptgewicht bei den museumseigenen Aufnahm en lag wie in 
den V orjahren auf der fotografischen D okum entation der Neuerwerbungen sowie 
des A ltbestandes von M useumsobjekten (bildliche Erfassung von 1550 Einzelobjek­
ten).

A r c h i v :  Ordnungsarbeiten am wissenschaftlichen Nachlaß (Zettelkasten, The­
menfaszikel und M anuskripte) von Leopold Schmidt.

c) A u s s t e l l u n g e n  u n d  V e r a n s t a l t u n g e n

Im M u s e u m s h a u p t g e b ä u d e  konnte wegen der Heizungsarbeiten in der 
ersten Jahreshälfte eine nur eingeschränkte Ausstellungstätigkeit durchgeführt wer­
den. Vom Steirischen Volkskundem useum in Graz wurde als Gegengabe für die dort 
gezeigte Ausstellung „Schmuck aus H aaren“ (s. u.) die Sonderausstellung „Steiri­
sche Eisenvotive“ mit Katalog sowie eigenem Plakat übernom m en (ab 2. Juni 1985). 
Im G alerieraum  wurde vom 16. Juni bis 26. O ktober 1986 in Zusam m enarbeit mit 
dem K ünstler die Sonderausstellung „U nsere alten Bauernhöfe — Aquarelle von 
W alter K reindl“ gezeigt, die einen repräsentativen Q uerschnitt der Typen der tradi­
tionellen V olksarchitektur in den österreichischen Bundesländern bot. Anläßlich 
des „Tages der offenen T ür“ der Bundesmuseen in W ien wurde am 26. O ktober 1986 
(Nationalfeiertag) die Schmuckausstellung „Fingerringe“ mit Katalog von R at Dr. 
G udrun Hempel eröffnet. Die Sanierung der Ausstellungssäle im westlichen Teil des 
Obergeschosses bot die einmalige Möglichkeit, an Stelle der ständigen K rippenaus­
stellung auf einer Fläche von ca. 400 m2 die große Sonderausstellung „Papierthea­
te r“ einzurichten. D ie Ausstellung ist in Zusam m enarbeit mit den Privatsammlern 
A nna Seitler, Wilhelm Müller und Dr. H erbert Zwiauer zustande gekommen; die 
wissenschaftliche Leitung hatte O R  D r. Franz Grieshofer inne, die künstlerische 
Gestaltung und die Produktion der Tondiaschauen lag in den H änden von Nikolai 
Dobrowolskij (ab 1. Dezem ber 1986, mit Katalog).

Im S c h l o ß m u s e u m  G o b e l s b u r g  wurde die Sonderausstellung „Lampen — 
Leuchter — Licht. Aus der Sammlung Ladislaus von Benesch“ 1985 um ein zweites 
Jahr verlängert.

In die A ußenstelle M ä r c h e n m u s e u m  S c h l o ß  R a a b s  wurde Ende Juni bis 
November 1985 die Ausstellung „Holzkirchen in Böhmen, M ähren und der Slowa­
kei“ (mit Begleitveröffentlichung von D r. V era Mayer) aus dem Ethnographischen 
M useum Schloß Kittsee übernom men.
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In der P r ä s e n t a t i o n s s t e l l e  M a t t e r s b u r g  fand in der Zeit vom 4. Juni 1985 
bis Ende O ktober 1985 eine gemeinsam mit dem Institut für Gegenwartsvolkskunde 
der Österreichischen Akademie der W issenschaften anläßlich des 2. Internationalen 
Symposiums „Jugendkultur und Gegenwartsvolkskunde“ zusammengestellte gleich­
namige Ausstellung statt.

An a u s w ä r t i g e n  A u s s t e l l u n g e n  wurden vom Österreichischen Museum für 
Volkskunde außerdem  im Schloß Jedenspeigen/Niederösterreich die Ausstellung 
„Landschafts- und Menschenbilder aus Ö sterreich“ (Bearbeitung OKomm. Dr. 
M argot Schindler) vom 24. Mai bis 26. O ktober 1985, im Steirischen Volkskundem u­
seum Graz „Schmuck aus H aaren“ (R at Dr. G udrun H em pel) vom 15. Jänner bis 12. 
Mai 1985, „H auben und H üte in den österreichischen V olkstrachten“ vom 16. Sep­
tem ber bis 27. O ktober 1985 im Gesamtrussischen M useum für angew andte, dekora­
tive und Volkskunst in Moskau (Bearbeitung OKomm. D r. M argot Schindler) und 
„Lampen — Leuchter — Licht“ im März 1985 auf der Internationalen Einrichtungs­
messe „W iener Interieur“ (Bearbeitung R at D r. G udrun Hempel) erstellt.

D arüber hinaus hat sich das Museum mit zahlreichen L e i h g a b e n a n f r e m d e n  
A u s s t e l l u n g e n  beteiligt: „Josephinische Pfarrgründungen in W ien“ , im H istori­
schen M useum der Stadt W ien, Februar bis Juni 1985; — „D er heilige Leopold — 
Landesfürst und Staatssymbol“ , NÖ. Landesausstellung 1985 im Stift K losterneu­
burg, März bis November 1985; — „Hum pen — Krüge — G läser“ , eine Ausstellung 
des NÖ. Landesmuseums im Stift Geras, Mai bis O ktober 1985; — „Die heiligen 
Leben in Burgenlands Kirche, Kunst und K ultur“ , im Diözesanmuseum Eisenstadt, 
Mai bis November 1985; — „2000 Jahre Post — vom cursus publicus zum Satelliten“ , 
im Schloß H albturn, Mai bis O ktober 1985; — „Staat und Kirche in Österreich — 
Von der A ntike bis Joseph I I .“ , im Karm eliterhof St. Pölten, Mai bis O ktober 1985; 
— „D er Stock — Bürdezeichen, W ürdezeichen“ , D ürnhof bei Zwettl, Juni bis Sep­
tem ber 1985; — „Geschichte des Feuerzeuges“ , im Österreichischen Tabakmuseum, 
Juni bis Septem ber 1985; — „A lbanien — Ein Land stellt sich vor“ , in der Creditan- 
stalt Josefstädter Straße, November 1985.

d) R e s t a u r i e r u n g  u n d  K o n s e r v i e r u n g
Die Restaurierabteilung (O berrat Martin Kupf, R estaurator Karl Vollstuber) des 

Museums war im V erlauf des Jahres 1985 in einem beträchtlichen Ausmaß an den 
A rbeiten im Zusammenhang mit der Restaurierung der Außenfassaden und des 
Innenausbaus des M useumshauptgebäudes befaßt: Teilnahme an den Bauverhand­
lungen und Begehungen, Überwachung und K oordination verschiedener A rbeits­
abläufe, Herstellung von Schablonen und Anschlagleisten für Gesim sarbeiten, Frei­
legung der architektonischen und bildhauerischen Gliederung des westlichen Seiten- 
risalits der G artenfassade, D okum entation der historischen Färbelung, fotografi­
sche D okum entation wichtiger Bauphasen sowie historischer Befunde, Konzeption 
der G arten- und Hofbeleuchtung, Erfassung der abzubrechenden Kamine usw.

Bei der Restaurierung von M useumsobjekten lag ein Schwerpunkt im Bereich der 
Lederkonservierung: 71 Paare Lederschuhe, 1 breiter Ledergürtel, 1 Sattlerzeichen 
(Kumm et), 1 Schusterzeichen (Kavalleriestiefel), 1 Bergmannüberschwung, 
1 Bauchranzen (Federkielstickerei), 1 Paar Steigeisen, 1 Paar Schneeschuhe, 
1 Tragtasche mit H enkel, 1 Weingefäß aus T ierhaut, 1 Buch-Ledereinband. An 
W achsarbeiten konnten 4 große W achsbossierungen (Klosterarbeiten) konserviert
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w erden. A n H olzarbeiten fielen an die Konservierung von einer großen Zahl von 
Kästen und Truhen (vor Verlagerung in die Studiensammlung M attersburg) sowie 
der Abschluß der Restaurierung der intarsierten Türflügel in der sogenannten H ol­
ländischen G alerie des Museumsgebäudes Gartenpalais Schönborn.

Zeitaufwendig waren die A rbeiten an den im Aufbau befindlichen Studiensamm­
lungen. Sämtliche Glasobjekte wurden aus den U ntersätzen im Bereich der Schau­
sammlung in die Kellerräum e der Studiensammlung für Keramik überführt, desglei­
chen die Sammlung von bemalten Porzellandeckeln für Biergläser. D ie Eisenobjekte 
wurden aus dem bisherigen unzulänglichen D epot in die für den Zweck der Studien­
sammlung für Eisengegenstände auf dem Dachboden des Museumshauptgebäudes 
errichteten Abteile eingeordnet.

Sämtliche Schausammlungen sowie Studiensammlungen sowohl im H auptge­
bäude wie auch in den Außenstellen wurden einer laufenden Inspektion unterzogen, 
wobei vor allem die Beobachtung der Klimawerte durch ständige Aufschreibungen 
und die U ntersuchung der O bjekte auf möglichen Wurmbefall besonders im V order­
grund standen.

Die Schwerpunkte der A rbeiten im Bereich der T e x t i l r e s t a u r i e r u n g  (Chri­
stine Klein) lagen weiterhin in der Nachinventarisierung und Konservierung des 
gesamten Altbestandes an textilen O bjekten im Hinblick auf die Einrichtung der 
Studiensammlung für Trachten und Textilien in der Außenstelle M attersburg. In den 
dortigen adaptierten und mit entsprechenden D epotm öbeln ausgestatteten Räumen 
wurden die O bjekte nach folgender systematisch-typologischer Einteilung zweck­
entsprechend eingelagert: M ännerkleidung, Frauen-, Kinder- und Säuglingsklei­
dung und -Wäsche; Bett- und Tischwäsche, Spitzen, Bänder und Borten; Stoffmu­
ster; Puppen und Spielzeug aus textilem M aterial usw. G roße G ruppen, wie z. B. 
Frauenkleidung, fanden weitere Untergliederung in Blusen, Röcke, Strümpfe, 
Tücher usw. Bei der Einlagerung der Textilien wurde darauf geachtet, daß die 
O bjekte nicht zu dicht und möglichst glatt ausgebreitet (bei zweidimensionalen 
O bjekten) gelegt werden; dabei wird säurefreies Seidenpapier verwendet und ein 
M ottenschutzmittel hinzugegeben. O bjekte, deren Zustand eine hängende Lage­
rung gestatten, wurden auf Kleiderbügel aufgehängt und innerhalb ihrer Gruppe 
nach der laufenden Inventarnum m er, jedenfalls nicht zu dicht, gehängt.

e) M u s e u m s p ä d a g o g i k

Für diesen Bereich, dem in der M useumsarbeit eine stets wachsende Bedeutung 
zukommt, konnte vom Museum gemeinsam mit dem W iener Stadtschulrat und unter 
der Leitung von Christine Kreutzer die A ktion „Bei offener L ade“ durchgeführt wer­
den. W öchentlich besucht mindestens eine Schulklasse das Museum zu einem zwei­
stündigen Rollenspiel „Altes H andwerk — Zunftleben“ . D ie für das Österreichische 
M useum für Volkskunde eigens entwickelte A ktion erfreut sich anhaltend starker 
Nachfrage. Es wurde in dieser Zeitschrift (Bd. XXXVIII/87, 1984, H eft 4/5,
S. 318-320) darüber berichtet.

Das Österreichische M useum für Volkskunde hatte sich auch für die Zusamm en­
arbeit mit der „Aktion M useumsbus“ der Initiative für Kulturpädagogik bereit­
erklärt, worüber gleichfalls in dieser Zeitschrift (Bd. X X X IX /88,1985, S. 257—261) 
referiert wurde.
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Regelmäßig beteiligt sich das M useum auch an der A ktion „W iener Ferienspiel“ 
in Zusam m enarbeit mit der M agistratsabteilung 13 der Gemeinde W ien mit den T he­
men „Krippenbasteln“ in den W eihnachtsferien 1984/85, „Bauernm öbel“ in den 
Sommerferien 1985 und „Papiertheater“ in den W eihnachtsferien 1985/86.

Klaus B e i t l

2. Kassenbericht für das Vereinsjahr 1985

Im Vereinsjahr 1985 stehen Einnahm en von S 3,938.816,62 Ausgaben von 
S 3,846.112,47 gegenüber. Davon sind jedoch etwa 3,3 Millionen Schilling nur 
Durchlaufposten (M ittel der G emeinde Wien für die Renovierung des Museums­
gebäudes, Steuerrefundierungen sowie Bezahlung von Ferialaushilfen und Jugend­
tagung), die vom Verein als R echtsträger des Österreichischen Museums für Volks­
kunde über die Vereinsbuchhaltung abgerechnet wurden und die mit Jahresende 
ausgeglichen waren, somit das Vereinsbudget nicht belasten.

Für den Verein selbst verbleiben etwa S 640.000,— an Einnahm en. Davon entfal­
len auf die Zeitschrift S 352.321,99 durch V erkauf (S 221.321,99) sowie Subventio­
nen des Bundesministeriums für Wissenschaft und Forschung (S 50.000,—) und der 
Bundesländer (S 81.000,—). D er eigentliche Vereinsbetrieb erbrachte an wesentli­
chen Einnahm en S 105.267,— an Mitgliedsbeiträgen, S 2 9 17 ,- an Spenden, 
S 36.750,86 durch V erkauf von Publikationen, S 37.000,— an Subventionen sowie 
S 58.154,58 durch Steuerrückvergütungen. Dem stehen Ausgaben von etwa 
S 550.000,— gegenüber. 1985 wurden die H efte 3 und 4 der Zeitschrift als D oppel­
heft herausgegeben. Deshalb betrugen die Ausgaben für die Zeitschrift nur 
S 332.617,30, lagen also um S 19.704,69 unter den Einnahm en. D ie wichtigsten A us­
gabenposten für den eigentlichen V ereinsbetrieb waren S 19.880,52 für das Nach­
richtenblatt, S 71.335,67 für die Publikation „Probleme der Gegenwartsvolks­
kunde“ , S 12.235,20 für den Bürobetrieb, S 28.262,10 für Porto sowie S 31.688,— 
für Entgelte.

Insgesamt ergibt sich für das V ereinsjahr 1985 ein positives Ergebnis von 
S 92.704,15. Dazu muß aber nochmals ausdrücklich daraufhingewiesen werden, daß 
dies nur durch die außerordentliche Einsparung eines Heftes der Zeitschrift und 
damit von D ruckkosten in der H öhe von etwa S 110.000,— möglich war.

G erhard M a r e s c h

3. Entlastung der Vereinsorgane

Frau OStR  Dr. M artha Sammer teilte mit, daß sie zusammen mit Frau D r. Monika 
H abersohn die Kassaführung geprüft haben und daß keine Mängel festzustellen 
waren. Sie stellten daher den A ntrag auf Entlastung des Kassiers, der einstimmig 
angenommen wurde. Auch der A ntrag auf Entlastung des übrigen Vorstandes 
wurde einstimmig angenommen.

4. Neuwahl des Vereinsvorstandes

Für die Wahl übernahm  H R  D r. Kurt Conrad den Vorsitz. E r berichtete, daß nur 
ein Wahlvorschlag eingegangen sei und brachte diesen zur Vorlesung:
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Präsident: H R H on.-P rof. D r. Klaus B ei t l
1. Vizepräsident: Univ.-Prof. D r. O skar M o s e r
2. Vizepräsident: Univ.-Prof. D r. Franz C. L i p p
G eneralsekretär: O R D r. Franz G r i e s h o f e r
G eneralsekretär-Stv.: OKomm. Dr. M argot S c h i n d l e r  
Kassier: O RD ipl.-Ing. G erhard M a r e s c h
Kassier-Stv.: Sektionschef D r. H erm ann L e i n

Es gab dazu keine W ortmeldungen. D ie Abstimmung erfolgte mit Zustimmung 
der Generalversammlung en bloc und brachte ein einstimmiges Ergebnis. D arauf 
übernahm  Präsident Beitl wieder den Vorsitz und leitete die weiteren Wahlgänge für 
die laut Statut vorgesehenen Vereinsgremien:

Vereinsausschuß:

a) von der Generalversammlung gewählt:
M in.-R atD r. Carl B l a h a  
Prof. D r. Helene G r ü n n  
Univ.-Prof. D r. M aria H o r n u n g  
D r. G ertrud H e s s - H a b e r l a n d t  
Prälat Univ.-Prof. D r. Franz L o i d l  
Univ.-Prof. D r. Leander P e t z o l d t  
Univ.-Prof. D r. Karl W e r n h a r t  
Univ.-Prof. D r. H erbert Z e m a n

b) vom neuen Vorstand in den Ausschuß berufen und von der Generalversammlung 
bestätigt:

H ofrat D r. D ietm ar A s s m a n n
Univ.-Doz. D r. O laf B o c k h o r n
H ofrat Hon.-Prof. D r. Kurt C o n r a d
H ochschulprof. W alter D e u t s c h
OKustos D r. W erner G a l l e r
Mag. Sepp G m a s z
Prof. R eg.-R at Hans G r u b e r
Dir. D r. Hans G s c h n i t z e r
D r. G erlinde H a i d
Univ.-Prof. Dr. Karl 11 g
D r. Ilse K o s c h i e r
M useumsleiter D r. M aria K u n d e g r a b e r  
O R D r. Emil S c h n e e w e i s

Kontrollorgan (Kassaprüfung):
D r. Monika H a b e r s o h n  
O StR  D r. M artha S a m m e r

M useumsausschuß:
H ofrat H on.-Prof. D r. Klaus B e i t l  
O R D r.F ran z  G r i e s h o f e r  
OKustos D r. W erner G a l l e r  
O R D ipl.-Ing. G erhard M a r e s c h
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Arbeitsgemeinschaften:

Bibliographische Arbeitsgemeinschaft:
Ausschuß: H ofrat H on.-Prof. D r. Klaus B e i t l

Schulrat M argarethe B i s c h o f f 
Cand. phil. Eva K a u s e l  

Mitglieder: O R D r .  G unter D i m t
R at Dr. Klaus G o t t s c h a l l  
U niv .-D oz.D r.E lfriede G r a b n e r  
O R D r.F ran z  G r i e s h o f e r  
R at Dr. Wolfgang G ü r t l e r  
Dipl.-Ing. Michael M a r t i s c h n i g  
OKomm. Dr. M argot S c h i n d l e r

Arbeitsgemeinschaft für Bildstock- und Flurdenkmalforschung:
H arald B ö s c h
O R D r.F ran z  G r i e s h o f e r
O R D r. Emil S c h n e e w e i s

Schriftleitung der Österreichischen Zeitschrift für Volkskunde:
H ofrat H on.-Prof. D r. Klaus B e i t l  
O R D r.F ran z  G r i e s h o f e r  

unter M itarbeit von: Univ.-Prof. D r. Leopold K r e t z e n b a c h e r
Univ.-Prof. H R  Dr. Franz C. L i p p  
Univ.-Prof. D r. O skar M o s e r

Schriftleitung des N achrichtenblattes „Volkskunde in Ö sterreich“ :
OKomm. Dr. M argot S c h i n d l e r

5. Festsetzung der Höhe des Mitgliedsbeitrages

Ü ber Vorschlag der Vereinsleitung wird der Mitgliedsbeitrag von S 150,— für 1987 
nicht erhöht.

6. Verleihung der „Michael-Haberlandt-Medaille“

Ü ber einstimmigen Beschluß des Vorstandes wurde die „M ichael-Haberlandt- 
M edaille“ an H ofrat H on.-Prof. D r. K urt C o n r a d , Salzburg, verliehen. Die 
„M ichael-Haberlandt-M edaille“ stellt die höchste Auszeichnung dar, die der Verein 
zu vergeben hat. H ofrat Dr. Beitl schilderte den Werdegang von H ofrat D r. Conrad 
und würdigte seine Verdienste um die österreichische Volkskunde, wobei er den 
Aufbau des Salzburger Freilichtmuseums besonders hervorhob. E r überreichte 
H errn H ofrat Conrad die M edaille, eine U rkunde und bat um die Eintragung ins 
Ehrenbuch.

7. Bestätigung von Korrespondierenden Mitgliedern

Präsident H ofrat D r. Beitl nannte die vom Ausschuß vorgeschlagenen K orrespon­
dierenden Mitglieder und begründete ihre Nominierung:
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Prof. D r. Nils-Arvid B r i n g é u s ,  Lund 
Prof. D r. Reim und K v i d e l a n d ,  Bergen 
Prof. D r. Holger R a s m u s s e n ,  Kopenhagen 
Prof. D r. Ilmar T a l v e ,  Turku 
Prof. D r. Oldrich S i r o v a t k a , Brünn

Die Generalversammlung begrüßt die Nominierung.

8. Allfälliges
Zum Allfälligen gab es keine W ortmeldung.

Anschließend an die Generalversammlung fand um 18 U hr der öffentliche Fest­
vortrag von Univ.-Prof. D r. O skar M o s e r  über „Die B ilderhändler von Tesino und 
Remondini in Bassano“ statt.

D en Abschluß der Generalversammlung bildete ein Empfang in den Ausstellungs­
räum en des „Papiertheaters“ . Bei dieser G elegenheit wurde auch die Diaschau 
„Papiertheater. Einblicke, Spielpraxis, Szenographien“ von Nikolai D o b r o w o l -  
sk i j  erstmals gezeigt.

(Klaus B e i t l , Franz G r i e s h o f e r , G erhard M a r e s c h )

Tätigkeitsbericht des Ethnographischen Museums Schloß Kittsee 1985

1. R a u m  u n d  B e s c h a f f u n g
Herstellung des Außenverputzes für den N eubau des Pförtnerhauses. R estaurie­

rung der Parkm auer im Torbereich mit Anbringung von beleuchteten Schaukästen 
und einer künstlerischen Hausinschrift. D urchführung von Tischlerarbeiten im Zuge 
der Renovierung sämtlicher A ußenfenster des Schlosses. Anschaffung eines fahr­
baren Häckselgerätes für Rodungsarbeiten im Schloßpark. Beschaffung eines Stahl­
karteikastens.

2. S a m m l u n g e n  u n d  D o k u m e n t a t i o n
Hauptsammlung: 17 Neuerwerbungen (Gesam tbestand: 3623 Inventam um m ern). 

Anlage und Fertigstellung eines Inventarbuches. Ü bertragung von 1200 alten Kartei­
karten auf neue Form ulare.

Bibliothek: 141 Neueingänge (Bestand: 1415).
Photothek: 2712 inventarisierte Positive. Ordnung und Inventarisierung von 1618 

Diapositiven.
Landkartensamm lung: Ordnung und Inventarisierung des Altbestandes.

3. A u s s t e l l u n g e n  u n d  V e r a n s t a l t u n g e n
„Albanien im Spiegel österreichischer Volkskundeforschung“ und „Von Skutari 

bis B utrint. Ein albanischer B ilderbogen“ (Verlängerung vom V orjahr bis April 
1985); Holzkirchen aus Böhmen, M ähren und der Slowakei“ (bis Mai 1985, W eiter­
gabe an das Märchenmuseum Schloß Raabs des Österreichischen Museums für 
Volkskunde); „450 Jahre K roaten im Burgenland“ (Ausstellung des Burgenländi­
schen Landesarchivs, 31. Jänner bis 15. Septem ber 1985); „Kelims. Flachgewebe
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vom Balkan bis Turkestan“ (27. Juni bis 15. Septem ber 1985); „Aufmachen — Zum a­
chen. Aus der Schmucksammlung des Österreichischen Museums für V olkskunde“ 
(ab 1. Novem ber 1985); „W ehrkirchen in Siebenbürgen“ (Fotodokum entation, ab 
O ktober 1985).

Zehn Konzerte im Zyklus des Pannonischen Forums; „K roatentag“ , wissenschaft­
liche V orträge und musikalische sowie tänzerische D arbietungen (28. A pril 1985, 
Tagungsband in Vorbereitung).

4. M u s e u m s p ä d a g o g i k
Durchführung von 64 Führungen für verschiedene Besuchergruppen im Verlauf 

des Jahres 1985.
Klaus B e i t l

AIW -  RSE -  EAVSoM  
Drei Tagungen zum ethnographischen Film im Jahr 1985

D er A rbeitskreis für Internationale W issenschaftskommunikation veranstaltete 
vom 14. bis 17. Juni 1985 in Göttingen das 2. AlW -Symposium zum Them a „Visuelle 
A nthropologie im interdisziplinären K ontext“ . D ie Initiative zu dieser Tagung ging 
von Rolf Husm ann aus, der auch die Leitung übernom m en hatte.

25 Filme wurden gezeigt; sie stamm ten aus den G ebieten der Volks- und der Völ­
kerkunde. In der Diskussion wurde immer wieder die Bedeutung ethnographischer 
Filme auch für andere W issensgebiete hervorgehoben.

Die Reihenfolge der Filmvorführungen war sehr glücklich geplant, so daß sich in 
den drei Tagen von einem Film zum anderen sehr interessante G espräche ergaben, 
wodurch Beziehungen zwischen den in mancher Hinsicht ganz unterschiedlichen Fil­
men deutlich wurden. Ein Gesprächsthema, das wiederholt auftauchte, galt z B . den 
verschiedenen Lösungsmöglichkeiten bei der Herstellung eines Kommentars. Es gab 
Überlegungen, wie sehr der Eindruck, den ein Originalton verm itteln soll, durch die 
Überlagerung eines Kommentars verlorengeht, auch wenn dieser sehr sparsam ist; 
es folgten Fragen, wie die nach einem Ersatz des Kommentars durch U ntertitel, über 
die technischen Schwierigkeiten, den Kom m entar w ährend der Projektion auszu­
blenden, oder ob eine der im Film gezeigten Personen (Inform anten) diesen Film 
nachträglich kom m entieren soll u. s. f.

Ivo Strecker sprach in seinem V ortrag „Überlegungen zur Deixis im ethnographi­
schen Film“ darüber, wie wichtig es sei, daß sich der Zuschauer in einem Film orien­
tieren kann. Wie diese Forderung zu verwirklichen ist, zeigte er in seinem bei den 
H am ar (Äthiopien) gedrehten Film „D er H err der Ziegen“ .

W eiters möchte ich aber an dieser Stelle nur volkskundliche Beiträge erwähnen:
Alois Döring sprach über „Landes- und volkskundliche Film dokum entationen des 

Amts für Rheinische Landeskunde“ und zeigte auch einige Filmbeispiele, von denen 
der dreiteilige Film „Pützchens M arkt“ (aufgenommen 1976 und 1977 in Pützchen/ 
Bonn; Autor: Gabriel Simons) hervorzuheben ist. D ie Titel der drei Teile lauten: 
„Die V erehrung der hl. A delheid“ , „Taufen, Segnungen, Ehrungen auf dem Fest­
platz“ und „Schaustellerbräuche am letzten Tag“ .
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A ndreas Kuntz führte einen im A uftrag des und für das Schram berger Museum 
gedrehten Film über eine Kaffeerösterei vor, und Hans-Ulrich Schlumpf brachte sei­
nen Film „G uber — A rbeit im Stein“ . W ie wichtig die Erläuterungen von jem andem  
sind, der über die A rbeit an dem Film Bescheid weiß, hat sich bei dieser Gelegenheit 
w ieder einmal herausgestellt. D ebattiert wurde darüber, warum doch ein so ernstes 
Them a (Situation von portugiesischen G astarbeitern in einem Steinbruch in der 
Schweiz) mit so vielen „schönen“ Bildern verbräm t ist. Wie H .-U . Schlumpf 
erklärte, war der einzig mögliche A ufnahm eterm in zwischen den V orbereitungen 
und der kurzfristig angekündigten Schließung des Betriebes in m ehr als 1000 m See­
höhe im O ktober. Zu dieser Jahreszeit hebt und senkt sich der Nebel den ganzen Tag 
über. D ie W itterung bew irkte, daß die Aufnahm en so stimmungsvoll geworden sind; 
sie waren gar nicht zu vermeiden.

(Einige der Beiträge zur Tagung werden, herausgegeben von R olfH usm ann, dem­
nächst erscheinen.)

1982 trafen einander französische Wissenschaftler zu einem Gedanken- und 
Erfahrungsaustausch über ethnographische, soziologische und dokumentarische 
Filme. Es war das Interesse der Teilnehm er, ein Forum für W issenschaftler zu schaf­
fen, die sich mit europäischer Ethnologie beschäftigen und visuelle M edien verwen­
den. Beim Folgetreffen, in Cannes 1983, ebenfalls von Colette Piault (CNRS) orga­
nisiert, entstand der Name „Regards sur les Sociétés Européennes“ (RSE).

Die „Deuxième Rencontres Internationales de Cinéma E thnographique, Sociolo- 
gique et D ocum entaire“ fanden vom 8. bis 14. Juli 1985 an der National Film and 
Television School (NFTS) in Beaconsfield/GB statt. Diesmal lud Colette Piault aus 
15 Ländern 40 Teilnehm er ein, bedacht darauf, daß sich nur Leute, die sich mit wis­
senschaftlichem, ethnographischem Film beschäftigen, treffen, die auch bereit sind, 
in diesem Kreis über ihre A rbeit, ihre Probleme und Erfolge, ganz unm ittelbar, an 
H and eigener Filme, zu sprechen.

Die Einladung von Colin Young, dem D irektor der NFTS, das Seminar an der 
Filmschule abzuhalten, und die Fürsorge von H erb di Goia, dem Leiter der A btei­
lung für D okum entarfilm , gaben ganz ideale Bedingungen für. die Anliegen der 
Gesellschaft. D ie Teilnehm er hatten die Möglichkeit, alle Einrichtungen der Schule 
-  einschließlich eines englischen Rasens für Diskussionen -  zu benützen, und wir 
beschäftigten uns eine W oche lang von früh bis spät wirklich nur mit ethnographi­
schem Film.

Volkskundler, V ölkerkundler und Filmschaffende diskutierten nicht, ob der eth­
nographische Film überhaupt notwendig, ob er wissenschaftlich ist, sondern nur, was 
die A nforderungen an einen ethnographischen Film sind und wie diese am besten zu 
erfüllen sind. Sehr anregende Gespräche ergaben sich oft nach der Betrachtung von 
„works in progress“ , weil da die Bereitschaft des A utors konstruktive Kritik aufzu­
nehmen, weil sinnvoller, größer ist, als wenn er die A rbeit auch innerlich schon abge­
schlossen hat.

Das H auptthem a im Jahr 1985 war: „Europäische M inderheiten, nationale und 
ethnische, in Europa und außerhalb E uropas.“ Ein ganzer Tag war Filmen über 
Zigeuner gewidmet. Ein Film des ÖW F „Zigeuner in Ö sterreich“ von W alter Dostal 
aus dem Jahr 1955 fand als bereits „historischer“ Film Interesse.
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Als M inderheiten wurden auch G astarbeiterkolonien angesehen. G ut in E rinne­
rung geblieben sind die Aufnahmen zu einem Film über einen K indergarten für G ast­
arbeiterkinder in Stockholm von Solveig Freudenthal, die ihre A rbeit nicht nur als 
„observing“ , sondern auch als „participating“ , im Sinne MacDougalls, bezeichnet: 
Es war für sie klar, daß sie einen guten Film nur machen kann , wenn sie in die Gruppe 
aufgenommen ist.

Auch in diesem Bericht sollen Filme zur europäischen Ethnologie besonders 
erwähnt werden. D ie Programmgestaltung erlaubte die Vorführung von aktuellen 
Projekten, die sich nicht mit dem H auptthem a des Seminars beschäftigten: aus einer 
noch unfertigen Serie von vier ethnomusikologischen Filmen „Jüuzli des M uotatals“ 
fiel der vierte Film „G lattalp“ wegen seiner Genauigkeit und Instruktivität auf: Hugo 
Zemp zeigt drei Erscheinungsformen des Jodeins: Zuerst wird das Jodeln während 
eines A lmauftriebes und -abtriebes, das nicht m ehr üblich ist, dem onstriert; es folgen 
Aufnahm en vom Jodeln während des Melkens, und vom Jodeln als G ebet an M aria 
am A bend im Freien über einen (Sprech-)Trichter, und schließlich vom gemeinsa­
men, mehrstimmigen Jodeln am A bend in der H ütte.

Das Programm erlaubte auch die Vorführung von Spielfilmen, wie „La Trace“ von 
Bernard Favre: Ein W anderhändler geht 1895/96 nach seiner A rbeit mit Vieh und 
Feldern den ganzen W inter lang mit Kurzwaren und Kram von Savoyen über O ber­
italien und wieder zurück. Das Leben während dieser W anderung wird, ganz offen­
sichtlich nach sehr eingehenden Studien über den Stand der W anderhändler, einfühl­
sam geschildert.

Colette Piault zeigte aus einem D orf in Epirus, in dem sie schon seit längerer Zeit 
arbeitet, einen Film über eine Hochzeit zwischen einem noch ansässigen Mann und 
einem Mädchen, das, wie viele aus dieser Region, in die Vereinigten Staaten ausge­
wandert ist („Let’s get married! . . .“). In dieser „1-Tages-Reportage“ , wie Colette 
Piault selbst sagt, kann man das A ufeinandertreffen von zwei Familien, die eine grie­
chisch-amerikanische Hochzeit feiern, beobachten. Es mischen sich traditionelle 
griechische Form en mit Elem enten aus Übersee.

Ebenfalls als „observational cinem a“ wird der Film „The Village“ von M ark Mac- 
Carthy und Paul Hockings bezeichnet. Das Aufnahm eteam  hielt sich drei M onate in 
einem irischen D orf auf. Sie sind einzeln dort eingetroffen, um der Bevölkerung die 
Möglichkeit zu geben, sich nach und nach an sie zu gewöhnen, und drehten zuerst 
nur Landschaftsaufnahmen und unbedeutendere Szenen. D ie Tagesabläufe, 
Gewohnheiten und Probleme einiger Personen in diesem unter Ü beralterung leiden­
den D orf, die zu Beginn im Film mit U ntertiteln vorgestellt wurden, sind der Inhalt 
des Films.

Es waren nicht nur Filme von A nthropologen und Ethnologen auf dem Program m , 
sondern auch Filme von Studenten der N ational Film and Television School. Zum 
Beispiel der Schwarzweißfilm „Lighterm en“ von Susi A rnott: In East London, am 
U nterlauf der Themse, sind Leichterschiffer damit beschäftigt, den Abfall der G roß­
stadt auf Müllhalden zu schaffen. D ie Tätigkeit der „lighterm en“ , die als B eruf seit 
vielen G enerationen vom V ater auf den Sohn weitergegeben wurde, wird nun 
mechanisiert. D er Film folgt einer der letzten Truppen von Leichterschiffern bei 
A rbeit und U nterhaltung und läßt sie über ihre unterschiedlichen Vorstellungen von 
Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft sprechen.
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„Home from the Hill“ von Molly D ineen schildert die Übersiedlung eines Colo­
nels, der sein „Kolom alherrenhaus“ in Kenya verlassen muß und sich in einer Rei­
henhaussiedlung in England niederläßt.

G erade von den K ontakten mit Studenten der nationalen Filmschule, für die den 
Gastgebern und Colette Piault, die das Treffen hervorragend organisiert und geleitet 
hat, zu danken ist, profitierten die W issenschaftler sehr viel.

Anschließend an das „26. Festival dei Popoli“ , dem bedeutendsten italienischen 
Dokumentarfilmfestival, fand Anfang Dezem ber in Florenz die Gründungsver­
sammlung für die „European Association for the Visual Studies of M an“ (EA  VSoM) 
statt. Die Vereinigung hat das Ziel, in Europa möglichst alle an visueller A nthropo­
logie Interessierten zu erfassen. D ie vordringlichste Aufgabe ist die Herausgabe 
eines „Newsletter“ mit folgenden Inhaltsschwerpunkten:
— Ankündigungen und Berichte von Meetings, Seminaren, Festivals, Konferenzen 
usw.
— Berichte über laufende Projekte/Forschungsvorhaben.
— Inform ation über Verleih und Vertrieb von visuellen Medien.
— Information über neue technische Entwicklungen.
— Diskussion über dringende Gegenstände/Themen der visuellen Anthropologie.

Lisi W a l t n e r

Gedenktafel für Karl Ehrenbert Freiherr von Moll
Die Gesellschaft für Salzburger Landeskunde, die im V orjahr das Jubiläum ihres 

125jährigen Bestandes feiern konnte, ließ am G eburtshaus des Salzburger Staats­
mannes, Forschers und Sammlers, Karl M aria E hrenbert Freiherr von Moll, dem 
alten Pfleggerichtsgebäude in Thalgau, eine G edenktafel anbringen, die am 21. Juli 
1985 in A nwesenheit nam hafter V ertreter der Wissenschaft und des Salzburger Kul­
turlebens und unter Beteiligung aller Thalgauer Heim atvereine vom Bürgermeister 
Landtagspräsident H ans Schmidinger enthüllt wurde. D er Vorstand der Gesellschaft 
für Salzburger Landeskunde, H ofrat Hon.-Prof. D r. Kurt Conrad, schilderte den 
W erdegang und das W irken Molls, dessen natur- und kulturgeschichtliche Sammlun­
gen die Wurzel nicht nur der heutigen Salzburger Heim atm useen, sondern auch des 
Steiermärkischen Joanneum s gewesen sind. D ie Gesellschaft für Salzburger Landes­
kunde habe besonderen G rund, Molls zu gedenken, da seine im Band 5 (1865) der 
Mitteilungen der Gesellschaft erschienene Biographie von A nton R itter von Schall­
hamm er den Ausgangspunkt für alle späteren A rbeiten über diesen großen W egbe­
reiter der Landes- und Volkskunde gebildet habe. Als V ertreter der Bayerischen 
Akadem ie der W issenschaften war Univ.-Prof. D r. D r. h. c. Heinz Jagodzinski aus 
M ünchen gekommen, der Molls Verdienste als N aturforscher und Sekretär der 
M athematisch-physikalischen Klasse der Bayerischen Akadem ie der Wissenschaf­
ten würdigte. Landtagspräsident H ans Schmidinger, der sich übrigens im K urato­
rium der Gesellschaft für den Volkskundeatlas in Österreich besonders tatkräftig für 
die Verlagerung des A tlasmaterials nach Salzburg eingesetzt hatte, übernahm 
sodann die G edenktafel in die O bhut der M arktgemeinde Thalgau.

K urt C o n r a d
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Gerhard Eitzen, N i e d e r r h e i n i s c h e  B a u e r n h ä u s e r  v o m  15.  b i s  z u m  

B e g i n n  d e s  18.  J a h r h u n d e r t s  (Führer und Schriften des Rheinischen Frei­
lichtmuseums und Landesmuseums für Volkskunde in Kommern, hrsg. von A del­
hart Z i p p e l i u s ,  Nr. 19). Köln, Rheinland-Verlag, 1981, 127 Seiten, 70 Abb. 
(Risse und Fotos).

Gerhard Eitzen, B a u e r n h ä u s e r  a u s  M i t t e l e u r o p a .  Aufm aße und Publikatio­
nen . Zusammengestellt von Karoline T e r 1 a u  und Fred K a s p a r ( =  Schriften des 
Arbeitskreises für Hausforschung o. N r.). Sobemheim/Bad W indsheim, A rbeits­
kreis für Hausforschung, 1984, 352 Seiten, 50 Tafeln und zusätzl. illustriert.
Die beiden vorstehenden Bände gelten als D ankabstattung an einen Hausforscher 

im eigentlichsten Sinne, der an dem R uf der neueren deutschen Hausforschung in 
ganz Europa unm ittelbaren und wesentlichen A nteil hat. Seit Jahren durch eine 
schwere Krankheit erheblich behindert, besorgte und widmete A delhart Zippelius 
seinem engsten M itarbeiter beim A ufbau des Freilichtmuseums in Kommern/Eifel 
diese wichtige Darstellung früher niederrheinischer B auernhäuser, die Eitzen noch 
selbst bis gegen die Mitte der sechziger Jahre hatte ausarbeiten können. Es ist dessen
9. Untersuchung zur rheinischen Bauernhausforschung und deswegen von besonde­
rer Bedeutung, weil nur ein K enner und Gefügeforscher wie Eitzen überhaupt in der 
Lage war, in den eng mit Städten durchsetzten und stark industrialisierten Gebieten 
am Niederrhein noch wichtige und besonders altertümliche, bodenständige Bau­
bestände zu ermitteln und aufzumessen. So war es zwar nicht möglich, deren gesam­
ten A ltbaubestand flächendeckend zu erm itteln, wohl aber eine lange Reihe von 
Einzeluntersuchungen an wichtigeren O bjekten durchzuführen. G erhard Eitzen war 
es, dem es so gelang, in diesem dichtbesiedelten Gebiet zwischen Niederrhein und 
Maas nördlich von Mönchengladbach eine Anzahl alter und höchst bemerkenswer­
ter Bauernhäuser zu dokum entieren, die w eiter in die Geschichte zurückreichen als 
in den Landstrichen weiter nördlich, und damit erstmals neue Einblicke in die E n t­
wicklung und das Wesen dieser Hauslandschaft nahe den Niederlanden zu ermög­
lichen. So bietet seine bew ährte A rt der Untersuchung und Darstellung Beispiele 
ehemaliger R auchhäuser um Mönchengladbach, H allenhäuser mit verschiedenteili- 
gem Mittelschiff und alte E m häuser bzw. queraufgeschlossene W ohnstallhäuser 
sowie auch von Scheunen und Speicherbauten, die hier in ihrem bautechnischen 
Fachwerkgefüge wie auch in ihrer Wohn- und R aum struktur bis ins einzelne gehend 
erfaßt und für die vergleichende Forschung ausgewertet werden. Wie stets bei Eitzen 
werden Beschreibung und Aufbauanalyse von klaren und verläßlichen A ufm aß­
zeichnungen gestützt und durch Fotos vortrefflich ergänzt. So wird diese Freundes-
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gäbe für Eitzen — wie es Zippelius formuliert — „ein Geschenk von ihm an uns, seine 
Fachkollegen, aber auch an alle Freunde und Liebhaber ländlichen Bauens. Es mag 
ungewöhnlich sein, wenn so der eben sein 65. Lebensjahr Vollendende als G eburts­
tagskind zum schenkenden Teil wird. A ber was ist an G erhard Eitzen nicht unge­
wöhnlich?“ (S. 8)

D er zweite Band folgt mit seinem Titel „Bauernhäuser aus M itteleuropa“ , dem 
Lieblingsplan G erhard Eitzens, auf der Grundlage eigener Aufmaße und Bauanaly­
sen die Entwicklung und Geschichte der B auernhäuser M itteleuropas zu erarbeiten 
und darzustellen. D a er jedoch durch seine Erkrankung daran leider verhindert ist, 
haben Freunde und Kollegen, B ekannte und junge M ünsteraner Forscher versucht, 
ein W erkverzeichnis dieses unendlich fleißigen und begnadeten Bauforschers von 
völlig eigenständigem Zuschnitt und Arbeitsstil zu erstellen. So bilden eine Biblio­
graphie der Publikationen Eitzens und ein umfangreiches Aufmaßverzeichnis mit 
den notwendigen bibliographischen und Archivnachweisen den zentralen Kern die­
ser Festgabe. Ihnen sind W ürdigungen G erhard Eitzens, der heuer im August sein
70. Lebensjahr vollendet, von Freunden und Fachkollegen (G. K örner, J. Schepers, 
R. Poppe, Karl Baum garten und G. Wiegelmann) vorangestellt. Zugleich haben die 
Herausgeber drei besonders gewichtige A bhandlungen von G erhard Eitzen im W ie­
derabdruck dieser Freundesgabe beigefügt, für die man besonders dankbar sein 
wird, weil sie relativ schwer zu erreichen sind, nämlich Eitzens Studie über „die älte­
ren Hallenhausgefüge in N iedersachsen“ (Lüneburg 1954); dessen „Rheinisches 
Fachwerk im 15. und 16. Jahrhundert“ (Rhein. Heimatpflege 1969) und seine 
berühm t gewordene U ntersuchung „Zur Geschichte des südwestdeutschen H aus­
baues im 15. und 16. Jahrhundert“ (ZfVk 1963).

Jeder an Baudokum entation und Hausforschung Interessierte wird auch diese 
Gabe als Zeichen besonderer W ürdigung für einen hochverdienten und zugleich 
selbstlos bescheidenen G eländeforscher schätzen, dessen immense und zugleich 
unersetzliche Arbeitsleistung erst dadurch nach außen deutlicher vorgewiesen und 
zugleich überschaubar dokum entiert wird. H atte  Eitzen zunächst unter größten per­
sönlichen Opfern in den ersten N achkriegsjahren seine engere niedersächsische H ei­
m at rund um Lüneburg mit Aufmaßen und übrigens auch sehr hübschen Farbstift­
zeichnungen begangen, so durchforschte er dann, immer weiter ausgreifend, Schles­
wig-Holstein, Ham burg, Niedersachsen, Nordrhein-W estfalen sehr ausgiebig und 
sah sich zunehmend auch im süddeutschen Raum , besonders in Baden-W ürttem berg 
und im Elsaß in Frankreich sowie in Bayern und in Österreich um. Von ihm sagt 
G. Wiegelmann (M ünster): „Im Bereich der eigenen D okum entation von ländli­
chen Bauten ist er vielleicht derjenige, der die größte Einzelleistung aufzuweisen 
hat. W enn ich recht sehe, hat kein anderer Hausforscher so viele alte O bjekte selbst 
vermessen, beurteilt und eingeordnet“ (M itteleuropa, S. 46 f.). Eitzen hat dadurch 
und durch seine Veröffentlichungen Grundlegendes und Bleibendes geschaffen.

W enn nun in dem Band auch „Ö sterreich“ (S. 252 mit Tafel 7, 49 und 50) ange­
führt ist, so irrte man hier; es fehlt zudem doch einiges. H ier muß allerdings der 
Schreiber dieser Zeilen unm ittelbare eigene Schuld einbekennen, der an diesem 
G edenkband mitarbeiten sollte, jedoch zu seinem größten B edauern durch seine 
dringende berufliche Inanspruchnahm e daran einfach verhindert war. W er wie ich 
durch fast zehn Jahre mit Eitzen auf sommerlichen Forschungsfahrten in den Alpen 
unterwegs war, der muß und kann bekräftigen, daß Eitzen auch hier, vor allem aber 
in Südtirol, ein ganz bedeutendes A rbeitspensum bewältigt hat. Allein mit mir
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zusammen hat er neben vielem anderen (etwa auch in O berösterreich) gegen 30 Süd­
tiroler Stadel mit D atierungen zwischen 1619 und 1878 aufgenommen und vermes­
sen. D abei ging es ihm, ähnlich wie im südwestlichen R aum , um die Abklärung der 
Entwicklungen im Ständerbau an Bauwerken, die man bisher vornehmlich nur 
wegen ihrer auffallenden strohgedeckten Steildächer in einem ausgeprägten Gebiet 
flachgeneigter Pfettendächer herausgehoben hat. Ich freue mich indessen wirklich, 
daß wenigstens jetzt und, gerade recht zur Vollendung des 70ers von G erhard 
E itzen, dieses keineswegs nebenbei gelaufene und bedeutende Forschungsprojekt, 
das er vom Jahre 1957 bis gegen 1968 mit mir zusammen mit großem Interesse betrie­
ben hatte, in einer eigenen Darstellung zusammenfassend und mit den wichtigsten 
Arbeitsergebnissen sowie mit Heranziehung etlicher Aufmaße von G. Eitzen von 
mir fertiggestellt werden konnte. Das meiste von Eitzen erarbeitete Material aus 
Südtirol und Österreich m ußte ja , scheints, leider in seinen Skizzenbüchern und A uf­
maßheften unausgearbeitet liegenbleiben. Einiges soll nun — so hoffen wir wenig­
stens — rechtzeitig und, nach meinen eigenen Aufnahm en ergänzt, als ein weiterer 
Beitrag G erhard Eitzens zur Hausforschung im Bereich der A lpenländer erscheinen. 
Zugleich aber werden dann auch die vier Aufmaßbeispiele im vorliegenden Band 
über die „Bauernhäuser aus M itteleuropa“ an ihren richtigen O rt im Südtiroler 
Pustertal eingerückt und, im Sinne Eitzens auch genauer geschrieben, nach ihrer 
baugeschichtlichen Bedeutung zugewiesen werden.

Oskar M o s e r

Erich K alke, B ä u e r l i c h e s  B a u e n  i m H a n n o v e r s c h e n  W e n d l a n d  v o n  
1 6 5 0 —1850:  Bestand — Gefährdung -  Umnutzung. Herausgegeben in der 
Schriftenreihe des Vereins zur E rhaltung von Rundlingen im Hannoverschen 
W endland (Uelzen 1984). 84 Seiten mit zahlreichen Kartenskizzen, Aufrißplänen 
und Fotos.
Das Hannoversche W endland ist der östlichste Zipfel des Landes Niedersachsen 

unm ittelbar an der Elbe. Es bietet mit seinen überlieferten Dorfform en, dem soge­
nannten Rundling, und dem Straßendorf, und mit den darin entwickelten H ausbau­
ten des niederdeutschen Hallenhauses das Kerngebiet einer besonderen bäuerlichen 
Baukultur. Diese kann sich im übrigen mit den weitaus bekannteren und durch eine 
größere Forschungsintensität herausragenden H auslandschaften allein im nieder­
deutschen Sprachraum durchaus messen. In jüngerer Zeit hat sich dieser Landschaft 
der Rundlingsdörfer ein eigener Verein mit bem erkenswerten und erfolgreichen 
A ktivitäten angenomm en, der sich deren zeitgemäße Erhaltung und baupflegerische 
Betreuung zum Ziel gesetzt hat. D ie vorliegende Veröffentlichung ist vor allem als 
Bilddokumentation gedacht, die diesen Zielen dienen soll. Sie scheint mir jedoch 
durch ihre siedlungskundlichen und baugeschichtlichen Zusammenfassungen und 
Darstellungen die wenigen bisherigen U ntersuchungen dieser Hauslandschaft von 
G erhard Eitzen, Carl Ingwer Johannsen und die siedlungsgeschichtlichen A rbeiten 
von W. Schulz, W. M eibeyer, A . K renzlinundP .-F . Miest vortrefflich zu ergänzen, 
zumal hier durchaus sinngemäß nach Anschlüssen im ländlichen H ausbau an das 
Leben der Gegenwart und der Zukunft gefragt wird und sinngemäß „das W ohnen 
heute in G ebäuden von gestern“ mit mehrfachen Beispielen zur Diskussion steht. 
W er sich mit diesen eigenartigen Rundlingsdörfern und ihrer Entstehung und 
geschlossenen Verbauung beschäftigt, von denen F. Kulke rund 120 neben
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35 Straßendörfern anführt, findet hier neben Flurkarten und Siedlungsplänen vor­
zügliches Bildmaterial aus dem 19. Jahrhundert und aus der Gegenwart. Ihre Grund­
struktur bildet die giebelseitige Stellung des niederdeutschen H allenhauses, über 
dessen bauliche und räumliche Entwicklung vom Zweiständerhaus zum Vierständer­
haus die zentralen Kapitel dieser schönen Schrift im Text wie in sehr klaren Plänen 
und Aufrissen bzw. Q uerschnitten Aufschlüsse geben. Aus größerer Distanz gese­
hen, ergänzt Kulke m it seinen M itarbeitern damit eine Lücke in der Hausforschung 
zwischen den Bemühungen Karl Baumgartens für M ecklenburg und Ostdeutschland 
und den zahlreichen und intensiven Bauforschungen in Stadt und Land W estdeutsch­
lands, das sonst ja  von einer ungleich größeren Zahl von Fachleuten und Forschern 
vertreten wird.

Oskar M o s e r

Alfons Eggert/Josef Schepers, S p i e k e r  -  „ B a u e r n b u r g e n “ -  K e m e n a t e n .  
Bäuerliche Speicherbauten im M ünsterland: Ihre Bau-, Funktions- und Sozial­
geschichte im europäischen Zusamm enhang. M ünster, Aschendorff (1985), 
119 Seiten, 14 +  170 Abb. mit Rissen, Zeichnungen und zum Teil farbigen 
Fotos.

U nter den ländlichen W irtschaftsgebäuden haben V orratshäuser und Speicher­
bauten seit langem und allein schon durch ihre ganz spezifische und ausgeprägte bau­
technische Ausführung und reiche architektonische A ußengestaltung die A ufm erk­
samkeit der Hausforschung auf sich gezogen. Dennoch wurde dabei fast immer ihre 
eigentliche und sehr differenzierte Sonderfunktion als Lagerbauten, namentlich 
deren oft komplizierte Funktionsstruktur gegenüber ihren baulichen Erscheinungen 
und Eigentümlichkeiten vernachlässigt oder nur wenig berücksichtigt. Dies gilt vor 
allem auch für die wirtschafts- und sozialgeschichtlichen Hintergründe des Speicher­
wesens in fast allen Regionen Europas, obschon es einleuchtet, daß gerade dieses 
mit seinen besonders gesicherten Lagerbauten und V orratshäusern, die offenbar 
schon im 11. und 12. Jahrhundert stellenweise als Zufluchtsstätten und sogenannte 
„Fluchtspeicher“ mit Verteidigungscharakter erbaut und eingerichtet waren oder für 
die Versorgung großer Städte, wie etwa Lyon, angelegt wurden, besonders ausge­
prägte Indikatoren eines streng geschichteten Sozial- und Gesellschaftssystems dar­
stellen.

Das vorliegende Buch weist den Leser nach zweifacher Hinsicht in diese Richtung 
einer differenzierten Geschichte des Speicherwesens im westfälischen M ünsterland. 
D en neueren Verwendungszwecken und Gebrauchsformen münsterländischer Spei­
cher als „vornehm sten“ Nebenbauten des Hofes geht Alfons Eggert, selbst Land­
wirt, als Feldforscher und vortrefflicher Fotograf mit großem Eifer und spürbarem 
Engagement nach. E r zeigt nicht nur die jüngeren Bauvarianten und herkömmlichen 
Betriebsfunktionen neben allen Einrichtungen solcher G ebäude bis zur „W annen­
mühle“ , Dezimalwaage, zu Kornsäcken und W erkzeugen auf, er belebt sie gleichsam 
nochmals, obwohl sie heute in einer völlig gewandelten A grar- und W irtschaftsstruk­
tu r kaum noch in ihrem vollen Umfang gebraucht und instand gehalten werden.

Diesem der Gegenwartstopographie der M ünsterländer Speicher gewidmeten Teil 
stellt nun Josef Schepers einen eigenen Abschnitt zur „M ünsterländischen Speicher­
geschichte im europäischen Zusam m enhang“ voran, auf den wegen seiner
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herrschaftsgeschichtlichen, wirtschafts- und sozialhistorischen A spekte in V erbin­
dung mit dieser Speicherlandschaft besonders zu verweisen ist. Schepers bringt 
zunächst Beispiele für den an sich auch sehr altertümlichen Kleinspeicher, etwa die 
Korbspeicher Südwest- und Südosteuropas oder die Sauerländer H aferkästen in 
Spundwerk oder Ständerbohlenbauweise. A ber gerade für Nordwestdeutschland 
wie auch für die N iederlande und Nordfrankreich wuchsen diese Lagerbauten gleich­
sam mit den tragenden grundherrschaftlichen Organisationen namentlich auf den 
Am thöfen, Schulten- und U nterhöfen em por zu mächtigen, als „borg“ bezeichneten 
Reservatbauten. M it seiner umfassenden Kenntnis der B aubestände besonders im 
nördlichen westeuropäischen Raum  sucht er über die Amts-, Meier- und Erbenhöfe, 
deren rechts- und sozialgeschichtlichen Status zu verdeutlichen, der ihm dann hilft, 
„die mehrsträngige Bau-, Funktions- und Sozialgeschichte auch des jüngeren turm ­
artigen bäuerlichen Speichers vor den größeren historischen Zusamm enhängen und 
Entwicklungen“ zu durchleuchten. Seine bisherigen großen Darstellungswerke zu 
Haus und H of in W estfalen und in Nordwestdeutschland wie in den Niederlanden 
liefern ihm nicht nur ausreichend Bestandsbeispiele solcher B auten, Schepers faßt 
sie hier erneut und gestrafft zusammen und unterscheidet sie nach fünf A ufbautypen 
vom Fachwerkspeicher mit Ständerschale bis zu den reich durchgebildeten Fach­
werk- und Steinspeichern mit einem differenzierten Raumgefüge von Vorrats- und 
W ohnräum en. Diesen bautechnischen Fakten stellt er jedoch dann im Hinblick auf 
ihre funktionale Ordnung vier sehr unterschiedliche Verwendungstypen gegenüber, 
nämlich den reinen Speicher, den Fluchtspeicher innerhalb einer „G raft“ , den herr­
schaftlich erw eiterten, bergfriedartigen Fluchtspeicher mit Besuchsraum sowie den 
neuzeitlichen Großspeicher mit Arbeits- und W ohnnebenräum en, die er nun je in 
ausgewählten Beispielen mit allen baugeschichtlichen und Betriebseinrichtungen 
behandelt. D abei werden nicht zuletzt gerade die Speichertraditionen des M ünster­
landes in ihrer ganzen Eigenart und vor einem weiten, bis in das 10. Jahrhundert 
zurückgreifenden H intergrund sichtbar, mit ihrer in mehrfachen Phasenschüben 
vom frühen Hochm ittelalter bis in die Frühneuzeit erfolgten historischen Entwick­
lung. Sicher läßt sich all das nicht etwa kurzschlüssig auf andere Speicherlandschaf­
ten übertragen; aber wer sich je irgendeiner von diesen, sei es als Siedlungs- und 
Hausforscher oder als A grar-, Wirtschafts- oder Sozialhistoriker, zuwendet, der 
wäre gut beraten, wenn er den schmalen und überaus solide ausgestatteten Band mit 
seinen vielen interessanten Details zur Speichergeschichte zu Rate zieht.

O skar M o s e r

Renate Brockpähler, B a u e r n g ä r t e n  i n W e s t f a l e n  ( =  Beiträge zur Volkskultur 
in Nordwestdeutschland, Heft 45). M ünster, Coppenrath Verlag, 1985, 184 Sei­
ten, Fotos von D ieter Rensing.

Helmut Nemec, B a u e r n g ä r t e n .  D as nützliche Paradies. M it einem Essay von 
Lotte Ingrisch. W ien-M ünchen, Edition Christian Brandstätter, 1984, 96 Seiten, 
Fotos von Helm ut Nemec.
„D er B auem garten -  nur eine Idylle? Eine Vielzahl der neuen derzeit auf den 

M arkt gelangenden Bücher über das Them a könnte diesen Eindruck erwecken wie 
manche Form ulierung darin. So taucht häufig das W ort ,Paradies1 auf, aber war es 
das wirklich? Liegt nicht manchen dieser Form ulierungen tatsächlich eine ,verklärte 
Vorstellung von Idylle und ländlicher R om antik1 zugrunde?“ M it dieser Frage leitet 
R enate Brockpähler ihr Buch über „Bauerngärten in W estfalen“ ein, und man
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meint, es gleich auf das zweite der genannten W erke, auf H elm ut Nem ec’ „Bauern­
gärten. Das nützliche Paradies“ , beziehen zu können. Vorangestellt ist diesem näm ­
lich ein Essay von Lotte Ingrisch, die als „Aussteigerin“ im W aldviertel lebt und 
genau diesen „paradiesischen“ C harakter ihres eigenen Gartens beschreibt, ohne die 
besondere Situation zu reflektieren, in der sie nun einmal -  freiwillig — lebt. Man 
sollte diesen Text aber als rein literarische Schilderung lesen und sich im übrigen an 
die nachfolgende Einleitung von Helm ut Nemec halten, die schon weitaus hand­
fester und realitätsbezogener ist.

Das Buch von R enate Brockpähler beruht auf einer Befragungsaktion der volks­
kundlichen Kommission des Landschaftsverbandes W estfalen-Lippe aus den Jahren 
1982/83, in der M itglieder des volkskundlichen Archivs zum Them a B auem gärten 
(wobei „B auerngärten“ natürlich auch bei Angehörigen anderer Berufsgruppen zu 
finden waren) 41 Berichte einsandten, von denen 25 hier abgedruckt sind. Ein Z eit­
raum von ca. 100 Jahren konnte erfaßt werden, mit einem Schwerpunkt für die Zeit 
von 1900 bis 1930, da die Gewährspersonen nicht nur eigene G ärten, sondern auch 
jene ihres E lternhauses beschrieben. In diesen Aufzeichnungen wird immer wieder 
deutlich, daß zwar eine positive Grundeinstellung zum G arten besteht, aber trotz­
dem die harte A rbeit die „Poesie“ überlagert. D er G arten war nicht als Erholungs­
raum gedacht, sondern hatte in erster Linie die Familie mit Gemüse und Obst zu ver­
sorgen und war Arbeitsbereich der Frau.

Beide W erke geben einen historischen Überblick über die Entwicklung des Bau­
erngartens, seines Pflanzenbestandes und seiner Anlage, ausgehend von der „Capi­
tulare de villis et hortis im perialibus“ (795 oder 812) — einem Verzeichnis, in dem 73 
Pflanzenarten und 16 Obstbäum e genannt sind, von denen eine Großzahl noch 
immer in den G ärten D eutschlands, Österreichs, D änem arks, Frankreichs, Norwe­
gens und der Schweiz zu finden sind — über die Klöster und deren A rzneikräutergär­
ten, welche die Anlage der Hausgärten prägten, bis zum Einfluß adeliger Parkanla­
gen und „praktischer R atgeber“ des 19./20. Jahrhunderts. Als Charakteristikum des 
Bauerngartens läßt sich mit A. Sternschulte (zit. bei Brockpähler, S. 168) zusam­
menfassend sagen: „Es ist ein verzierter N utzgarten mit einem spezifischen A rtenin­
ventar und einer vom K lostergarten übernom m enen Kreuz-(Doppelkreuz-)Eintei- 
lung mit jeweils vier (sechs) durch Buchsbaum eingefaßten Beeten . . . D er A rten­
bestand setzt sich aus Pflanzen zusammen, die mit wenig Aufwand im Freien zu kul­
tivieren sind und sich, wenn sie einmal im Bestand des G artens vorhanden sind, 
durch eigene A ussaat an O rt und Stelle verm ehren.“ V eränderungen z. B. der 
Anlage ergeben sich in unserer Zeit durch die Bearbeitung des G artens mit dem 
Traktor. D ie Buchsbaumhecken verschwinden so immer m ehr und modifizierèn 
dadurch wieder das Brauchtum , indem am Palmsonntag statt des traditionellen 
Buchsbaumzweiges für den Palmbuschen Weidenzweige genommen werden 
(müssen).

Zum anderen wird die Pflanzenvielfalt vielerorts durch pflegeleichten Rasen 
ersetzt. H eute bem üht man sich, auch von musealer Seite her, wieder Interesse für 
den Bauerngarten zu wecken, und so werden vielfach in Freilichtmuseen G ärten 
angelegt oder historische G arten- und Parkanlagen inventarisiert und denkmal­
geschützt. Interessant wäre für Wien sicherlich, wie weit sich der Typus „Bauern­
garten“ im Schrebergarten wiederfindet (oder in der Berliner Laube), der ja  auch 
neben dem Erholungswert für den Städter eine wichtige Quelle zur Versorgung mit 
frischen Nahrungsm itteln bildete.
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Beide W erke sind wichtige Beiträge zu den großen Kapiteln W ohnen, Nahrung, 
Volksmedizin, aber auch zu Brauchtum , A lltagskultur und Freizeitleben. Sehr 
bedauerlich scheint in diesem Zusamm enhang auch, daß M aria K undegraber ihre 
D issertation zum Thema B auerngärten in der Steierm ark nie publiziert hat, ein 
M anko, dem vielleicht doch noch abgeholfen werden könnte.

Eva K a u s e l

Mario Lenkovic, S a m o u k i  k i p a r i  (B ildhauer-A utodidakten). Hrsg. vom
N arodno sveuciliste Zapresic-Muzej Brdovec (Volkshochschule Zapresic-
Museum Brdovec), 1985, 120 Seiten, 104 Abbildungen auf Kunstdruckpapier.
D ie in ganz Europa nach dem Zweiten W eltkrieg mächtig hervortretende soge­

nannte „Naive K unst“ hat wesentliche Impulse gerade auch aus Jugoslawien bezo­
gen. Namen wie Generalic, Hegedüsic u. a. sind zusammen mit kunstverständigen 
Publizisten, wie O. Bihalj-M erin, die sie in Prachtausgaben vorstellten, zu einem 
Gattungsbegriff geworden. Sie haben, das kann man ohne Ü bertreibung heute 
sagen, „W eltruhm “ . D er wurde denn auch durch viele gut besuchte Ausstellungen 
innerhalb Jugoslawiens, so z. B. bei der sehr repräsentativen Gesamtkunstausstel- 
lung in der „Skenderija“ zu Sarajevo 1978 im Rahm en der Leistungen zwischen 
Frühm ittelalter und Gegenwart bewußt und zielgerichtet propagiert. Auch das A us­
land hat dieser allmählich erst verflachenden Bewegung und ihren R epräsentanten 
die A nerkennung zumal in W esteuropa und in den USA nicht versagt. Ob es sich 
freilich wirklich (noch!) um „naive“ Künstler handelt, ob nicht zumindest seit dem 
Einsetzen eines beträchtlichen m ateriellen „Erfolges“ eine „N aivität“ eher vorge­
spielt, auch so sehr schon erw artet wurde, daß es gar kein Zurück m ehr gab, die 
Bewegung zum Teil in einen Manierismus übergegangen ist, läßt sich nicht so genau 
für die Allgemeinheit, nur jeweils am Einzelobjekt, überlegen und begründen.

Von wesentlich anderer A rt scheinen mir jene A rbeiten zu sein, die wirklich 
„samouki kipari“ , kroatische Bildhauer-A utodidakten aus den kajkawischsprechen- 
den, der H auptstadt Agram /Zagreb unm ittelbar im W esten und Nordwesten vorge­
lagerten Landstrichen um den M ittelpunkt Zapresic, unweit der einstigen kroatisch­
untersteirischen Kronländergrenze gelegen, nunm ehr in einer großen W anderaus­
stellung vorweisen dürfen als ihr besonderes „Kunst-Können“ . Es sind Gegenstände 
vorwiegend, aber bei weitem nicht ausschließlich religiöser Them atik, vor allem 
unm ittelbar aus jener freilich weiterhin kaum zu definierenden „Volkskunst“ 
erwachsen, für die man eben das gleiche Vor-Wissen, Vorverständnis für die B eur­
teilung braucht, wie sie immer noch und in der Krise der Geisteswissenschaften heute 
stärker als je  beim Begriff „Volkskunde“ angebracht ist. H ier sind es (für die Lokal­
geschichte namentlich und mit Lebensdaten erfaßt; für die Allgemeinheit gewiß wei­
terhin „anonym“ bleibend) Schnitzer und Steinbildhauer, in ihrem Lebensumkreis 
verbleibend. „Kleine L eute“ , eben aus dem „V olke“ , für die man (wie man hört: 
mühevoll, entsagungsreich und nach herben Enttäuschungen über Fehlhoffnungen 
niedergehalten) endlich eine Sonderausstellung und dazu die sehr wertvolle, eben 
für lebende „Volkskunst“ aufschlußreiche Katalogpublikation zustande gebracht 
hat.

D er Verfasser von Einleitung und Katalogtexten (Kroatisch und Englisch), selber 
Volkskundler aus der A gram er Schule von M. Gavazzi und B. Bratanic, müht sich
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bei der mit sehr sicherem Griff erfolgten Auswahl um eine Definition von „Volks­
kunst“ (narodno kiparstvo, Folk A rt) bei diesen Bildhauern (9—11) und zeichnet die 
Lebensbilder dieser dörflichen Volkskunst-Schaffenden zwischen der Jahrhundert­
wende und unseren Tagen, gesehen aus ihrer Alltags-Umwelt. Erstaunlich, wie 
„archaisch“ manche dieser Schnitzwerke sein können und „wirken“ . So fühlt man 
sich denn auch manchmal an Prähistorisches, eben aus Jugoslawiens frühesten Fun­
den, zu Vinca etwa, erinnert, wenn man die G estaltung von Tor-Z ierat mit Gesich­
tern (M askarons) damit vergleicht oder die Fülle der Christus-Häupter des G ekreu­
zigten an den sakralen Flurdenkm älem , an das Holzspielzeug (Puppen), an (zum 
Teil auch farbig w iedergegebenen) M adonnen und Heiligen (G eorg, Abb. 69), zu 
Gipsformungen und zum „Christus im Leide“ , wie er etwa in Polen in der religiösen 
Volkskunst so sehr dominiert, bei uns und im katholischen Südosteuropa als „Zahn­
w eh-H errgott“ oder als der „kroatische H errgott“ bekannt ist. Es gibt eben auch 
heute wie seit eh und je wirkliche „Volkskunst“ neben (und in der modischen W er­
tung zu U nrecht leider „unter“) der Kunst der „Naiven“ .

Leopold K r e t z e n b a c h e r

Wulf Köpke, T ö p f e r ö f e n .  D ie Brennanlagen der traditionellen Töpfereien Spa­
niens. A rten , V erbreitung und Entwicklung (=  M arburger Studien zur verglei­
chenden Ethnosoziologie, Bd. 13). Bonn, Dr. Rudolf H abelt Gm bH , 1985, 246 
Seiten mit 138 Abbildungen sowie 19 Ü bersichtskarten in getrennter Mappe.
D er Titel klingt bescheiden. Tatsächlich ist diese Berliner D issertation eine 

gewichtige Pionierarbeit, die über den im Titel angedeuteten Rahmen weit hinaus­
geht. D er A utor hat zum Vergleich die traditionellen Brennanlagen Portugals, 
Frankreichs, Italiens und des M aghreb mit einbezogen, soweit es der publizierte For­
schungsstand zuließ. D arüber hinaus bieten 19 sorgfältig gezeichnete Ü bersichtskar­
ten für alle Töpfereiinteressenten des M ittelm eergebietes eine Gesamtschau der 
erfaßten Töpferorte dieser Länder im Zeitraum  zwischen 1920 und 1930. D iese K ar­
ten enthalten neben der Kartierung der unterschiedlichen Typen von Brennanlagen 
Informationen zu den vorherrschenden Spezialisierungsarten innerhalb der Töpfer­
orte nach den Kriterien Rauhw are, kochfeste Rauhware, Rauhware mit Salzzusatz, 
Schwarzgeschirr, bleiglasierte W are, bleiglasierte kochfeste W are, zinnglasierte 
W are, Groß- oder Schwerkeramik.

A ußerdem  enthält dieser Band einen Abriß der archäologisch faßbaren Entwick­
lung der Brennanlagentypen vom A ltertum  bis zur Gegenwart mit einer kritischen 
Würdigung der Grabungsbefunde vor dem H intergrund des rezenten Vergleichs­
materials. Eine derartige länderübergreifende Gesamtschau der historischen E n t­
wicklung ist trotz der Lückenhaftigkeit des Forschungsstandes für Archäologen und 
Ethnologen gleichermaßen aufschlußreich.

Ein w eiterer V erdienst dieser A rbeit ist die erfolgreiche Ü bertragung des For­
schungsansatzes der „lebendigen Archäologie“ (vgl. R . Vossen, in: Verhandl. des
38. Int. A merikanistenkongresses, Bd. 1: 7 3 -7 7 , Stuttgart-M ünchen 1968) von der 
Analyse südam erikanischer Indianerkeram ik auf europäische Verhältnisse der 
vorindustriellen Zeit.

W ulf Köpke hatte 1973 Gelegenheit, an der Fortsetzung der Landesaufnahm e der 
Töpfereien Spaniens unter der Leitung des Rezensenten teilzunehmen (vgl.
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Vossen/Sesena/Köpke: Guia de los alfares de Espana, M adrid, 2. Auflage 1980) und 
auf die Ergebnisse der vorausgehenden Forschungsreise von 1971 zurückzugreifen 
(Vossen: Töpferei in Spanien, 1972). D arüber hinaus hat der A utor in den Jahren 
1974, 1980 und 1981 ergänzende Studien zur Erfassung der relevanten Details der 
Töpferöfen in Spanien durchgeführt. Diese gezielten Untersuchungen haben einzig­
artiges Vergleichsmaterial erbracht, so daß Aussagen auf der Basis der Brennanla­
gen von über 500 Töpferorten möglich sind.

A uf der Grundlage dieses Materials hat der A utor eine Systematik der Brennanla­
gen nach den folgenden Kriterien erarbeitet:

A rt der Anlage Kriterien

Feldbrandanlage Tem porär, ortsungebunden, keine großen V orbereitungen 
erforderlich.
Regelmäßige Benutzung, ortsgebunden, größere V orbereitun­
gen erforderlich.
Regelmäßige Benutzung, ortsgebunden, große Vorarbeiten 
und Spezialkenntnisse erforderlich.

A uf G rund der unter Leitung des R ezensenten 1980 durchgeführten Landesauf­
nahme der Töpfereien Marokkos seien ergänzend noch die folgenden Varianten 
genannt (vgl. V ossen/Ebert, 1985, im Druck): Feldbrandanlage mit variabler Stein- 
wallbegrenzung, ortsgebunden; Feldbrandanlage/Brenngrube auf der Erhebung 
großer ortsgebundener Aschehaufen; Feldbrandanlage auf ortsgebundenen Asche­
ram pen; Brenngrube in Hanglage, halbkreisförmig eingegraben.

U nter den komplexen Brennofentypen der „stehenden“ Grundform mit vertikaler 
Abgasführung unterscheidet Köpke die w eiter unten-aufgeführten Gruppierungen. 
D abei spricht er entgegen der sonst üblichen Sprachregelung von G ruppen und 
Typen und nicht von Klassen, Typen und V arianten. A uf oberster Ebene trennt 
Köpke Einkam m eröfen (z. B . in Form von Brotbacköfen mit Kuppeldecke oder als 
Schachtofen mit Scherbenabdeckung) von M ehrkammeröfen. Letztere zerfallen in 
die Typen (nach Köpke „G ruppen“) mit untergebauter und vorgebauter Feuerungs­
kamm er und diese w ieder nach A rt der Gestaltung der Seitenwände in insgesamt 
8 Varianten (bei Köpke „Typen“). D en Kriterien Kuppeldecke, Tunnelform oder 
variable Abdeckung m ißt Köpke nur sekundäre Bedeutung zu. „Liegende“ 
M ehrkammeröfen mit horizontaler Abgasführung, wie sie z. B. in der Steinzeug­
töpferei Verwendung finden, komm en im Untersuchungsgebiet des westlichen 
M ittelm eerraum es traditionell nicht vor, dagegen aber in Mittel- und N ordfrank­
reich.

U nter den vielen Detailergebnissen erscheinen dem Rezensenten die folgenden 
bemerkenswert: In diesem Jahrhundert lassen sich in Spanien Brenngruben, E in­
kamm eröfen und M ehrkam m eröfen mit vertikaler Abgasführung nebeneinander 
nachweisen. Letztere, die bei weitem überwiegen, sind archäologisch seit der Eisen­
zeit durch die gesamte iberisch-römische Periode bis zur Gegenwart belegt. Eine 
Kuppel über der B rennkam m er ist bei den frühen Befunden ebensowenig sicher 
nachweisbar wie Kuppel oder Tonnengewölbe bei der Konstruktion der Lochtenne. 
D iese wird vielmehr von G urtbögen mit Stützsäule in der M itte getragen.

Brenngrube

Ofen
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Abschließend bem erkt Köpke dazu (S. 215):

„Es zeigt sich, daß bereits in der römischen Z e it die Typen und Gestaltungs­
m erkm ale der heutigen Öfen in Grundzügen entw ickelt waren. Zw ar war die 
heutige Variationsbreite der spanischen Öfen nicht erreicht, doch im  A nsa tz  
ebenfalls bereits vorhanden. Größere Unterschiede lassen sich nur in der B au­
weise der Tenne erkennen. “

Öfen mit untergebauter und vorgebauter Feuerungskammer sind seit der iberi­
schen Zeit belegt. In arabisch-maurischer Zeit kommt als Neuerung lediglich die 
Verwendung einer Kuppeltenne und einer Bank in der Verbindungskammer zur 
A ufnahm e von zusätzlichem Brenngut hinzu. Insgesamt ist der maurische Einfluß 
auf die Gestaltung der Öfen als extrem gering anzusehen.

Dieses Ergebnis ist besonders interessant, zumal in der bisherigen Fachliteratur 
und unter den heutigen Töpfern selbst die Überzeugung gerade der maurischen H er­
kunft der komplexeren Ofentypen weit verbreitet war und ist.

Abschließend bleibt anzumerken, daß diese D issertation sowohl in Fachkreisen 
große Beachtung verdient als auch wegen der einführenden Kapitel in den jeweiligen 
Forschungsstand der behandelten Länder und auf Grund des umfangreichen Litera­
turverzeichnisses (insgesamt 308 Titel) für A nfänger der M aterie geeignet erscheint. 
Bleibt zu hoffen, daß die Ergebnisse dieser „summa cum laude“-A rbeit auch in Spa­
nien selbst und den angrenzenden Ländern angemessen aufgenommen werden.

Rüdiger V o s s e n

Béla Gunda (edit.), T h e  F i s h i n g  C u l t u r e  O f  T h e  W o r l d .  Studies in ethno-
logy, cultural ecology and folklore. Budapest, Akadémiai Kiadö, 1984, 2 Bde.
Das zweibändige Sammelwerk „The Fishing Culture Of The W orld“ ist als W eiter­

führung der umfangreichen Grundlagenforschungen ungarischer Ethnologen zu den 
komplexen Themenbereichen „Glaubenswelt und Folklore der sibirischen V ölker“ 
(1963), „Viehzucht und Hirtenleben in O stm itteleuropa“ (1971) und „G etreide­
anbau in Ost- und M itteleuropa“ (1972) gedacht. D ie nunm ehr vorliegende Arbeit 
über die weltweite kulturelle Bedeutung der Fischerei wurde von der Ungarischen 
Akadem ie der Wissenschaften, in deren Verlag sie auch erschienen ist, gefördert. 
Dies erklärt sich nicht zuletzt aus der Tatsache, daß die Fischereiforschung durch die 
ungarischen Forscher O. H erm ân, B. Munkâsci und J. Jânko schon früh wesentliche 
Impulse erfahren hat. D ie mit vielen sehr anschaulichen Skizzen, Tabellen und 
Schwarzweißabbildungen ausgestattete 1253 Seiten umfassende Publikation ist Hol- 
ger Rasmussen, dem D irektor des „Dansk Folkem useum “ in Kopenhagen, zugeeig­
net, dessen A rbeiten zur Fischereiforschung bedeutend sind — Béla G unda hebt vor 
allem jene 500 Seiten starke Studie über die Fischerei im Lim e-Fjord hervor (Lim- 
fjords-fiskeriet f0r 1825. Saedvane og centraldirigering. Kopenhagen 1968), in der 
der dänische W issenschafter traditionelle und m oderne Fangmethoden vor ihrem 
sozioökonomischen Hintergrund nachzeichnet und auch hinsichtlich der Anwen­
dung m oderner ethnologischer M ethoden beispielgebend ist.

W ährend die großteils in englischer Sprache abgefaßten Aufsätze des ersten Ban­
des der vorliegenden Themenm onographie geographisch vor allem dem europäi­
schen Kontinent zugeordnet sind, befassen sich jene des zweiten Bandes mit der
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Fischerei in den außereuropäischen Ländern und auf den dazugehörigen Inseln. In 
beiden Bänden finden sich sowohl Überblicke bezüglich fischereilicher Entwicklun­
gen in verschiedenen Regionen als auch Forschungsergebnisse zu spezifischen Pro­
blem feldern, die mit der Fischerei im weitesten Sinn im Kontext stehen.

Besonders bedeutend scheint mir der seit 1952 immer wieder modifizierte Versuch 
zu sein, eine allgemeingültige „Klassifizierung der fischereilichen Fangm ethoden“ 
(A. v. Brandt) der ganzen W elt auf der Basis des Fangprinzips in 16 H aupt- mit ihren 
U ntergruppen zu erstellen. Wie überhaupt den unterschiedlichen Fanggeräten und 
-m ethoden bei Fluß- und Meeresfischerei breiter Raum  gewidmet wird. So etwa in 
den Aufsätzen über die Kabeljaufischerei in zwei dänischen Nordseedörfern (P. H. 
M oustgaard, The fishing community, the gear and the environment. A n essay of the 
cod net fishermen from two habitations on the Danish N orth sea coast), „Ü ber den 
U rsprung und die V erbreitung des Schleppnetzbeutels“ (E. Solymos), über den 
Fischfang in der Eisenzeit auf der Iberischen Halbinsel (J. M. Vazquez V arela, The 
fishing in the Castro’s culture), über „Die Fischfanggeräte und das V erhalten des 
Fisches“ (K. Vilkuna), expliziert am Beispiel der Lachsfischerei N ordeuropas, über 
die K onstruktion und Anwendung zweier altartiger Fischreusen zum Salmfang 
(A. E. J. W ent, A ncient Irish fishing weirs for salmon), über die unterschiedlichen 
Fangm ethoden bei neun Eingeborenenstäm m en im südlichen Taiwan (A. v. Brandt, 
The fishery of Lan Yu [Botel Tobago]: an old fishing cultur), über Fangtechniken 
der Kalingas (altmalaiischer Stamm) auf den Philippinen (R. Lawless, The fishing 
techniques of the Kalingas of N orthern Luzon) oder auch über die Haifischfischerei 
in Mikronesien (K. Luomala, Sharks and shark fishing in the culture of Gilbert 
Islands, Micronesia). Auch Techniken für den Fang von Schalentieren gelangen zur 
Darstellung (A. Fenton, Notes on shellfish as food and bait in Scotland; G. Sprott, 
Perl fishing in Scotland; E . D elitala, Lobster fishing in an Sardinian village: 
Stintino). Im Zusammenhang mit den unterschiedlichen Fangtechnologien in der 
W elt stehen drei weitere Abhandlungen, in denen es um Bauarten und äußere 
Erscheinungsbilder diverser Fischerboote, eingesetzt in der M eeresfischerei, geht 
(O. L. Filgueiras, Fishing crafts in Portugal; E . D oran, jr ., Locality-finding in rela- 
tion to fishing activity at sea; H . Kani, Fishing with corm orant in Japan). Ein dritter, 
größerer Komplex ist den Fischern bzw. -familien als ökonomische Sozietät gewid­
met (O. Hasslöf, Customs, laws and Organization in Nordic fishing; F. C. Lourido, 
The seafaring fishing family as an economic community in Porto do Son, Galicia, 
Spain; O. Löfgren, The making of a fisherman. The social context of sozialization in 
a Swedish fishing community; S. M. Michael, The Fishermen of India; B. Koechlin, 
Une comm unauté de semi-nomades marins de M adagascar; A. G eistdorfer, Evolu­
tion des forces productives d’une comm unauté des pëcheurs aux lies de la Madelaine 
[Québec]; J. J. Poggie und Jr. u. C. Gersuny, The instrum ental functioning of 
kinship in a New England Yankee fishery; R. Firth, Roles of women and men in a 
sea fishing economy: Tikopia compared with K elantan). Auch der Bereich um Fisch­
konservierung und -nahrung findet in dem Sammelband seinen Niederschlag, wie 
etwa in den A rtikeln über „Fischversorgung und Fischspeisen im 19. und 20. Jahr­
hundert. Versuch einer quantitativen Analyse“ (G. W iegelmann und A . Mauss), 
über Fische als N ahrung bei der schwedischen Landbevölkerung (G. N orsander, 
Fishfood among Swedish countrypeople; M. Szilâgy, M ethoden der Fischkonservie­
rung bei den U ngarn). W eitere Aufsätze, die sich den bisher genannten Bereichen 
nicht zuordnen lassen, runden das W erk ab, in dem man österreichische Aufsätze
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leider vermißt. Für jene, die sich mit dem Them a Fischerei nur am R ande beschäfti­
gen, sei abschließend auf den einleitenden Aufsatz von B. G unda verwiesen, der in 
sehr anschaulicher Weise einen wissenschaftsgeschichtlichen Abriß über die volks­
kundliche Fischereiforschung gibt.

G ertraud L i e s e n f e l d

Martha Bringemeier, E i n  M o d e j o u r n a l i s t  e r l e b t  d i e  F r a n z ö s i s c h e
R e v o l u t i o n  (=  Rheinisch-Westfälische Zeitschrift für Volkskunde, Beiheft 2).
Bonn und M ünster 1981, 276 Seiten, 16 A bb., Skizzen im Text.
„W er sich aber K larheit verschaffen will über Gestalt und Sinn der M ode von 

heute, kann nicht umhin, auf ihre Anfänge zurückzugreifen, das heißt, auf den 
Umbruch während der Französischen Revolution.“ D ieser ihrer Erkenntnis Rech­
nung tragend und in einer W eiterführung der Feststellungen Julius Schwieterings, 
der in der Französischen Revolution das Auseinanderfallen der alten einheitlichen 
Volksgemeinschaft sieht, geht M artha Bringem eier den Revolutionsmoden auf den 
Grund.

Quelle ihrer Forschungen ist das „Journal der M oden“ (1786), das ab 1787 (bis 
1812) als „Journal des Luxus und der M oden“ (danach unter wechselnden Bezeich­
nungen bis 1827 als Kunst- und Gesellschaftsjournal) in W eimar erschien. Die 
Berichte wurden von einem als K orrespondent in Paris lebenden Journalisten ver­
faßt, sie sind also Augenzeugenberichte und machten das Journal weit über Frank­
reich hinaus zur „Künderin und W egbereiterin“ der Aufklärung. D a einerseits die 
einzelnen Ausgaben dieses Journals, vor allem aber die zu den M odeblättern gehöri­
gen Texte nur schwer vollständig erreichbar sind, und da andererseits das Journal für 
Deutschland (und Österreich) maßgebliche Quelle für jene Zeit ist, entschloß sich 
M artha Bringemeier, die M odeberichte bis 1793 in diesem Band vollständig zu ver­
öffentlichen. Als Erweiterung wurden die Pariser M odemagazine der Madame Teil- 
lard und einzelne Pariser Affichen oder Flugblätter dem Journal gegenübergestellt. 
So kann das Buch für alle jene, die über Volkstracht und Mode arbeiten, als Q uellen­
ausgabe dienen. Ein Anhang mit einem kurzen Inhaltsverzeichnis der herausgegebe­
nen Texte, eine Erklärung der zeit- und sachbezogenen Termini sowie ein reichhalti­
ges Literaturverzeichnis verstärken den T enor des Buches, Grundlage für weitere 
Forschungen in dieser Richtung zu sein.

Ebenso grundlegend und wesentlich sind Bringemeiers Erkenntnisse, daß gerade 
das Kleidungswesen wandlungsfähiger ist als jedes andere Kulturgut und daß es 
besonders genau alle Bewegungen des Geisteslebens darstellt. So erläutert sie, daß 
durch die verschiedenen W eltbilder, Gemeinschaftsformen und Ziele, die Klei­
dungssitten des Bauerntum s und der anderen Stände mit der Revolutionszeit ausein­
andergehen m ußten, da sie doch jeweils A usdruck verschiedenen Selbstverständnis­
ses waren. W eiters geht die Verfasserin darauf ein, daß durch das Auseinanderfallen 
einer ganzheitlichen Volksgemeinschaft in individuelle G ruppen, gerade im städti­
schen Bereich, die Sehnsucht nach einer geordneten und überschaubaren Gemein­
schaft bereits mit Ende des 18. Jahrhunderts wieder keimen mußte. Klar werden hier 
die Voraussetzungen der frühesten Trachtenerneuerung bis zur modernen Folklore 
dargestellt und die H intergründe aller Mißverständnisse und Begriffsverwirrungen 
aufgedeckt, denen das W ort „Tracht“ bis heute ausgesetzt ist.
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M artha Bringemeier ist für dieses auch für die Gegenwartsforschung so bedeut­
same und richtungweisende Buch respektvoll zu danken.

Ulrike A g g e r m a n n - B e l l e n b e r g

Anna Sturm/Christiane Scharb, R i e s e n g e b i r g e  ( =  2. Folge der N ordböhm en
Trachtenbüchel). Frankfurt am M ain, Selbstverlag Nordböhmen-Heimatwerk
e. V ., 1985, 85 +  XII Seiten, Abb.

Das Trachtenbuch erschien im Selbstverlag des Nordböhmen-Heimatwerkes, 
einem Heimat- und Kulturwerk für die in der nachvertreibungszeitlichen Zerstreu­
ung lebenden Nordböhm en, für die Landschaft Nordböhm en und die Grafschaft 
Glatz der Vorvertreibungszeit, zur Sammlung, Pflege und W eitergabe von nordböh­
mischem Kultur- und Volksgut.

Das Buch besteht aus drei Teilen: Geschichtliches, Empfehlungen, Belegsamm­
lung der Riesengebirgstracht und hat einen heim atkundlichen Teil, Farb- und Licht­
bilder, Schnitt- und Strichzeichnungen, Landkarten, Quellenverzeichnis, insgesamt 
85 +  X II Seiten.

Vorgestellt werden die Trachten der Landschaften: Vorgebirgsland von Hohen- 
elbe und Trautenau, Rehorngebirge, Rabengebirge, Königreichwald in W ort und 
Bild, nun, nachdem schon ein halbes Jahrhundert die Tracht als verschollen galt.

Bis in die Mitte des vorigen Jahrhunderts war das Land Bauernland und ernährte 
sich zusätzlich vom Spinnen und W eben. D ie M änner waren zum Großteil Fuhr­
leute, die die W ebwaren weithin ausführten. Mit der Industrialisierung des Landes 
kam ein m oderner Geist auf. Die Trachten landeten schließlich in alten Truhen und 
auf D achböden.

Nach dem Ersten “Weltkrieg kam das Riesengebirgsland unter tschechische H err­
schaft. Nun erwachte die Sehnsucht nach den verlorengegangenen deutschen K ultur­
gütern. Schon 1933 begannen begeisterte Frauen mit der Erneuerung der Trachten 
um das Riesengebirge. M an sammelte alte Kleidungsstücke, einzeln und zusammen­
hanglos, und konnte sie in eine historische Entwicklung reihen.

Vorausgeschickt wird in dem ansprechenden Buch die allgemeine Geschichte der 
T racht und speziell der des Riesengebirges. Man suchte und fand Bildzeugnisse aus 
den Jahren 1777,1840,1850 im H ohenelber Rathaus. D ie dort geschilderten Trach­
ten werden vorerst allgemein und sodann Stück für Stück beschrieben. Dazu gibt es 
für jedes Trachtenstück Schnittzeichnungen und Detailskizzen von fachkundiger 
H and. V ier Farbbilder geben Kunde von der Schönheit dieser nordböhmischen 
Trachten. Zahlreiche Schwarzweißfotos und Zeichnungen stellen die M enschen in 
der Volkstracht der alten H eim at dar. B ereichert wird das Trachtenbüchel durch 
Proben heimischer L iteratur, Musik und Volkskunst.

Was dieses Trachtenbuch so wertvoll m acht, ist die saubere und künstlerische D ar­
stellung und vor allem die Tragbarkeit dieser erneuerten Trachten. In manchen E in­
zelheiten finden wir für N iederösterreich einen Anschluß an unsere überlieferten 
Formen.
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Was uns besonders berührt, ist die spürbare Liebe zur verlorenen alten Heimat. 
Zu beziehen ist das Buch vom Nordböhm en-Heim atwerk, Liebigstraße 38, 6000 
Frankfurt, um D M  2 1 Und  durch das Niederösterreichische Heim atwerk, A-1010 
W ien, Herrengasse 6, um S 150,-.

Helene G r ü n n

Maria Erlbacher, Ü b e r l i e f e r t e  S t r i c k m u s t e r  a u s  d e m  s t e i r i s c h e n  
E n n s t a l  ( =  Kleine Schriften des Landschaftsmuseums Schloß Trautenfels am 
Steiermärkischen Landesmuseum Joanneum , H eft 1, H eft 2, H eft 5, Hg. Volker 
Hänsel). Teil 1/1982, Teil 2/1983, Teil 3/1983. Liezen 1982/83. Je 72 Seiten, Foto­
grafien von Karl Haiding, Ladislaus Seibetseder und dem Bild- und Tonarchiv am 
Stmk. Landesmuseum Joanneum . Zahlreiche Musterzeichnungen von Maria E rl­
bacher und Elisabeth Schneider.
Diese drei Strickm usterbücher wollen jene typischen, seit dem 19. Jahrhundert 

besonders im Ennstal und im Ausseer Land gebräuchlichen Strickmuster, die soge­
nannten „M odel“ oder „Zugmaschenmodel“ erläutern und verbreiten. Diese spe­
zielle A rt der M usterung von Strickstücken fand über englische Exporte ab dem 18. 
Jahrhundert langsam Eingang in die Volkskunst der genannten G ebiete und ermög­
lichte so eine Herstellung von Kleidungsstücken aus hauseigenen Produkten, direkt 
im H ause. Anni Gam erith berichtet, daß noch in den ersten Jahrzehnten unseres 
Jahrhilnderts alte Bäuerinnen häufig über das Stricken von Socken und H auben hin­
aus keinerlei derartige Kenntnisse besaßen und sich solche „neumodische“ Dinge 
auch nicht aneignen wollten (G am erith, Flachs und Wolle . . . [Graz 1942/43], MS). 
Daß im bäuerlichen Bereich im 19. Jahrhundert genähte, also durch A nkauf oder 
Störarbeit erworbene Kleidungsstücke noch üblich w aren, läßt sogar der volkstümli­
che A usdruck für Strickmuster, „M odel“ , erkennen. W ar doch der M odel jener 
Holzleisten, jene Holzform, über die gewebte und genähte Strümpfe zum Zweck der 
Form gebung gespannt worden waren. Ebenso werden in den genannten Strick­
m usterbüchern bei den A nleitungen zum Strumpfstricken besondere Zusatzm uster, 
die „W adenkeile“ , überliefert, durch deren Einfügung exakte, körpem ahe Formen 
erzielt werden können.

Alle dem Buch zugrundeliegenden M uster und Gewandbeispiele stammen aus der 
Sammlung des Landschaftsmuseums Schloß Trautenfels bzw. von überlieferten 
„Modelflecken“ aus Ennstaler Familien. D er Großteil dieser M uster wurde von The­
kla Zeiler (1883 — 1960), einer Sölktaler Magd und Taglöhnerin, in M usterstreifen 
gesammelt und ab 1929 in Strickkursen weitergegeben.

Die Verfasserin der vorliegenden M usterbücher, Frau Schulrat Erlbacher, zeich­
net nun seit Jahrzehnten die M uster der Thekla Zeiler und die Berichte über ihr W ir­
ken auf. Seit Jahren ist auch sie im Ennstal als Leiterin von Strickkursen gefragt. Vor 
allem ist es M aria Erlbacher zu danken, daß sie jene M uster in einfachen und über­
sichtlichen Mustervorlagen aufbereitet hat, die ein Nacharbeiten und somit eine 
W eitergabe der M uster ermöglichen. Zwei Versuche in dieser Richtung (Hildegard 
Rieger, D eutsche Strickkunst, 1944, und Ilse Schwer, Stricken heute, 1945 und 1969, 
Geleitwort von Hanns Koren) erfaßten an H and von M odelbändern im Steirischen 
Volkskundemuseum bereits M uster dieser A rt, fanden aber zu keiner einwandfrei 
benützbaren Strickschrift. D ie M ustervorlagen der M aria Erlbacher stellen eine
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Verbesserung und Erweiterung der Strickschrift von Hildegard Rieger dar. Eben­
falls als praktische Verbesserung ist zu nennen, daß jeder Strickschrift eine gute 
Fotografie desselben M usters und häufig eine Abbildung des fertigen Kleidungsstük- 
kes hinzugefügt wurden.

Besonders zu bem erken sei noch, daß die Herausgabe jener Strickmusterbücher 
der Erhaltung und Renovierung des Landschaftsmuseums Schloß Trautenfels dient. 
Eben zu diesem Zweck hält Frau Erlbacher bei den M useumsfesten und im Landes­
museum Joanneum  Strickkurse ab.

U lrike A g g e r m a n n - B e l l e n b e r g

Feste Popolari in Toscana. Hrsg. v. G iunta Regionale Toscana, D ipartim ento Istru-
zione e Cultura. Florenz 1983, 160 Seiten, 36 Abb. im Anhang.
In einfacher Aufmachung, wenn auch nicht ganz billig (öS 480,-), liegt hier ein 

Verzeichnis der in der Toskana begangenen Feste und brauchtümlichen Ereignisse 
vor. Tabellarisch gegliedert, nach Gemeinden geordnet, sind stichwortartig die wich­
tigsten Punkte angeführt: der Name des Festes, eine kurze Beschreibung, Termin 
und Auskunftsperson bzw. -stelle. Gleichzeitig mit den Aufnahm en für diesen Fest­
kalender wurde, laut Vorwort, auch versucht, die D okum entation durch Fotos und 
Videoaufnahm en zu vervollständigen. Zu diesem Zweck wurde das 1975 gegründete 
Centro FLO G  Tradizioni Popolari in Florenz beigezogen, das sich vor allem auf die 
D okum entation traditioneller Form en der Musik und des Tanzes spezialisiert hat 
und über ein Archiv von (1983) ca. 5000 inventarisierten Aufnahm en verfügt, die in 
einer M ediathek öffentlich zugänglich sind. Im A nhang des Festkalenders befinden 
sich auch 36 Abbildungen zur Illustration verschiedener brauchtümlicher H andlun­
gen (H ahnenschlagen, Szenen aus einem Passionsspiel, Segnung des Feuers usw.). 
Zusammenfassend wird am Schluß des Buches eine Aufgliederung der Feste nach 
K alenderm onaten gebracht, so daß man auf einen Blick feststellen kann, welche 
Feste in welchem O rt, während eines bestim mten M onats begangen werden. Wie 
Diego Carpitella in seinem Vorwort schreibt, ist dies nur als Ausgangspunkt für eine 
weitere intensive U ntersuchung der in der Region Toskana stattfindenden und 
lebendigen Bräuche zu sehen, die im Laufe der komm enden Jahre erfolgen soll. Für 
den Forscher bietet vorliegende Publikation eine reichhaltige Sammlung von V er­
gleichsmaterialien und könnte vielleicht für so manchen eine Anregung sein, seinen 
Urlaub einmal dem Festbrauch der Toskana zu widmen, was sich mit Hilfe des. 
Kalendariums leicht planen läßt.

Eva K a u s e l

Zoltân Szilérdfy , B a r o k k  s z e n t k é p e k  M a g y a r o r s z â g o n .  (Kleine A ndachts­
bilder des Barocks in U ngarn.) Budapest, Verlag Corvina, 1984, 176 Seiten, 48 
Schwarzweißfotos, 16 Farbfotos.
Als erstes unterzieht der Verfasser jene kleingrafischen W erke in Ungarn einer 

Untersuchung, welche auch in unserer H eim at über eine jahrhundertealte V ergan­
genheit verfügen. Ihr Ursprung kann auf die Verzierung von Kodizes zurückgeführt 
werden. In Mengen konnten sie sich aber erst dann verbreiten, nachdem die gra­
fischen Vervielfältigungsverfahren, wie Holz- und Kupferstich oder Kupfer-
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radierung, entdeckt worden waren. Sie wurden auf M ärkten und in W allfahrtsorten 
verkauft. Ihr Niveau war recht unausgeglichen. Mit Beginn des 16. Jahrhunderts 
wurden sie Teil des alltäglichen Lebens. Mit Hilfe der gedruckten Bilder konnte eine 
große W irkung auf die des Schreibens unkundigen Massen ausgeübt werden.

Zoltân Szilârdfy untersucht hier das 17./18. Jahrhundert, die Periode des ungari­
schen Barock. D ie Rolle, die die kleinen Andachtsbilder im Leben des Volkes ein­
nahm, wird von ihm eingehend dargestellt und mit zahlreichen Beispielen illustriert. 
In herrschaftlichen Kreisen gehörten die kleinen A ndachtsbilder zu den beliebten 
Geschenkgegenständen. Z ur Schenkung von A ndachtsbildern führt der Verfasser 
auch sehr alte D aten an. Die barocken Andachtsbilder dienten aber nicht allein als 
Beilagen zu Gebetsbüchern, sondern schön verzierte Exemplare konnten auch an 
der W and aufgehängt oder um den Hals als A m ulett getragen werden. Eine der cha­
rakteristischen A rten , Andachtsbilder zu verzieren, war die Polion-Verzierung. Die 
H auptw erkstätten hierfür waren die Nonnenklöster. D erartig verzierte Bilder waren 
sowohl in herrschaftlichen wie auch in bürgerlichen Häusern als G egenstände der 
stillen A ndacht anzutreffen. (H ier muß angem erkt werden, daß aus K losterarbeit 
des 18./19. Jahrhunderts in Ungarn sowie aus einem Großteil der Sammlung von 
Zoltän Szilârdfy und des Museums zu Eger [Erlau] im O ktober 1984 in Eger eine 
Ausstellung unter dem Titel „Devotion und D ekoration“ eröffnet wurde. D ie Aus­
stellung wurde im Sommer 1985 auch in Sârospatak gezeigt.)

D ie von Zoltân Szilârdfy untersuchte Periode, das 17./18. Jahrhundert, war auch 
die Periode der R estauration des Katholizismus. D ie kleinen Andachtsbilder erhiel­
ten damals — vor allem durch das W irken der Jesuiten -  auch im katholischgeistigen 
Schulunterricht eine wichtige Rolle. In dieser Zeit wurden von religiösen Gem ein­
schaften zur Pflege des Zusammengehörigkeitsgefühls G edenkblätter angefertigt, 
die oft mit einem Stich versehen waren. Diese Gemeinschaften umfaßten V ertreter 
aus allen Schichten des Volkes, was natürlich auch der V erbreitung der Bilder sehr 
zuträglich war.

Wichtig sind die Feststellungen des Buches, die auf die Anwendung der A ndachts­
bilder in der volkstümlichen Heilpraxis hinweisen. Zoltân Szilârdfy führt Angaben 
aus dem M ittelalter und aus der Gegenwart dazu an, daß Bildnisse einzelner Heiliger 
gegen gewisse Krankheiten als A m ulett getragen oder gar als Arznei verzehrt wur­
den. Eine derartige Verwendung der Bilder hat ihre Wurzeln in der magischen 
Anschauungsweise des volkstümlichen Weltbildes.

Bei der V erbreitung der kleinen Andachtsbilder und ihrer Anfertigung spielten 
die W allfahrtsorte eine sehr große Rolle. D ie von einzelnen G nadenorten und Gna- 
denbildem  gefertigten Andachtsbilder besaßen eine mehrfache Funktion. Die Pilger 
nahmen sie als W allfahrtsgeschenke mit nach H ause, doch die V erbreitung der Bil­
der über ein großes Gebiet trug auch dazu bei, den R uf des W allfahrtsortes zu stei­
gern und ihn im mer m ehr bekannt zu machen. (In ähnlicher Weise verbreiteten sich 
auch die religiösen Gebets- und Gesangshefte, die auf dem Titelblatt oftmals das Bild 
oder den Stich von Gnadenbildern und W allfahrtsorten trugen.) Es wurden auch Sti­
che von ungarischen Gnadenbildern und Reliquien angefertigt.

In einem Kapitel seines Bandes stellt Zoltân Szilârdfy die Zentren der A ndachts­
bild-Verfertigung in Ungarn und ihre großen M eister vor. Die M eister aus Ober- und 
W estungarn (heute zum Teil Slowakei) gaben ihre A rbeiten nicht selten in drei 
Sprachen — Ungarisch, D eutsch, Slowakisch — heraus. In den Stichen wurden
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auch solch denkwürdige Ereignisse verewigt, wie z. B. das Erdbeben von 1763 in 
Komâron (Komorn).

H ier werden die wichtigsten ungarischen Zeichner und K upferstecher vorgestellt, 
die vorwiegend in Nagyszombat (Tyrnau), Pozsony (Preßburg) und B uda (Ofen) 
tätig waren. M ehrere kamen aus dem Ausland hierher. „D er ertragreichste Kupfer­
stecher von A ndachtsbildern im Ungarn des 18. Jahrhunderts war der aus Pozsony 
stammende, aber 1760 nach Buda übersiedelte und daselbst bis zu seinem Tode wir­
kende Jânos Fülöp B inder.“ A ntal Tischler jedoch, den man für den begabtesten 
Kupferstecher des Jahrhunderts hielt, war in Eger (Erlau) geboren. D er hervorra­
gende K upferstecher von A ndachtsbildern aus Erdély (Siebenbürgen) war Mâtyâs 
Veres von Kolozsvâr. Zoltân Szilârdfy stellt hier zahlreiche große M eister vor. E r 
trifft die Feststellung, daß in der Herausbildung der kleinen A ndachtsbild-Kultur in 
Ungarn den verschiedenen ausländischen W erkstätten eine bedeutende Rolle 
zukam, welche z. B. für die ungarischen W allfahrtsorte arbeiteten. E r erwähnt hier 
m ehrere Meister aus Augsburg, Wien oder Prag, deren W irkung auch auf m ehreren 
Ebenen zur Geltung kam: so in verwandtschaftlichen wie auch in Beziehungen unter 
den einzelnen W erkstätten oder in der Beziehung zwischen Schüler und Meister. Als 
letztes untersucht er anhand der Tätigkeit des Bischofs und Kupferstechers Istvân 
M âjer das Fortleben der barocken Traditionen im 19. Jahrhundert.

In einem gesonderten Kapitel beschäftigt sich Zoltân Szilârdfy mit den ungari­
schen A ndachtsbildern ausländischer M eister. Neben den M eistern und Kupferste­
cherwerkstätten in Augsburg und Prag wurden ungarische Themen besonders von 
den W iener Kupferstechern aufgegriffen und für ihre ungarischen Kunden angefer­
tigt. Besonders verbreitet haben sich die W iener W erkstätten von Jakob Matthias 
Schmutzer (1733—1811) und Franz Leopold Schmittner (1703 — 1761) mit ihren Sti­
chen von G nadenbildem  ungarischer W allfahrtsorte, von denen m ehrere auch unter 
den Illustrationen des Buches anzutreffen sind. D er aus Frankfurt stamm ende und 
nach Wien übergesiedelte M atthias Greischer (ca. 1650-1712) fertigte für Palatin 
Pâl Eszterhâzy 117 Stiche für dessen A rbeit über die Marianischen G nadenbilder der 
Welt. A ußerdem  können hier noch die Namen vieler anderer M eister genannt wer­
den, z. B. Johann H erm undt, Quirin M ark, Jakob Adam  und andere.

An den Schluß seines Bandes stellt der V erfasser die Vorgeschichte der E rfor­
schung der kleinen A ndachtsbilder im In- und Ausland. H ieraus geht hervor, daß — 
auch unter Berücksichtigung anderer Studien — der Verfasser als der hervorragend­
ste Fachmann in Ungarn für diese Kunstgattung gilt und gleichzeitig auch ihr erster 
Monograph ist.

A uf die einführende Studie folgen 48 Fotos in Schwarzweiß und 16 in Farbe, denen 
sich wiederum sehr gründliche geschichtliche und ikonographische Erklärungen 
anschließen. Auch hier kann man wieder auf das umfangreiche Sachwissen des V er­
fassers stoßen, mit dem er kunsthistorische Beziehungen aufdeckt, liturgie­
historische und ideengeschichtliche H intergründe freilegt und an konkreten Beispie­
len die Zusamm enhänge zwischen den allgemein beliebten kleinen Andachtsbildern 
und G nadenbildern sowie Altarbildern illustriert. In den Erklärungen zu den Bildern 
kann man den gedanklichen Kern ebenso vieler Studien beobachten.

Es ist der A rbeit der Redakteure und des Verlages Corvina zu verdanken, daß das 
Buch von Zoltân Szilârdfy auch auf der Ausstellung „Das schöne ungarische 
Buch ’85“ in D ebrecen einen Platz erhielt. D ieser in seiner ganzen Aufmachung

192



so schöne Band hat sich die Aufm erksam keit ausländischer Leser und Forscher wohl 
verdient.

G âbor B a r n a

Inge DoIIinger, T i r o l e r  W a l l f a h r t s b u c h .  D ie W allfahrtsorte Nord-, Ost- und
Südtirols. Innsbruck, W ien, M ünchen, Bozen 1982,170 Seiten, 40 A bb., 8 Farb­
bilder.
In der Einleitung zu ihrem W allfahrtsführer stellt Ilse DoIIinger fest, daß die Wall­

fahrt als „Weg zu G ott“ verstanden werden kann, bei dem das innere Bereitmachen 
für das G öttliche durch eine V eränderung der gewohnten Lebenssituation ausge­
drückt wird. Dieses Bedürfnis des M enschen, an besonders herausragenden und gna­
denvollen O rten Schutz und Hilfe zu erflehen, zeigt die A utorin für Geschichte und 
Gegenwart auf.

Das H andbuch ist nach geographischen Bereichen gegliedert, innerhalb eines 
Bereiches sind die O rte nach ihrer Abfolge auf der Durchzugsstraße angegeben. 
Diese A rt der Reihung entspricht wohl dem Grundgedanken des Buches, Anregung 
zum W allfahren zu sein, erschwert seine Benützung als allgemeines H andbuch aber 
sehr. Zu jeder W allfahrt werden kurze Lage- und Straßenhinweise erteilt und die 
wesentlichen W allfahrtstage verm erkt. Erläuterungen der Geschichte der einzelnen 
W allfahrten, ihrer baulichen Entwicklung und ihrer wesentlichen Kunstwerke 
ermöglichen dem W allfahrer eine Gesamtwürdigung des aufgesuchten G naden­
ortes. Im alphabetischen Register der Ortsnamen werden die einzelnen Kultstätten 
auch nach ihrem W allfahrtstitel ausgewiesen. Folgende Bereiche scheinen auf: 
M arienwallfahrten, W allfahrten zu einem Mariahilf-Bild, W allfahrten zu einem oder 
mehreren Heiligen, W allfahrten zum hl. Antonius von Padua, W allfahrten zu einem 
Kruzifix, W allfahrten zum leidenden H eiland, W allfahrten zum Hl. Blut. Diese E in­
teilung in Titelgruppen stellt damit gleichzeitig ein Register der wesentlichen Tiroler 
W allfahrtsmotti dar und würde eine Zusammenstellung von Gebietsschwerpunkten 
möglich machen.

Die qualitätvollen und reichhaltigen Abbildungen zeigen alte Ansichten der Wall­
fahrten, kleine Andachtsbildchen und Fotografien der heutigen Bauten und noch 
bestehende Gruppenwallfahrten.

Für kulturbew ußte W anderer und gläubige W allfahrer ist dieses Handbuch 
ein lehrreicher Reisebegleiter, der zum besseren Verständnis eines Landes und 
seiner Menschen beitragen wird. Für den Forscher stellt es einen ersten Überblick 
über die Stätten tirolischer Volksfrömmigkeit und eine Anregung zu w eiterer V ertie­
fung dar.

U lrike A g g e r m a n n - B e l l e n b e r g

Dieter Pesch, W a l l f a h r t s f ä h n c h e n .  Religiöse Druckgraphik. Bestandskatalog. 
(=  Führer und Schriften des Rheinischen Freilichtmuseums und Landesmuseums 
für Volkskunde in Kommern, Nr. 26.) Köln und Bonn 1983,412 Seiten, zahlreiche 
Abbildungen.
D er vorliegende Band stellt eine Bestandsaufnahm e der in den beiden genannten 

Rheinischen Volkskundem useen gesammelten W allfahrtsfähnchen dar. D iese rund
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1060 W allfahrtsfähnchen stammen großteils aus einer rheinischen Privatsammlung 
und reichen vom 17. bis zum 20. Jahrhundert. H erkunftsländer sind das Rheinland 
und die Beneluxstaaten. Nachweisbar sind jene Fähnchen aber seit dem 15. Jahrhun­
dert, als Ausgangspunkt kann Flandern angesehen werden.

H ier sei auch gleich darauf hingewiesen, daß jene „Fähnchen und W impel“ mit 
den in Österreich gebräuchlichen W allfahrtsfahnen nur den Namen und die Form 
gemein haben. Sprechen wir in Österreich von W allfahrtsfähnchen, so meinen wir 
damit kleine Fahnen und Wimpel im Besitz einzelner Kirchen (häufig bürgerliche 
Stiftungen), die aus kostbaren Stoffen gefertigt, bestickt und/oder bem alt sind und 
bei bestimmten W allfahrten mitgetragen werden. D ie hier beschriebenen Fähnchen 
gehören jedoch zur Druckgraphik und stehen in der A rt ihrer Gestaltung und ihres 
Inhaltes, sowie in den Zahlen ihrer Auflage, dem kleinen A ndachtsbild nahe. Ihr 
Verwendungszweck stellt sie in den Bereich der Pilgerzeichen, die sie als Surrogat 
ablösten. So wurden bereits im 15. Jahrhundert solche Fähnchen aus dem neuen 
Material Papier hergestellt, das mit den verschiedenen Drucktechniken eine billigere 
und schnellere Vervielfältigung ermöglichte, als dies bei den herkömmlichen M ate­
rialien für Pilgerzeichen (M etalle, seltene Wachse) durch die Gußtechniken der Fall 
war. D arüber hinaus ermöglichten die Drucktechniken (ursprünglich Holzschnitte) 
eine Darstellung in Bild und W ort. Im 20. Jahrhundert wurden diese Papierfähnchen 
von Stoff- und Kunststoffähnchen abgelöst, die als Fahrradstander und Autowimpel 
erzeugt wurden.

So wie jene modernen Material- und Form veränderungen über W allfahrtsbräuche 
und -sitten Auskunft geben, finden sich in den frühen Fähnchen viele derartige H in­
weise. Ihr W ert als volkskundliche Quelle ist daher groß.

D er Bestandskatalog, nach H erkunftsländern geordnet, gibt das gesamte Inven­
tar, nach den Regeln der Katalogisierung von Druckgraphiken wieder und ist somit 
ein genaues Quellenregister. G enaue Inhaltsangaben und reichhaltige Bebilderung 
machen das W erk zu einem wesentlichen H andbuch in den Bereichen der Ikonogra­
phie, der W allfahrtslegenden- und -themenforschung sowie des W allfahrtsbrauch­
tums. Ein Register der Heiligennamen und W allfahrtstitel mit Angabe der jeweili­
gen O rte erleichtert die Benützung.

Dieses minutiös erstellte und übersichtlich angelegte W erk führt eindrucksvoll vor 
Augen, wie aussagekräftig Sachzeugnisse für die volkskundliche Forschung sind und 
wie wesentlich daher ihre einwandfreie Erfassung und Aufzeichnung ist.

Ulrike A g g e r m a n n - B e l l e n b e r g

Âgnes Kovâcs, D e r  g r ü n e  R e c k e  — U n g a r i s c h e  V o l k s m ä r c h e n  (= Das
Gesicht der Völker, 51). Kassel, Erich-Röth-Verlag, 1986, 217 S.
Die Kollegin Kovâcs ist in Österreich keine U nbekannte, bekannt sind auch ihre 

„Ungarischen Volksm ärchen“ im Diederichs-Verlag, und so erw artet m an sich 
zunächst zwar eine Fortsetzung ihrer Publikationen und nichts Neues. D ann kommt 
eine Überraschung! D enn der vorliegende neue Band enthält nicht nur von den Stof­
fen her Erzählungen, die man aus Ungarn -  oder überhaupt -  noch nicht gekannt 
ha tte , sondern er bringt auch mit einem sehr informativen Nachwort eine Einführung 
in eine Märchenwelt mit neuen Aspekten. D ie ethnologischen und religions-

194



wissenschaftlichen Erfahrungen verbinden sich mit der volkskundlichen Praxis der 
H erausgeberin auf eine glückliche Weise. D ie verschiedenen W urzeln der volkstüm­
lichen Vorstellungen im ungarischen M ärchen führen ebenso in archaische schama­
nistische Schichten wie in die byzantinisch-christliche W elt zurück.

Kovâcs stellt als typisch heraus: „In U ngarn kann man nach dem neuesten Stand 
der Forschung mindestens ein V iertel aller Zauberm ärchen Heldenm ärchen nennen
-  ein im Verhältnis zu anderen M ärchenlandschaften auffallend hoher Prozentsatz. “ 
(S. 193.) Im Gegensatz zu den „streng kom ponierten“ M ärchen mit geschlossenem 
Aufbau zeigen die H eldenm ärchen eine m ehr offene Form.

D er Band enthält nur 14 Geschichten, das erweist eine Neigung zu epischer Breite 
der M ärchen (wie sie etwa auch aus der Ausgabe rumänischer M ärchen von Ovidiu 
Birlea ersichtlich ist). Das erste M ärchen -  „Das Zauberpferd re tte t den Prinzen“
-  um spannt beispielsweise 25 Seiten. Episoden reihen sich an Episoden, und obwohl 
alles breit auserzählt erscheint, reißt der Faden der Spannung nicht ab.

W ertvoll sind die A nm erkungen, die nicht nur dem Text als solchem gelten, son­
dern darüber hinaus in die ungarische volkstümliche M entalität und ihre Bilderwelt 
weiterführen. M an sollte diese Anmerkungen fast vor den M ärchen selbst lesen, um 
die letzteren besser in sich lebendig machen und leichter einordnen zu können. So 
schwindet auch alles zunächst Frem de und schwer Verständliche. D ie Sprache der 
Texte strahlt eine starke Spontaneität aus, und in dem im Druck gefrorenen Ton ist 
dennoch ein W iderhall vom lebendigen Erzählen enthalten.

Z u den besonders reizvollen Geschichten gehört die Nr. 11 mit dem Titel „M äd­
chen wird M ann“ (S. 148). Kovâcs verm erkt hierzu: „Im ungarischen Sprachraum 
gibt es nur fünf V arianten, was wohl mit der .Unschicklichkeit“ des Typs zusammen­
hängt.“ (S. 212.) Ob man in U ngarn in der Tat hier so sensibel ist, vermag ich nicht 
zu beurteilen. Das M otiv ist jedenfalls in ganz Südosteuropa noch heute sehr beliebt, 
sogar in der Türkei. Ursprünglich war es auch darüber hinaus sehr verbreitet, wobei 
man unterscheiden müßte zwischen Geschlechtsumwandlung als Segen oder Fluch. 
Im ersteren Fall muß die Jungfrau oft Aufgaben lösen, oder sie erhält die M ännlich­
keit als Belohnung durch ein dankbares Tier oder Jenseitswesen. Im  zweiten Fall -  
der dem ungarischen Typus entspricht — wird meist der Fluch als Glück hingenom­
m en, doch gibt es auch V arianten, wo die Verwandlung der Jungfrau tatsächlich 
unheilvolle Folgen hat. Schon früh mischt sich ins Them a „Geschlechtsumwand­
lung“ ein realistischer — oder „pädagogischer“? — Zug. So lesen wir etwa bei M on­
taigne im 20. Kapitel des ersten Buches seiner Essais: „ . . . faisant quelque effort 
en sautant, ses membres virils se produisirent, et est encore en usage entre les filles 
de lâ une chanson, par laquelle elles s’en tr’avertissent, de ne point faire de grandes 
enjam bées, de peur de devenir gargons, comme M arie-G erm aine.“ So begegnet das 
Motiv von der Geschlechtsumwandlung eines Mädchens bereits frühzeitig entdämo- 
nisiert und schwankhaft umgestaltet als Folge zu hoher Sprünge beim Tanzen. Als 
Beispiel sie hier nur eine italienische V ariante aus der M itte des 18. Jahrhunderts 
angeführt, die sich bei Francesco Argelati, „II decamerone cognominato Filolete“ , 
Bologna 1751, findet.

Freilich ist verständlich, daß dieser M ärchentypus dort seltener geworden ist, wo 
sich der Zuhörerkreis geändert hat.

Sehr wichtig sind die Beobachtungen von Frau Kovâcs nicht nur, was Sprache und 
Stil betrifft, sondern auch im Hinblick auf die Biologie ihrer Texte. „Ich selbst
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habe während meiner Sammlertätigkeit feststellen können, daß ungarische bäuerli­
che M ärchenerzähler aus Ketesd (Kalotaszeg) Benedeks Heldenm ärchen für Schul­
kinder in Männergesellschaften bei der A rbeit und in den Schlafsälen der Kasernen 
auf ungarisch erzählt haben und daß Jânos Berki, ein zweisprachiger Zigeuner aus 
Nögrâdvarsâny, seinen Zigeunerzuhörern diese als Prototyp eines Heldenmärchens 
für Erwachsene bald auf ungarisch, bald auf zigeunerisch erzählte. Frau Fâbiân, eine 
U ngarin aus der Bukowina, die seit dreißig Jahren in Kakasd lebt, hat als gewandte 
M ärchenerzählerin einen Teil von Benedeks Heldenm ärchen für Vorschulkinder 
noch weiter verkindlicht und vereinfacht.“ (S. 199.)

Das Buch ist eine erfreuliche Bereicherung nicht nur um M ärchentexte, sondern 
auch für unser Wissen über das Wesen der V olksliteratur überhaupt.

Felix K a r l i n g e r

Enrica Delitala, F i a b e  e l e g g e n d e  n e l l e  t r a d i z i o n i  p o p o l a r i  d e l l a  S a r -
d e g n a .  (=  L inguae Cultura 1.) Sassari, 2D, Editrice M editerranea, 1985,149 S.
A. M. Cirese und seine Schülerin und Nachfolgerin auf der Lehrkanzel für Volks­

kunde in Cagliari haben spät, jedoch intensiv, eine Bestandsaufnahme der sardi- 
schen Volkserzählungen und Volkslieder unternom m en. Neiderfüllt blickt man aus 
Ö sterreich auf die Titel von 18 D issertationen, die im bibliographischen Teil des 
W erks aufgeführt sind und knapp eineinhalb Jahrzehnte umspannen. So konnte die 
Kollegin D elitala in ihrer Anthologie von 113 Texten 58 Erzählungen vorlegen, die 
durch Studenten zumeist in den siebziger Jahren aufgenommen worden sind. Daraus 
darf m an entnehm en, daß die V italität der Volkserzählung auf der Insel Sardinien 
doch stärker ist, als man es vor zirka drei Jahrzehnten angenommen hätte.

Leider sind nur acht Texte — und zwei fragmentarische — zweisprachig, d. h. in 
sardischem Idiom und in italienischer Übersetzung, wiedergegeben; doch ist ver­
ständlich, daß nur eine italienische Ausgabe den sardischen Geschichten ein größe­
res Publikum zu sichern vermag. D aß diese Ü bertragung behutsam erfolgt ist, dafür 
bürgt der Name der Herausgeberin.

D er Band bietet eine kluge Auswahl von alten und neuen Aufnahmen. E r beginnt 
mit den Zauberm ärchen (28 Texte) und bringt neben Texten, die in ihrer Eigenart 
deutliche Züge des Sardischen enthalten, auch w eitverbreitete Motive, wie das von 
den Ratschlägen Salomons (A T 910 B), die in Sardinien besonders beliebt sind.

Es folgen Legenden, Legendenschwänke und Parabeln (57 Texte), unter denen 
vor allem der Zug von S. A ntonio, dem Feuerbringer und ehemaligen Schweinehir­
ten, zu den typischen Legendenmärchen gehört; doch werden auch Legenden von 
sardischen Heiligen und Volksheiligen gebracht.

Stärkere lokale E lem ente komm en in den G ruppen vor, die den Sagen und 
Schwänken gewidmet sind. D er Einschlag des Brauchtums ist dabei oft kom m entie­
rend herausgestellt. Trotz der Verbindung vieler Sagen mit ihrer Landschaft — oder 
sogar einzelnen O rten — m erkt man doch bei manchen M otiven einen stärkeren 
Zusamm enhang mit der iberischen Halbinsel, während die M ärchen und Legenden 
eher zum italienischen Festland oder Sizilien tendieren. Man denke dabei nur an die 
„musca m acèdda“ (S. 133), die tödliche Fliege, als eine A rt Schatzhüterin. Im iberi­
schen Raum  sind derlei Insekten — „avispas y negras moscas“ heißen sie beim
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Bischof B ernardo de Balbuena, der dieses Motiv mit vielen anderen M ärchen- und 
Sagenstoffen nach M ittelam erika verpflanzt hat — häufig zu treffen; zumeist stam­
men sie aus dem Blut (auch Kot oder Urin) von D rachen, die ja  die klassischen 
Schatzhüter darstellen. D ie avispas =  W espen, Hornissen gelten wie die todbringen­
den Fliegen als Geschöpfe des Teufels, des H errn der Fliegen.

In der letzten G ruppe des Buches erfahren wir Details über die W elt der überna­
türlichen W esen, seien sie nun m ehr hexen- und vampirhaft, seien sie „gianas“ 
(Feen, Nymphen), Inkuben oder W iedergänger.

Zu wenig berücksichtigt scheint dem B erichterstatter das Kettenm ärchen, das ihm 
zumindest zur Zeit seiner Forschungen auffallend häufig begegnet ist, zumal es gerne 
von Kindern als Spiel auf- und ausgeführt worden ist.

D ankbar ist man für den Orts-Index, der einen Überblick verm ittelt über die 
erfaßten Siedlungen und Landschaften.

„H at die sardische Erzählweise eine spezielle E igenheit?“ fragt die A utorin im 
Vorwort (S. 13). Delitala neigt dazu, diese Frage eher zu verneinen. Zweifellos hat 
sie einen sehr großen Einblick in den Erzählfundus ihrer H eim at, und dennoch weiß 
ich nicht, ob sie nicht bestimmte Züge übersieht, die einem Fernstehenden eher auf­
fallen. W obei zu bem erken ist, daß vielleicht gerade typisch sardische — das heißt 
archaische — Eigenheiten schneller verlorengegangen sind als die Stoffe und Motive 
an sich. Inzwischen hat ja  auch die G eneration der Erzähler gewechselt, denn von 
wenigen Ausnahmen abgesehen stammen meine Aufnahmen aus den Jahren 
1951 — 1955 von M ännern, die damals über 70 Jahre alt gewesen sind.

Als sardische Neigung würde ich betrachten: die Neigung, gesprochene Verse 
oder sogar gesungene Lieder in M ärchen einzubauen, ferner die Verbindung von 
instrum entalem Spiel und Erzählen, weiter die Neigung, unm ittelbar Requisiten ins 
Spiel des Erzählens zu bringen. -  D ie A utorin hält zumindest cum grano salis die 
Ansicht von Italo Calvino für richtig, die sardischen M ärchen seien spröde und trok- 
ken und die Erzähltechnik mager und unbeholfen. Dem ist zu widersprechen. Man 
m uß freilich berücksichtigen, daß es unter einem D utzend L euten, die es verstehen, 
eine Geschichte zu erzählen oder nachzuerzählen, nur ein oder zwei gibt, die wirklich 
das Erzählen beherrschen und von denen eine Faszination ausgeht. Endlich muß 
immer wieder betont werden: gedruckte Texte — ja  selbst Tonbandaufnahm en — 
vermögen kein wahres Bild eines Märchens zu vermitteln. Das läßt sich nur aus der 
Umwelt, in der erzählt wird, erschließen, und man wird feststellen, daß dabei der 
Zufall eine immense Rolle spielt. Nicht der abendliche Kreis mit seinem erwarteten 
Erzähler, sondern das aleatorische Zusamm entreffen von M enschen, die einen 
gemeinsamen Weg wandern oder die an einem O rt auf etwas warten, läßt E rzähleri­
sches in seine Funktion eintreten. U nd in dieser Hinsicht hat man nicht nur in Italien, 
sondern allgemein den A kzent zu sehr auf die m ehr oder minder heikle Abfragem e­
thode mit Fragebogen und Tonband eingestellt, während Zufallsaufnahmen eher 
unter den Tisch rutschen.

Neben anderen Editionen von Volkserzählungen hat jedenfalls die Ausgabe der 
Delitala den Vorzug einer Erschließung der Texte mit wissenschaftlicher Akribie 
und mit unrom antischer Zurückhaltung gegenüber dem Volksgut der eigenen 
Heimat.

Felix K a r l i n g e r
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Giovanni Battista Bronzini, H o m o  L a b o r a n s ,  Cultura Del Territorio E Musei
Demologici. Galatina, Congendo Editore, 1985, 230 S.
W ährend im deutschsprachigen Raum der „Umgang mit Sachen“ wissenschaftlich 

und museographisch neu problematisiert und diskutiert wurde, gab es auch in Italien 
eine reichhaltige und interessante A useinandersetzung über die Bedeutung der 
materiellen Kultur, der „Kultur der O bjekte“ , der sich auch die italienische Volks­
kunde im Erbe von Ernesto de M artino verstärkt zugewendet hatte. Teilergebnisse 
dieser Umorientierung sind auch in Österreich rezipiert und vorgestellt worden, 
etwa das Konzept der „lettura dell’oggetto“ von Vittantonio Russo (Klaus Beitl, 
Dinge als Zeichen; in: Umgang mit Sachen). D abei gibt es in Italien auch praktische 
Erfahrungen mit agrarhistorischen M useen, vor allem dem „Museo della civiltâ con- 
tadino“ in San M arino di Bentivoglio bei Bologna, das international sowohl in der 
Entstehung als auch in der Präsentation als Vorbild gelten kann. Dieses Museum ist 
durch die Initiative einer Gruppe von Bauern der Emilia-Romagna, der „Gruppo 
della Stadura“ , entstanden, die sich ihre eigene Geschichte kritisch wiederaneignen 
wollten und dabei zunehmend von W issenschaftlern beraten wurden. Nicht nur die 
Initiative, sondern auch der Aufbau der Ausstellung, die „architettura povera“ , ist 
interessant. Mit G eräten, Fotografien und erklärendem  Text wird eine Ausstellungs­
ordnung angestrebt, die die einzelnen Phasen des Produktionsprozesses in ihrem 
A blauf darstellt. Es ist dies ein Gestaltungsprinzip, das als Vorbild und M aßstab für 
andere dient. So auch im neuen Buch von G. B. Bronzini, des Leiters des „Istituto 
Di Storia Delle Tradizioni Popolari“ der U niversität Bari. Es enthält eine Sammlung 
von thematisch recht unterschiedlichen Aufsätzen und Referaten über die Einschät­
zung der materiellen Kultur und die „metodologia demom useale“ , deren Program ­
matik schon durch den Titel „Homo Laborans“ , dem arbeitenden Menschen als 
Schöpfer und Verwender der O bjekte und somit der „cultura popolare“ angegeben 
wird. Die anthropologische Sichtweise von Bronzini lenkt in der einleitenden theore­
tischen Diskussion das O bjektiv auf den arbeitenden M enschen, hier die bäuerliche 
Bevölkerung, und betont gleichfalls die Wichtigkeit der Ökonomie als Lebensgrund­
lage und bestimmenden Faktor, wie auch des Territoriums als naturräumliche 
Umgebung. Es ist dies eine durchaus fruchtbare, marxistisch fundierte A useinander­
setzung mit der materiellen Kultur und deren Einordnung in die Volkskultur, die in 
der Tradition Gramscis w eiterdiskutiert wird.

D abei ist Bronzini um eine genaue Begriffsbildung (cultura popolare, subalterne 
und hegemoniale Klasse usw.) bemüht. V or allem die „M aterialisierung“ der Volks­
kultur würden diese auch gleichzeitig „historisch“ m achen. D ie Obj ekte sind so nicht 
tot und in der Präsentation nostalgisch, da schon deren Erzeugung und Verwendung 
eine Geschichte, die menschliche, hat und deren Einordnung in die menschlichen 
Lebens- und Produktionszyklen fruchtbar erscheint. Ähnlich interessant wird auch 
die Beziehung der Menschen zu den Sachen „Noi E Le Cose“ hinterfragt.

Die daran anschließende interdisziplinäre Diskussion ist ebenso ein Verdienst die­
ses Buches wie auch die zahlreichen praktischen Ü berlegungen zu M useumsgrün­
dungen und -konzeptionen vorwiegend für die süditalienischen Provinzen Lucania, 
Pulien und die Basilicata. So ist z. B. der Versuch erwähnenswert, die Bauern und 
H andw erker als Protagonisten ihrer eigenen Geschichte in die Konzeption der 
Museen miteinzubeziehen und diese, als lokale Zentren der Inform ation und der 
Aktivierung zu verstehen. Das Museum soll nicht unkritisches Zeugnis der Vergan­
genheit, sondern wichtiger Punkt für die Begründung der Zukunft sein. Auf-
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schlußreich sind auch die Überlegungen zur Verwendung von mündlichen, schriftli­
chen und fotografischen Quellen, deren Bedeutung für die anthropologische For­
schung und den museologischen G ebrauch erläutert und durch zwei Fragebögen für 
den Jahres- und Lebenszyklus ergänzt werden. Dies gilt gleichermaßen auch für die 
Vorschläge zur Registrierung und Verzettelung der O bjekte (mit Beispielen für 
„Schede oggettuali“), die auch so erfolgen soll, daß sie vom Besucher und Interes­
senten etwa mit Hilfe von M ikrocomputern abgefragt werden können und somit 
ergänzende Informationen schnell zu bekommen sind.

Bronzini konnte diese Überlegungen durch seine M itarbeit am „Museo delle arti 
e tradizioni del G argano“ präzisieren, an dessen Aufbau er entscheidend beteiligt 
war. Im Buch sind dem entsprechend die Raum planung, die Aufteilung und die Kon­
zeption ausführlich wiedergegeben.

„Homo Laborans“ ist schon wegen dieser Vielfalt lesenswert. Es ist eine S tandort­
bestimmung der italienischen Volkskunde und gleichzeitig eine Dokum entation 
einer Museumsdiskussion, die auch nördlich der A lpen interessant sein dürfte. 
Bleibt nur noch hinzuzufügen, daß auch in der von Bronzini herausgegebenen Z eit­
schrift „LA RES, Rivista trim estrale di studi dem o-etnoantropologici“ 1985/3 dieses 
Them a w eiterbehandelt wird.

R einhard J o h l  e r

E n z y k l o p ä d i e  d e s  M ä r c h e n s .  Handwörterbuch zur historischen und verglei­
chenden Erzählforschung. Herausgegeben von K urt R anke und anderen. Berlin
— New York, W alter de G ruyter, 1984, 4. Band, XVI, 1439 S.
Mit bewundernswerter Regelmäßigkeit erscheinen die Lieferungen der EM , von 

der nun bereits vier Bände vorliegen. M ehr und m ehr entwickelt sich dieses Lexikon 
zum Standardwerk nicht nur der Erzählforschung, sondern auch anderer geisteswis­
senschaftlicher Disziplinen.

D er vierte Band („E nte“ bis „Form elhaftigkeit“) enthält w ieder eine Reihe grund­
sätzlicher A rtikel, die weit über den engeren Bereich der Erzählforschung hinaus­
greifen. Zu erwähnen ist der A rtikel „Entm ythisierung“ , der geistesgeschichtliche 
Entwicklungen und interkulturelle Phänom ene des Mythischen unter dem A spekt 
der A ufklärung behandelt und die Fragen nach dem Zusammenhang von Mythos 
und N arrativität stellt. H ervorzuheben sind auch die gattungstypologischen A rtikel 
(Epos, Exemplum, Fabel, Fastnachtsspiel, Fazetie), die jeweils ausgehend von der 
Gattungsproblem atik, Strukturm erkm ale sowie Q uellen, Überlieferung und 
m oderne Ausformungen kritisch referieren. In einigen Fällen (Exempelsammlun­
gen, Fabelbücher) werden die Quellen in gesonderten Artikeln behandelt oder 
bestimmte „kanonisierte“ Begriffe, wie „epische G esetze“ , werden in eigenen A rti­
keln dargestellt. Von grundlegender Bedeutung sind auch die A rtikel „Erzählen, 
E rzähler“ und „Erzählforschung“ , die dem Leser vor allem einen historischen und 
wissenschaftsgeschichtlichen Überblick über die Entwicklung und den Stand der 
Forschung verm itteln. Kulturhistorische, religionswissenschaftliche und anthropolo­
gische Zusamm enhänge zeigen A rtikel wie „Erlösung“ und „Erotik“ auf; über ihre 
Stoff- und motivgeschichtliche Bedeutung im narrativen Bezug hinaus weisen sie auf 
eine neue kritische Betrachtungsweise der Probleme h in . Schließlich sei noch auf die 
überaus nützlichen Länderartikel (Esten, Finnland, Flamen) hingewiesen, die in
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den meisten Fällen erstmals die jeweilige Entwicklung und den Stand der Forschung 
einem breiteren wissenschaftlichen Publikum zusammenfassend vorstellen.

Insgesamt kommt diesem W erk neben der M itarbeit von Spezialisten auf interna­
tionaler Ebene der große Anteil von Beiträgen aus der Feder der H erausgeber und 
R edakteure zugute, die zweifellos in besonderem  M aße das hohe Niveau der EM 
bestimmen. H ier ist ohne Frage ein W erk im Entstehen, das sich selbstbewußt neben 
die großen Enzyklopädien des 19. Jahrhunderts stellen darf.

Leander P e t z o l d t

Carl-Heinz Mailet, D a s  E i n h o r n  b i n  i c h  — Das Bild des Menschen im M är­
chen. München, D eutscher Taschenbuch-Verlag, 1985, 169 Seiten.
Die Hochflut an Sekundärliteratur zum M ärchen hält an — ein erfreuliches Z ei­

chen für das Interesse. D a der Begriff „M ärchen“ gottlob nicht unter Markenschutz 
steht, gehen die Auffassungen m itunter weit auseinander, was M ärchen sei. Es fällt 
schwer, nicht den amerikanischen Hum oristen James T hurber zu variieren: „M är­
chen ist alles, was du und deine Frau und dein Nachbar und seine Frau dafür halten .“

Das Buch von M ailet gehört zu jenen W erken, deren originellste Leistung der 
Titel darstellt. D er Verlag deutet den verkrampften und witzig sein wollenden Stil 
des A utors als „amüsant und phantasievoll“ ; in Wirklichkeit analysiert sich Mailet 
m ehr selbst als seine Texte.

Für Studenten der Psychiatrie zweifellos lesenswert. Für Volkskundler nichts­
sagend und langweilig.

Felix K a r l i n g e r
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Eingelangte L iteratur: Frühjahr 1986

Verzeichnet finden sich hier volkskundliche Veröffentlichungen, die als R ezen­
sionsexemplare, im Wege des Schriftentausches und durch A nkauf bei der R edak­
tion der Österreichischen Zeitschrift für Volkskunde und in der Bibliothek des 
Österreichischen Museums für Volkskunde eingelangt sind. D ie Schriftleitung 
behält sich vor, in den komm enden H eften die zur Rezension eingesandten V eröf­
fentlichungen zu besprechen.

Karl Barta, Heimatbuch der Stadt Raabs an der Thaya. Raabs, Stadtgemeinde, 
1965, 252 Seiten, Abb.

Horst und Annelies Beyer, Sprichwörterlexikon. Sprichwörter und sprichwörtli­
che Ausdrücke aus deutschen Sammlungen vom 16. Jahrhundert bis zur Gegenwart. 
M ünchen, C. H . Beck, 1985, 712 Seiten, Abb.

Helmut Birkhan, Keltische Erzählungen vom Kaiser A rthur I. Nach dem Text des 
„W eißen Buches“ aus dem M ittelkymerischen übertragen, mit einer Einführung und 
A nm erkungen versehen von H elm ut Birkhan (=  Fabulae mediaevales 5). W ien — 
Köln — Graz, Herm ann Böhlaus Nachf., 1985, 319 Seiten.

Hannelore Birsak, Elsa Michl, Häkelspitzen aus dem alten Österreich. Rosen­
heim, Rosenheim er Verlagshaus, 1986, 99 Seiten, A bb., Muster.

Ben Broos, D e Rem brandt â Verm eer. Les peintres hollandais au Mauritshuis de 
La Haye. Katalog einer Ausstellung in den Galeries nationales du Grand Palais, 
Paris, vom 19. 2. bis 30. 6. 1986. La Haye, Edition de la Fondation Johan Maurits 
van Nassau, 1986, 395 Seiten, A bb.

Ernst Bruckmüller, Sozialgeschichte Österreichs. Wien — M ünchen, Herold, 
1985, 648 Seiten, G raph., Tab.

Henri Bumier, Maisons paysannes vaudoises. A rchitecture et histoire. Yverdon, 
Editions de laT hièle , 1985“, 147 Seiten, Abb.

Alfred Cammann, H eim at Wolhynien (=  Schriftenreihe der Komm. f. ostdeut­
sche Volkskunde in der D G V  Bd. 33). M arburg, Eiw ert, 1985, 468 Seiten, Abb.

P. Jan Nep. Cibulka, Popis chrâmu Pânë Hostynského opraveného a malbami zve- 
lebeného. V  Holesovë 1897, 46 Seiten, Abb.

Josef Daum, Michael Kuhn, Pflanzenbilder aus alten Büchern und auf histori­
schen Krügen. Braunschweig, W aisenhaus-Druckerei, 1985, 211 Seiten, Abb.

Alexi Decurtins, Felix Giger (Red.), Dicziunari Rumantsch Grischun. 105. 
Faschicul. W interthur, Stamparia W interthur, 1986 (H — H oia I).
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Ursula Deymann (Red.), W elt der A rbeit im Museum. Hg. von Ursula Deymann 
und Udo Liebelt für den Museumspädagogischen Dienst Ham burg und für das Com­
m ittee for Education and Cultural Action im Internationalen M useumsrat (ICOM / 
CECA) — Arbeitsgemeinschaft der Mitglieder in der BRD und in W est-Berlin. M ar­
burg, Jonas Verlag, 1983,123 Seiten, Abb.

Alfred Eisfeld, Die D eutschen in Rußland und in der Sowjetunion (=  Eckart­
schriften, H. 97). Wien, Ö sterr. Landsm annschaft, 1986,123 Seiten, 1 Karte.

Bernd Euler u. a. (Bearb.), Die K unstdenkm äler Österreichs: Salzburg, Stadt und 
Land (=  D ehio-H andbuch). W ien, A . Schroll, 1986, 725 Seiten, 29 farbige O rts­
pläne, 174 Pläne und Grundrisse.

Franz und Karoline Farthofer, Die Bildstöcke Kärntens. 2 Bde. Klagenfurt, V er­
lag des Landesmuseums für K ärnten, 1984, 597 Seiten, Graph.

Harald Focke, Monika Strocka, Alltag der G leichgeschalteten. Wie die Nazis Kir­
che, Kultur, Justiz und Presse braun färbten (=  Alltag unterm  H akenkreuz 3). R ein­
bek b. Hamburg, Rowohlt, 1985, 266 Seiten, Abb.

Karl R. H. Frick, Das Reich Satans. Luzifer/Satan/Teufel und die Mond- und Lie- 
besgöttinnen in ihren lichten und dunklen A spekten — eine D arstellung ihrer 
ursprünglichen W esenheiten in Mythos und Religion (=  Satan und die Satanisten I). 
Graz, Akademische Druck- und Verlagsanstalt, 1982, 398 Seiten, Abb.

Ferdinand Fuchs, H eim at A ußerfern. Eine H eim atkunde des Bezirkes Reutte. 
R eutte, A ußerferner Druck- und Verlagsges. m. b. H ., 1984, 196 Seiten, Abb.

Christiane Gädtgens, N orddeutsche Stickmuster aus Vierlanden. Rosenheim , 
Rosenheim er Verlagshaus, 1986, 95 Seiten, A bb., Muster.

Jean Garneret und Charles Culot, Chansons populaires Comtoises. Bd. 1—3. 
Besangon, Folklore Comtois, 1971/72/85, 1067 Seiten.

Hildegard Gehrer-Schwarz, G ealtbittelwäsch. Ein Beitrag zur V orarlberger Fas­
nachtsforschung (=  Ländle Bibliothek Bd. V). D ornbirn, Verlag Buch Spezial, 
1985, 132 Seiten, Abb.

Friedrich Haider, Tiroler Brauch im Jahreslauf. 2. neubearb. u. ergänzte Aufl. 
Innsbruck — W ien, Tyrolia, Bozen, A thesia, 1985, 623 Seiten, Abb.

Klaus Herbers, D er Jacobuskult des 12. Jahrhunderts und der „Liber Sancti 
Jacobi“ . Studien über das Verhältnis zwischen Religion und Gesellschaft im hohen 
M ittelalter (=  Historische Forschungen, Bd. V II). W iesbaden, Franz Steiner, 1984, 
251 Seiten, 5 Abb. auf Tafeln, Faltkarte.

Kurt Holter, Bauem hausforschung im Gerichtsbezirk Wels. Siedlungs-, herr- 
schafts- und baugeschichtliche Studien (=  Beiträge zur Landeskunde von O beröster­
reich, I. Histor. Reihe, Bd. 8). Linz, OÖ. Musealverein, Gesell, f. Landeskunde, 
1983, 183 Seiten, Karten.

Kurt Holter, Bäuerliches Bauen rund um Wels (=  Beiträge zur Landeskunde von 
O berösterreich, I. H istor. Reihe, Bd. 9). Linz, OÖ. Musealverein, Ges. f. Landes­
kunde, 1983, 47 Seiten, 110 Abb.

Willibald I. Holzer (Red.), Zwischen Selbstfindung und Identitätsverlust: E thni­
sche M inderheiten in Europa. Protokoll des internat. Symposiums zu Problemen der 
ethnischen M ehrheits-/M inderheitensituation (22. bis 23. 10. 1982 in K lagenfurt). 
Hg. v. der Arbeitsgemeinschaft Volksgruppenfrage an der Universität Klagenfurt. 
W ien, Verlag für Gesellschaftskritik, 1984,133 Seiten.
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Wolfgang Holzhäuser (R ed .), W eben und Knüpfen. Ausstellung des bildneri­
schen Volksschaffens der D D R . Katalog einer Ausstellung im Museum für Volks­
kunst vom 27. 6. bis 13. 10. 1985. D resden, Staatliche Kunstsammlungen, 1985, 
unpag., Abb.

Ferdinand Hutz, D echantskirchen und Schlag. D echantskirchen, Gemeinde, 
1984,120 Seiten, Abb.

Erzsébet Istvén, Volkstümliche Keramik aus Ungarn. Katalog einer Ausstellung 
des Ethnographischen Museums Budapest u. a. im Ethnographischen Museum 
Schloß Kittsee vom 5. 4. bis 26. 10. 1986. M ünchen, Bayerisches Nationalmuseum, 
1985,165 Seiten, Abb.

Maria Jaksch u. a. (R ed.), H eim atbuch der M arktgemeinde Furth bei Göttweig. 
Furth, M arktgem einde, 1985, 973 Seiten, Abb.

Margarete Jarchow  (Bearb.), Fayencen des 18. Jahrhunderts aus Schleswig-Hol­
stein (=  Bilderhefte des Museums für Kunst und Gewerbe Ham burg, 16). Hamburg, 
Museum für Kunst und Gewerbe, 1985,147 Seiten, Abb.

Johannes Just (R ed.), W inter und W eihnachten in Polen. Volksbräuche und 
Volkskunst. Katalog einer gleichnamigen Gastausstellung des Ethnographischen 
Museums Torun im Museum für Volkskunst. D resden, Staatliche Kunstsammlun­
gen, 1985, 48 Seiten, Abb.

Dietmar Kanatschnig, Werner Pevetz, Klaus Zapotoczky, Sozialer W andel und 
ländlicher Raum. Gesellschaftliche, ökonomische und demographische Aspekte (=  
Schriftenreihe für A grarpolitik und Agrarsoziologie, Bd. XXXIX). Linz, Österr. 
Institut für Agrarpolitik u. Agrarsoziologie, 1985,104 Seiten, Tab.

Erich Kirchler, Arbeitslosigkeit und Alltagsbefinden. Eine sozialpsychologische 
Studie über die subjektiven Folgen von Arbeitslosigkeit (=  Sozialwiss. M aterialien, 
Bd. 6). Linz, Universitätsverlag Trauner, 19852, 139 Seiten, Tab.

Ilse Koschier, Krampusse von Franz und Theodor Botka. Begleittext zur Ausstel­
lung im Landesmuseum für K ärnten, Klagenfurt, 22. 11. bis 19. 12. 1984. Klagen- 
furt, Verlag des Landesmuseums für K ärnten, 1984, 25 Seiten, Abb. (vervielf.).

Elisabeth Kraus-Kassegg, Mein rumänisches Tagebuch. Freiwillige Umsiedlung 
der D eutschen in der Bukowina, H erbst und W inter 1940. St. Pölten-W ien, Nieder- 
österr. Pressehaus, 1985, 136 Seiten.

Pekka Leimu, Pennalismi ja initiaatio suomalaisessa sotilaselämässä (=  Kansatie- 
teellinen arkisto 33). Helsinki 1985,330 Seiten, A b b ., Tab. (Engl. Summary: Hazing 
and initiation as social and historical phenom ena in Finnish military life. 328—330).

Hans Leitner, Heim atbuch der G emeinde Axams. Axams, Gem einde, 1984, 168 
Seiten, Abb.

Mario Lenkovic, Samouki kipari. Katalog. Zagreb, Narodno sveuciliste Zapresic, 
Muzej Brdovec, 1985,120 Seiten, Abb.

Eva Maria Leszner, G estickte Spitzendecken. Rosenheim , Rosenheim er Verlags­
haus, 1986, 95 Seiten, A bb., Muster.

Wolfgang Lösche, „Plab und Weiss G eschirr“ aus Diessen. Die W erkstatt­
bruchgrube eines D iessener Hafners. Beiträge zur Erschließung einer H afner­
geschirrproduktion des 17. Jahrhunderts in A ltbayern. München 1985, 140 Seiten, 
Abb.
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Hans Mayr, Wildschönau in Tirol. Ein volkstümliches H eimatbuch. W ildschönau, 
Gemeinde, (1983), 253 Seiten, Abb.

Peter Mertz, Wo die V äter herrschten. V olkstheater — nicht nur in Tirol. W ien- 
K öln-G raz, H erm ann Böhlaus Nachf., 1985, 272 Seiten.

Barbara Müller, Florentiner Stickerei. Rosenheim , Rosenheim er Verlagshaus, 
1986, 93 Seiten, A bb., Muster.

Georg Mutschlechner, Erzbergbau und Bergwesen im Berggericht Rattenberg. 
A lpbach-B rixlegg-Rattenberg-Reith i. A lpbachtal, Selbstverlag der Gemeinden, 
1984, 163 Seiten, Abb.

Jaroslav Pavelka, Hostyn. Prag 1942, unpag.
Wolfgang Pfarl, Peter Pfarl, Die W allfahrtskirche von St. Wolfgang am See. Linz, 
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Abbildung zu: Rumpf, Kampf des Karnevals gegen die Fasten

A bb. 1 Streit der Fastnacht und der Fasten, Kupferstich der B rüder Boiswert



Abbildung zu: Rumpf, Kampf des Karnevals gegen die Fasten

A bb .2  „Soo Gewonnen, Soo Geronnen“ , Kupferradierung von David Vinckeboons



Abbildung zu: Rumpf, Kampf des Karnevals gegen die Fasten

Abb. 3 Holzschnitt von Pieter Bruegel d. Ä. (1570)



Abbildung zu: Rumpf, Kampf des Karnevals gegen die Fasten

Abb. 4 Illustration zu einer niederdeutschen Ausgabe von Sebastian Brants 
„Narrenschiff“
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Abbildung zu: Rum pf, Kampf des Karnevals gegen die Fasten

Abb. 5 Fastnachtspiel von „Ourson und V alentin“ , Holzschnitt von Pieter Bruegel
d. Ä . (1566)
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Abbildung zu: Rumpf, Kampf des Karnevals gegen die Fasten
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Abb. 6 „Fallsüchtige Frauen“ , Federzeichnung von Pieter Bruegel d. Ä . (1564)



Abbildung zu: Rumpf, Kam pf des Karnevals gegen die Fasten

A bb. 7 „Jarlykes Ommegank der Leprosen op Coppertiesm aandag opgehoude im 
Jaar 1604“ , Gemälde von A driaen van N ieulandt (1633) — Detail



Abbildung zu: Rumpf, Kampf des Karnevals gegen die Fasten

Abb. 8 „Streit des Karnevals mit den Fasten“, Gemälde von Pieter Bruegel d Ä  
(1559) -  D etail b



Die Kultur des Überlebens
Kulturelle Faktoren beim Umgang mit begrenzten 

Ressourcen in vorindustriellen Gesellschaften 
Mitteleuropas.

Eine Problemskizze1)

Von Dieter K ram er

1. Einleitung: Definition des Themas
Angesichts aktueller Krisen wird immer häufiger die Frage 

gestellt, inwieweit kulturelle Faktoren und Orientierungen von 
Gesellschaften mitwirken bei der Sicherung von Überleben und 
Zukunft. Zur Diskussion steht, ob die Menschen im Käfig von 
Sachzwängen und ökonomischen Mechanismen gefangen sind, 
oder ob sie in bewußter Gestaltung und Beherrschung ihrer Ent­
wicklung wenigstens ansatzweise ihr gemeinschaftliches Leben per­
spektivisch zu meistern vermögen. Zu der Diskussion dieser Frage 
vermag die volkskundlich-kulturwissenschaftliche Forschung die 
Phantasie durch historisches Material zu beflügeln.

Es ist leicht, über das zu berichten, was in der Natur die Men­
schen im Laufe ihrer Geschichte bereits alles vernichtet, zerstört, 
ausgerottet haben. Hier soll es uns jedoch um die — zugegebener­
maßen vielleicht selteneren — Formen und Fälle gehen, in denen 
die Menschen trotz widriger und schwieriger Umstände und schein­
barer Sachzwänge ihren Stoffwechsel mit der Natur überdauernd in 
stabilen Kreisläufen organisierten. Es geht um die Formen, in 
denen sie lebten, ohne ihre Lebensgrundlagen zu zerstören. Und 
zwar interessiert uns primär, welche Rolle kulturelle Faktoren 
dabei spielten:2) Wichtig sind uns die qualitativen Beiträge des kul­
turellen Systems nicht einfach zum Überleben, sondern zur nach-
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haltigen Sicherung eines Generationen überdauernden Stoffwech­
sels mit der Natur. Nicht die allgemeine Beschreibung der materiel­
len Überlebensmechanismen eines komplexen kulturellen Systems 
interessieren uns, sondern dessen Steuerungsmechanismen, soweit 
sie nicht einfach in Naturfaktoren, in Herrschaft oder in Markt­
zwängen bestehen. Gefragt ist, wie kulturelle Orientierungen (von 
den innerhalb einer Gesellschaft entwickelten Wertsystemen bis zu 
den ästhetischen Ausdrucksformen) mitwirken bei der Sicherung 
des Überlebens, soweit dieses abhängig ist von dem rationellen und 
schonenden Umgang mit knappen Ressourcen (die bei unseren 
Beispielen aus dem vorindustriellen agrarischen Bereich bestehen 
können in Bodenfruchtbarkeit, Wasser, Kapazitäten der Tier­
produktion bei domestizierten und wildlebenden Tieren, Arbeits­
kraft usf.).

Es mag opportunistisch erscheinen, sich einem solchen Thema 
gerade in dieser Zeit zuzuwenden -  vor diesem Vorwurf braucht 
der nicht zurückzuschrecken, für den die Wissenschaft begleitender 
Faktor des gesellschaftlichen Lebensprozesses ist. Ob der Opportu­
nismus-Vorwurf berechtigt ist, entscheidet sich eher in der Behand­
lung als in der Wahl des Themas. Nur eine Problem- oder For­
schungsskizze kann hier geliefert werden — das Thema wäre insge­
samt gut für ein Forschungsproj ekt. Wir bleiben weitgehend im 
mitteleuropäischen Raum; die alpinen Regionen werden wegen 
ihrer besonderen Situation eine bedeutende Rolle spielen.

2. Dimensionen des Themas: Eingrenzung
„Stoffwechsel mit der Natur“ ist ein materielles (objektivierba­

res) Verhältnis, dessen Ergebnis bei der Agrarproduktion gemes­
sen werden kann an der Nahrungsproduktion und — wie uns die 
geographische Morphologie belehrt — an den anthropogenen Ver­
änderungen der Erdoberfläche. „Stabilität“ kann dabei geogra­
phisch gesehen immer nur eine relative Größe sein — zentral ist die 
Vermeidung bzw. Behebung jener von Menschen verursachten 
destabilisierenden Eingriffe, durch welche die Dauerhaftigkeit 
ihres Stoffwechsels mit der Natur bedroht wird. Unser Thema sind 
die richtunggebenden kulturellen Faktoren innerhalb dieses mate­
riellen Stoffwechselprozesses — damit nicht Mentalitäten, Ansich­
ten, Haltungen, Weltbilder, auch nicht soziale Überlebensstrate­
gien oder Klassenkämpfe. Es geht uns auch nicht um die sozialen 
und demographischen „Balanceprobleme der dörflichen Repro­
duktionssysteme“ , wie sie die Tübinger Empirischen Kulturwissen-
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schaftler Kaschuba/Lipp untersucht haben3) , oder um Endogamie- 
regeln zur Sicherung eines ausreichenden bäuerlichen Grundbesit­
zes.4) Unser Ziel ist auch nicht die Rekonstruktion „kollektiver 
Mentalitäten“5), mit deren Hilfe wir die Welt der Vergangenheit 
mit den Augen der Menschen von damals sehen könnten: Wir 
betrachten sie auch mit dem Auge des Geographen und Ökologen, 
und dabei kommt es nicht auf die Kohärenz des Weltbildes, son­
dern auf die materiellen Folgen der Handlungen an.

Es geht uns nicht um die Techniken des Ressourcenmanage­
ments — wiewohl diese etwa bei der Verteilung von Bewässerungs­
wasser, der Holznutzung, der Lösung von Transportproblemen, 
der Nutzung von Wasser- und Windkraft als ergologisch-volks- 
kundliche Themen legitim, spannend und aktuell sind. Für unser 
Thema soll wichtig sein gesellschaftlicher bzw. gemeinschaftlicher 
Umgang mit natürlichen oder der Natur abgewonnenen, dauernd 
oder zeitlich begrenzt zur Verfügung stehenden bzw. gebrauchten, 
nicht beliebig vermehrbaren Ressourcen, sofern er durch kulturelle 
Mechanismen oder Prozesse direkt oder indirekt geregelt oder 
überhöht wird.

Unser Thema ist hier auch nicht die mythische Versöhnung der 
Natur durch Fruchtbarkeitsriten6) , durch Opfermagie oder durch 
TabuVorschriften — uns geht es um das in seinen Folgen objekti­
vierbare materielle Verhältnis zur Natur in seiner kulturellen Ab­
sicherung.

3. Die Verteilung von Allgemeinnutzungen
Es gibt für unsere Themenstellung gewisse Anregungen bei den 

„Kulturökologen“ der nordamerikanischen Kulturanthropologie, 
bei denen die zahlreichen Kulturen der Menschheit als „spezifische 
Adaptationsprozesse an eine je bestimmte Umwelt“7) interpretiert 
werden — freilich mit einem auf die Naturbeziehungen reduzierten 
Materialismus. Bei uns jedoch spielen Herrschaftsverhältnisse und 
die materiellen Beziehungen der gesellschaftlichen Arbeitsteilung 
eine besonders wichtige Rolle.

Die gängigen Quellen der Agrargeschichte im deutschsprachigen 
Raum geben über die Regelung der Naturbeziehungen relativ 
wenig Auskunft, noch weniger über die Rolle kultureller Faktoren. 
Ihre Themen waren die offene Grenze des mittelalterlichen Lan­
desausbaues, der „Dualismus von Herrschaft und Genossen­
schaft“8) im mittelalterlichen Dorf, die Binnen- und Ostkolonisa­
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tion, die Pestzüge und Kriege, Agrarkrisen und Konjunkturen, 
schließlich die mannigfaltigen Formen der „Modernisierung“. Da 
spielt das Naturverhältnis keine große Rolle.

Und vieles verschwindet als Selbstverständlichkeit im Dunkel — 
wie bei dem Erzabt Caesarius von Rommersheim/Eifel, der 1222 
eine ältere Hofbeschreibung kommentiert mit den Worten: „Wie 
die Hufner die herrschaftlichen Äcker zur rechten Zeit pflügen, 
besäen, abernten und die Ernte in die Scheuem bringen . . . ist so 
gut wie allgemein bekannt; so haben wir nicht aufgezeichnet, was 
man wissen kann oder w eiß.“9)

Eigentlich gehört zum Thema eine Analyse der kulturellen For­
mung und Grundlegung des dörflichen Rechtssystems — zeichnen 
sich die Weistümer, die dabei eine zentrale Rolle spielen müßten, 
doch gerade durch ihre „noch nicht vollzogene Trennung von Sitte 
und Recht“10) aus. Sie enthalten vielfach „bestimmte rechtlich- 
brauchtümliche Festlegungen“, die aber eher den Zugriff Fremder 
abwehren als eine Übernutzung sanktionieren.11)

Wir klammern das Thema „Dorf als Rechtsordnung“ hier aus, 
jedoch nicht ohne zu betonen, daß natürlich diese Rechtsordnung 
zur Kultur gehört: Nicht nur, daß sie die Beziehungen der Men­
schen untereinander und zu ihren materiellen Ressourcen auf der 
Grundlage einer kulturellen Wertordnung regelt, sondern auch, 
weil sie früher noch viel stärker als heute mit Ritualen, ästhetischen 
und sozialen Formen verbunden war.

Erwähnt werden sollen jedoch (als Beispiele, wie diese Verbin­
dung von Recht und Sitte bei unserem Thema aussehen kann) 
einige Formen der Verteilung gemeinsamer, nur begrenzt verfüg­
barer Ressourcen: Sie mußten ohne Verschriftlichung und ohne 
Bürokratie hohe Ansprüche der Gerechtigkeit, zum Teil auch der 
kompensatorischen Berücksichtigung der Dorfarmen (zwecks 
Ersparnis von Unterstützungsleistungen) befriedigen. Einige Bei­
spiele deuten an, wie phantasievoll man dabei gelegentlich vorging. 
In einem Schweizer Dorf war das „Pflücken der wilden K(irschen), 
wie das Auflesen der Eicheln und Buchnüsse in den Gemeindewal­
dungen . . . ein kleines Volksfest unter Aufsicht der Behörden“.12)

Im Zürichschen Altstetten gab der Pfarrer in der Kirche den 
„Kirschen-Segen“: „Sein Amen gab das Zeichen zur Besitzergrei­
fung, indem die Leute alsdann hinausstürzten und nach der All­
mend eilten; wer dort zuerst einen Baum mit den Armen umfaßte,
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dem gehörte dessen Ertrag.“13) Anderswo war ein Kirschbaum den 
Kindern Vorbehalten.14)

Beim Ährenlesen spielen besondere Normen eine R olle:15) Es 
gehört sich, nicht allzugenau abzuemten, denn es soll für die ähren­
lesenden Armen etwas übrigbleiben;16) zum Ährenlesen ist freilich 
Erlaubnis nötig.

Ein „jus primae occupationis“ („Windhundverfahren“ würde 
man heute sagen) galt in der Schweiz an manchen Orten für Wild­
heuplätze: Am bekanntgegebenen Tag gab derjenige, der einen 
Platz zuerst erreichte, durch „Johlen“ (vielleicht auch Jodeln?) 
kund, daß er das Recht auf das Heu dieses Platzes erworben 
hatte.17) Abgemähte einzelne Stellen bekunden anderswo ebenfalls 
eine Besitznahme (und es sei die Vermutung erlaubt, daß eine der 
Wurzeln für das Mähen von Zeichen in einer solchen für andere 
zuzuordnenden Besitz-Markierungen zu suchen ist).18)

4. Das Gemeinwerk
Geht es hier nur um die geregelte Verteilung (und damit Verhin­

derung der Übernutzung) von begrenzten Ressourcen, so soll uns 
das Gemeinwerk als Beispiel dienen, wie notwendiger Arbeitsauf­
wand kulturell abgesichert wird. Für die Bauern im ungarischen 
Âtâny ist „eine Arbeit nur dann ,schön‘ und ,ordentlich‘ . . ., wenn 
genug Hände dazu da sind“.19) Solche Gemeinschaftsarbeit dient 
wie Speisegeschenke der sozialen Stabilisierung des Dorfes.20) Sie 
gehört aber auch zu den zentralen Mechanismen der Subsistenz in 
ökologisch schwierigen Regionen. Arnold Niederer21) legt Wert 
auf die Unterscheidung verschiedener Formen des Gemeinwerks 
(ohne deswegen die Verwandtschaft zu leugnen). Aber auch das 
Gemeinwerk für private Zwecke einzelner (Bittarbeit, wechselsei­
tiger Arbeitstausch, Nachbarschaftshilfe auf direkter oder poten­
tieller Tauschbasis) gehört in unseren Zusammenhang. Es macht 
manche privat genutzten Ressourcen überhaupt erst verfügbar, wie 
wir am Beispiel des Holz- oder Wildheutransportes22) in den Alpen 
leicht belegen können.

Die Ressource Wasser in Bewässerungsgebieten etwa ist vielfach 
nur über gemeinsame Anstrengungen verfügbar. Private materielle 
(und nicht nur potentielle, wie bei Wegen, Feuerschutz oder Fried­
hof) Nutzung ist gebunden an das gemeinschaftlich erbaute und 
unterhaltene Bewässerungssystem. Über weite Entfernungen hin­
weg ähneln sich zahlreiche Einzelheiten dieser Systeme (z. B.
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die Bestimmung der Verteilzeiten nach Punkten/Stellen, die von 
der Sonne oder dem Schatten zu bestimmten Zeiten erreicht wer­
den23), oder auch die hölzernen Tesseln als Nachweis von Wasser­
berechtigungen, die in ähnlicher Form als „Kehrtesseln“ auch für 
das Aufgebot zum Gemeinwerk im Wallis dienen.24) Ein Beispiel 
für ein typisches Gemein werk, mit dem die Ressourcen geschützt 
bzw. erhalten werden, ist das Erde-Aufträgen. Bei Feldern in stei­
ler Hanglage muß alle paar Jahre ein Teil der Erde, die durch das 
Pflügen und den Bodenabtrag durch Wasser und Schnee am un­
teren Ende des Ackers anfällt, nach oben getragen werden. Dafür 
sind die verschiedensten materiellen und sozialen Techniken ent­
wickelt worden — vielfach eben mit ausgeprägter Gemeinschafts­
arbeit, wie in einem Schweizer Dorf, wo Kinder und Jugendliche 
im Arbeitsaustausch wettbewerbsorientiert und festähnlich 
gemeinsam Erde hinauftragen.25)

Interessant ist uns die festliche Überhöhung des Gemeinwerks. 
Bittarbeit, Tauscharbeit dieser Art ist ebenso wie Gemeinwerk für 
private oder öffentlich-rechtliche Körperschaften (Genossen-, 
Geteilschaften oder die Gemeinde selbst) oft selbst ein Fest, 
jedenfalls in den meisten Fällen mit festlicher Geselligkeit ver­
bunden und für das soziale Leben (einschließlich der Eheanbah­
nung) wichtig. Diese in beiden Formen, der privaten und der 
öffentlichen, vorhandene festliche Überhöhung des Gemeinwerks 
stabilisiert das Instrument, gewährleistet dessen Verfügbarkeit, 
besetzt es positiv und verankert es im Emotionalen, im Erleben und 
im Gedächtnis (wie die Grenzumgangsriten). Dies entspricht der 
Instrumentalisierung des Festes als Einübung für den Ernstfall, die 
König Heinrich I. 920 seinen „Agrarii Milites“ verordnete, als er 
gebot, daß alle „Versammlungen und Festgelage in den Burgen 
abgehalten würden, . . . damit sie im Frieden lernten, was sie im 
Fall der Not gegen die Feinde zu tun hätten“.26) Herrschaftliche 
Instrumentalisierung ändert freilich nichts daran, daß uns das Fest 
wichtig ist als bedeutender Bestandteil jenes Systems, mit dem 
Gesellschaften die Dauerhaftigkeit ihres Stoffwechsels mit der 
Natur absichem können. Gemeinwerk (als Teil der Lebenspraxis 
und — in verschiedensten Zusammenhängen positiv gewichtet — als 
Wert), seine kulturelle, festliche Überhöhung bilden mit dem 
übrigen sozialen und kulturellen System einen Komplex, der 
Überleben in schwierigsten Situationen sichert bzw. sichern helfen 
kann.
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5. Wertsysteme und ihr Wandel

Zur Stabilisierung der Nachhaltigkeit des Natur-Stoffwechsels 
sind nicht nur soziale Techniken wie das Fest, sondern auch ein die 
gemeinschaftliche Kontrolle der Verfügung über die Ressourcen 
absicherndes und stützendes Wertsystem nötig. Um zu umreißen, 
wie so etwas aussehen kann, beziehen wir uns zunächst auf ein 
ungarisches Beispiel.

Die bereits zitierten materialreichen Studien von Edit Fél und 
Tamâs Hofer über das ungarische Dorf Ätâny beschreiben uns ein 
bäuerliches Wert- und Normensystem, das völlig an der Priorität 
der Stabilität (des Überlebens in Würde) orientiert ist. D ie Bauern, 
das „Volk der Erde“, wie sie sich ohne romantische Beiklänge in 
ihrer eigenen Sprache nennen27) , haben ein intensives Erfahrungs­
wissen z. B. über den Umgang mit dem bearbeiteten Boden, der 
„lebendigen Erde“ und über die Erhaltung der Bodenfruchtbarkeit 
entwickelt, das sich in entsprechenden Bewertungen nieder­
schlägt.28)

Ähnliches gilt für das Haushalten mit der physischen Kraft — und 
zwar bei Tieren und Menschen. Pferde können, wenn sie sich über- 
anstrengen (was leicht geschieht, wenn man sie nicht zurückhält), 
blind werden. „Das ist eine Schande für den Bauern“ — in den 
neueren Produktionsgenossenschaften kommt das öfter vor. „Bei 
einem Mann wird rühmlich anerkannt, wenn er ,hart‘ arbeitet, dem 
Tier aber darf man es nicht ansehen, daß es erschöpft ist. Der Bauer 
ist stolz darauf, wenn seine Pferde ,spielend4 vom Pflügen nach 
Hause kommen.“29) Freilich ist deswegen dennoch das Verhältnis 
zu den Tieren allgemein nicht sentimental. Vergleichbares gilt z. B. 
nicht für die Ochsen — einmal überanstrengen sich diese nicht aus 
eigenem Antrieb, und wenn sie lahm werden, ist der Verlust nicht 
so groß wie beim Pferd: Der Metzger zahlt den gleichen Preis.30) 
Was unserer heutigen Tierliebe (als für den aktuellen Umgang mit 
der Natur wichtiger Wertorientierung) mißfällt, ist unseren kultur­
historischen Überlegungen ein Beleg dafür, daß Werte dieser Art 
kein Korsett sein müssen, sondern sich anpassen können.

Auch für den Menschen bedarf es der Erneuerung der Kraft31) ; 
auch sie ist eine nicht beliebig verfügbare Ressource. Speise­
ordnung32) und Zeiteinteilung3̂  nehmen Rücksicht darauf und 
verraten differenziertes arbeitsphysiologisches Erfahrungswissen. 
Konkurrenzverhalten und der Vergleich mit den Nachbarn wird 
nur in manchen Aspekten praktiziert. „Als erster auszufahren, galt
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als ,rühmlich‘.“34) Es gilt aber auch: . wer sechs Tage arbeitet
und davon nicht leben kann, arbeitet umsonst auch noch am sieben­
ten Tag“35), wie Jözsef Kakas sagt. Gemeinwerk, belehrt uns 
Arnold N iederer, sorgt eher für eine weniger intensive Verausga­
bung von Kraft36) — es sei denn, es findet wettbew erbsorientiert 
unter jungen Leuten statt.

Wie stark für die Menschen die Verausgabung bzw. Anwendung 
von physischer Kraft und das Haushalten mit ihr verbunden ist mit 
musikalischen Formen, hat Karl Bücher mit seiner Studie über 
„Arbeit und Rhythmus“ herausgearbeitet.37)

Ein anderes Beispiel: Unter dem Bild eines tanzenden Paares in 
der Knaffl-Handschrift lesen wir: „Eine Tanzattitüde, eigentlich 
eine Erholung nach der Mahd.“38) Wir dürfen annehmen, daß sol­
che lustvollen Ausgleichsbetätigungen zum bewußt angewandten 
gängigen Repertoire des Haushaltens mit bzw. der Wiederherstel­
lung der eigenen Kraft — einer schließlich auch begrenzten natür­
lichen Ressource — gehören, wie z. B. auch der Tanz nach dem 
„Abdreschen“ in der Gegend von Neumarkt-Köstendorf im Salz­
burgischen, der „am selben oder an einem der darauffolgenden 
Tage“ stattfand.39)

Edit Fél und Tamâs Hofer haben das Ätânyer System der tradi­
tionellen Maße und Proportionen als eine Art der „bäuerlichen 
Wirtschafts- und Betriebslehre“40) interpretiert. Aber es ist mehr, 
und auch darauf weisen sie hin, wenn sie (mit Beispielen über das 
„Mittelmaß“ leicht belegbar)41) die Wertordnung unter dem Stich­
wort der mittelhochdeutschen „mâze“ des Parzifal-Epos interpre­
tieren.42) Wichtig ist, daß es sich dabei um ein tendenziell geschlos­
senes, endliches System der Bedürfnisse handelt.

Es gilt bis in die Träume und Wünsche hinein: Als bei einem 
Umtrunk die Feldforscher einem Bauern eine Ernte von 100 Hek­
tolitern Wein in den Keller wünschen, antwortet dieser: „Das wäre 
zuviel, . . . soviel wünschen Sie mir lieber nicht. Zwanzig Eimer 
genügen.“43) Die Forscher interpretieren: „Die Ätânyer Bauers­
leute sind sich über die Maße und Proportionen der dörflichen 
Wirtschaft im klaren, und ihr D enken bewegt sich auch dann in die­
sen Grenzen, wenn sie sich als besondere Gnade Gottes eine außer­
ordentlich glückliche, reichliche Ernte vor stellen. Das Glück ist 
kein Ausblick ins Unendliche. Ferenc Orbân wünscht sich im 
Grunde seines Herzens keinen unmäßigen, sich fortgesetzt vermeh­
renden Ertrag seiner Wirtschaft.“44)
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Mit solchen Prinzipien läßt sich zwar ein schonender Umgang mit 
begrenzten Ressourcen organisieren, aber eine Marktwirtschaft 
kann damit wenig anfangen. Ähnliches gilt für das Autarkie-Ethos, 
das sich bei den Bauern und Halbbauern von Âtâny in dem harten 
Bemühen ausdrückt, möglichst wenig von den Grundbedürfnissen 
über den Markt mit Hilfe von Geld zu decken.45)

Das vorsozialistische Âtâny gehörte gleichwohl bereits zu einem 
„modernen“ Ungarn: Seit einem halben Jahrhundert arbeitete ein 
Teil der Bauern zeitweise außerhalb; etwa die Hälfte der Agrarpro­
duktion war für den Markt bestimmt — am Prinzip der Selbstversor­
gung als dauernder Richtlinie der Betriebsführung änderte sich 
nichts.46)

Richard Weiss beschreibt am Beispiel des Val d’Herens und des 
Val d’Annivers seltsame Blüten des „Autarkie-Ethos“ und den 
hohen Preis dafür.47) Berücksichtigen muß man auch, daß dies mei­
stens ein „Zwangskonservatismus“ ist.48)

Autarkie bedeutet bei den Bergbauern einen Komplex von Wer­
ten und Orientierungen, der Dezentralisierung, Transportreduk­
tion und Vorratshaltung (die „low energy“-Gesellschaft) überhaupt 
erst möglich macht.49)

In dem Maße, in dem rein ökonomische Überlegungen für den 
gewerblichen Agrarbetrieb ausschlaggebend werden, müssen sol­
che nicht-betriebswirtschaftlich (nach „modernem“ Denken) legiti­
mierten Normen, wie das Autarkie-Ethos, den Bauern systema­
tisch ausgetrieben werden (was nicht ausschließt, daß, wie Fred 
Hirsch für den Kapitalismus allgemein betont, auch in diesem 
Bereich die „Modernität“ keine überlebensfähigen Strukturen her- 

, wenn nicht beträchtliche Bestände alter Normen weiter-

Der Weg dazu wird u. a. von Robert Kruker nachgezeichnet 
(und wir erkennen darin eine der Methoden wieder, mit denen auch 
periphere Länder in das Netz des Weltmarktes gezerrt werden): 
Kapitalintensive Investitionen, wie Maschinen — Kredit- und 
Marktabhängigkeit — Relativierung bzw. Zerstörung des Wert­
systems, bilden eine Spirale, aus der es kaum ein Entrinnen gibt.51)

6. Umweltschutz in der Volkserzählung: „Volkspolizei im 
Gewand der Sage“ oder „kollektives Gedächtnis“?

Ein Autor des letzten Drittels des 19. Jahrhunderts schreibt über 
die alpine landwirtschaftliche Bodennutzung in Hochregionen:

217



„Der frivolen Abözung dieser höchsten Fruchtböden, deren natür­
licher Feind ohnedies elementare Erkältung und ihre vernichten­
den Folgen, wurde erst Einhalt gethan, als es im System der ersten 
geistlichen Kulturpioniere lag, die Fülle des Weidereichthums 
soweit nur möglich zu erhalten. Ihnen verdanken wir die mildeste 
Volkspolizei im Gewand der Sage. Diese unermüdlichen Missions­
glieder christlichen Kulturverbandes verstanden gar bald, daß auf 
dem erhabenen Gebiete des Hochgebirges keine weltliche Gewalt 
baiuvarischer Gesetze Kraft zu äußern und Ansehen zu erhalten im 
Stande war, daher kleideten diese praktischen Katecheten Gebote 
der Weisheit in die einschmeichelnde Form der Märe, erzälten von 
dem Übermuth gottloser Sennerinnen und der imponirenden Strafe 
des zornigen Gottvaters, der die Almen dieser götterspottenden 
Dirnen mit ewigem Schnee begrub.“52)

Das Problem für die Einbeziehung von Frevel-Sagen in unseren 
(und diesen) Interpretationszusammenhang liegt freilich darin, daß 
sie in den gängigen Typen den Frevel bezüglich der Natur über­
haupt nicht thematisieren.

Was aber hat eine moralische und soziale Warnsage mit einer 
ökologischen Warnsage zu tun? Max Lüthi hilft uns in seiner Blüm- 
lisalp-Interpretation (vielleicht ohne es zu wollen) über dieses 
Dilemma hinweg, indem er hinweist auf die verschiedenen Ebenen, 
auf denen das warnende Motiv auftreten kann: Die Sage kann als 
Disziplinierungsmittel „schwer durchzuführende Aufsicht . . . 
durch abschreckende Erzählung“ ersetzen, sie kann als Warnung 
vor Geiz und Hartherzigkeit „Sozialkritik von unten“ sein, sie 
warnt vor „Liebesabsolutismus“53) , „sie warnt zuerst und zuletzt 
den Menschen vor sich selber“.34)

Auf dieser allgemeinen Ebene erledigen sich dann die für Lüthi 
nur am Rande wichtigen, für unseren Zusammenhang aber interes­
santeren Fragen nach dem Zusammenhang des Motivs mit „einem 
Wissen der Bevölkerung um Klimaverschiebungen“ oder der Erset­
zung der „recht prosaischen realen Schuld der Menschen an Natur­
katastrophen (Abholzen schützender Wälder u. a .)“55), von der die 
Sage „wenig Notiz“ nimmt.

Es gibt (vielleicht) andere Sagen, bei denen diese Beziehung des 
Menschen zur Natur wichtiger ist, wie in dem Motiv des „Herrn der 
Tiere“.56) ledenfalls finden wir auch in der Blümlisalp-Sage meh­
rere Stufen und Ebenen, damit mehrere Dimensionen und Mög­
lichkeiten, sie im Kontext menschlicher Lebenstätigkeit zu inter­
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pretieren. Sie betont, so auch Lüthi, „die Verantwortung des Men­
schen für die Welt, in der er lebt und von der er lebt“57) — auch mit 
den emotionalen Aspekten ihrer Symbolik.

Ohne daß wir uns ausführlicher auf die vielfältigen Diskussionen 
um Poetik und Poetologie der Sage einlassen wollen, sollten wir ihr 
als ästhetischem Produkt probeweise eine Form der Beziehung zur 
Realität zubilligen, wie sie in der Ästhetik-Diskussion für künstleri­
sche Produkte allgemein unterstellt wird. Thomas Metscher z. B. 
geht von dem Prozeß „ästhetischer Kommunikation und Erkennt­
nisvermittlung“ aus, in dem durch den Autor „Wirklichkeit“ „ins 
Werk vermittelt“ ist, dieses aber gleichzeitig „durch den Rezipien­
ten auf die Wirklichkeit zurück“ wirkt.58) Es findet statt „ästheti­
sche Aneignung der Wirklichkeit im Werk und Aneignung der 
ästhetischen Wirklichkeit des Werks durch den Rezipienten“. )

Ferner gilt: „In der Kunst werden historische Erfahrungen gesell­
schaftlicher Individuen rekonstituiert, die sich der begrifflichen 
Erkenntnis wenn nicht entziehen, so doch nicht in ihr aufgehen.“60) 
Auch Sagen können als solches „künstlerisches Medium der Welt­
aneignung“ verstanden werden und gehören zu dem „Komplex 
ästhetischer Produktivkräfte“.61)

Jedenfalls können wir davon ausgehen, daß es nicht nur herr- 
schaftssichemde, sondern auch den Stoffwechsel mit der Natur 
sichernde Riten und Mythologien gab.62) Wir wundern uns heute 
auch nicht mehr, wenn wir bei einem modernen sowjetischen Autor 
wie Tschingis Aitmatow Mythen, wie die kirgisische Stammessage 
von der „gehörnten Hirschmutter“ der weißen Marale, zwanglos als 
„kollektives Gedächtnis des Volks“ anerkannt sehen.63) Ihre Auf­
gabe ist die der Aktivierung des Gewissens als eminentem „subjek­
tiven Faktor“. Aitmatow verwendet diesen Mythos, damit sein 
Leser „ein Gefühl dafür bekommt, in welchem Maße er dafür ver­
antwortlich ist, was auf dieser Erde geschieht . . . Denn im Angriff 
des Menschen von heute auf die Natur finden wir den Angriff des 
Menschen auf sich selbst.“64)

Nur am Rande sei darauf hingewiesen, wie sehr diese Interpreta­
tion im Widerspruch steht zu dem, was Ulrich Bentzien 1980 meint: 
Ihm bestätigt bei den mittelalterlichen deutschen Bauern das „Fort­
leben vorchristlich-,heidnischer4 Züge in Glaube und Brauch . . . 
mittelbar das Verhaftetsein der ländlichen Produzenten in frucht- 
barkeits-magischen und anderen Glaubensvorstellungen, in die der 
empirisch betriebene landwirtschaftliche Produktionsprozeß noch
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weitgehend eingebettet war. Hier äußert sich ein niedriges Niveau 
des Verhältnisses zur Natur und der Naturbeherrschung. “65) Wir 
scheinen heute an einem Punkt angelangt zu sein, da Fortschritt 
und „Modernisierung“ allein nicht mehr die Lösung der Probleme 
versprechen können.

7. Die Rolle der Herrschaft

Werner Bätzing hat jüngst mit Bezug auf die Alpen die These 
aufgestellt, daß die Menschen dort unter Rückschlägen gelernt 
haben, wie nicht nur produktive, sondern auch reproduktive Tätig­
keiten notwendig sind.66) Fehlen letztere, so bedeutet dies Raub­
bau.67) Die Bauern wußten dies, „und dort, wo sich Bauerngesell­
schaften eine mehr oder weniger große Selbständigkeit vom Feu­
dalherren erkämpfen konnten, stand der gemeinsame Schutz ihrer 
Kulturlandschaft gegen Raubbau im Zentrum ihrer selbst erarbei­
teten Statuten“ .68) Und er stellt fest: „Fremde Einflüsse, die von 
außen den Bewohnern aufgezwungen werden, seien es politische, 
wirtschaftliche oder militärische, stören diese Auseinandersetzung 
zwischen Mensch und Natur und führen daher zu ökologischen Pro­
blemen.“69)

In der deutschsprachigen Agrargeschichte werden allerdings 
auch ganz andere Thesen vertreten: Dort wird etwa darüber disku­
tiert, ob die genossenschaftlichen Elemente entweder, wie Bent- 
zien meint, mindestens für den kollektiven Weidebetrieb „frühge­
schichtliche Traditionen“70), also gemeindemokratische Formen, 
sind, ob wie für andere Erscheinungen, etwa den Flurzwang, demo­
graphische Entwicklungen die Ursachen sind (weil die Bevölke­
rungszunahme eine intensivere Nutzung der Bodenfläche erfor­
derte), oder ob nicht sogar dirigistische (grundherrschaftliche) Ein­
flüsse erst bestimmte Schutzmaßnahmen erzwangen (und z. B. die 
von dem Winterfutter abhängige Zahl der „Kuhessen“ für eine Alm  
über Besteuerungseinschätzungen geregelt wurde, der Schutz des 
Bannwaldes nur durch herrschaftliche Gewalt durchgesetzt werden 
konnte.71)

Immerhin belegen die Beispiele von Bätzing, aber auch die der 
relativ freien Schweizer Dorfgemeinschaften, daß auch die — sicher 
durch Besitzrecht eingeschränkte und keinesfalls zu romantisieren­
de — Selbstverwaltung der Bauern und Viehzüchter deren Ressour­
cen sichern konnte. Und umgekehrt waren es häufig genug die An­
sprüche von Herrschaft oder Markt, die zur Übernutzung zwangen.
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Wie hart sich romantisch-naive Vorstellungen mit der sozialen Rea­
lität im Raume stoßen, mußte auch Peter Rosegger erfahren, als er 
1885 in Krieglach im Höbnreich-Gasthaus eine „lustige Vorleserei“ 
veranstaltete und dabei ein Gedicht gegen Waldverwüster und über 
den Bauern, der seinen Wald „vertut“, vortrug: . ein vierecki­
ger Bauer rief heftig dazwischen: ,Was woaß dann aso a Stadtherr! 
Wan da Wold sul stehenbleibn, muaßt holt’s Steueromt nieder- 
reißn“.“72)

Fazit daher auch hier: Es gibt Fälle, in denen das überlebens­
sichernde kulturelle Gefüge von den Gemeinschaften in eigener 
Regie entwickelt und durch Konsens legitimierte Formen der zeit­
lich begrenzten, wechselnden Herrschaft praktiziert werden. Es 
gibt sicher auch Fälle, in denen die Abschöpfung von Mehrprodukt 
durch die Grundherrschaft mit Maßregeln zur nachhaltigen Siche­
rung des Stoffwechsels in unlösbarer Weise verbunden ist — aber 
auch mit erzwungener Vernachlässigung des Schutzes der Ressour­
cen. Die Diskussion darüber ist nicht abgeschlossen, wichtig aber 
die Feststellung: Es gibt auch demokratische Formen (im Rahmen 
der relativen Anwendbarkeit des Begriffes).

8. Schluß
Kulturelle Steuerung des Stoffwechsels mit der Natur, wie wir sie 

verstehen wollen, finden wir auf verschiedene Weise realisiert: 
Durch Wertorientierungen; durch (stärker wirkende, weil minde­
stens durch soziale Faktoren sanktionierte) Normen; in vermittel­
ter, seltener in direkter Form durch mythologische und religiöse 
Strafandrohungen; vor allem aber durch kulturelle brauchmäßige 
Überhöhung bzw. Absicherung von notwendigen Abläufen oder 
Tätigkeiten (Festlichkeiten oder/und Rituale bei Bittarbeit, gegen­
seitiger Hilfe, Gemeinwerk, bei juristischen und politischen Ereig­
nissen, wie Wahlen, Grenzgang, Beschlußfassung).

Daß es unter Benutzung der Orientierungsleistungen kultureller 
Systeme m ö g l i c h  ist, den Stoffwechsel mit der Natur nachhaltig 
und dauerhaft zu regeln, darauf kam es uns an, nicht auf eine flä­
chendeckende Realisierung. Bei unseren Beispielen haben wir 
bewußt n i c h t  gesagt: Die Menschen haben . . . ,  sondern: Es gab 
Fälle, in denen . . . Wir wollten damit betonen, daß es derartige 
M ö g l i c h k e i t e n  als kulturelle Formen gab und gibt.

Dies einzusehen, schafft uns die Möglichkeit, die Menschen zu 
befreien aus den Klauen einer Theorie, die sie nur als „habgierige
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Mängelwesen“ versteht und sie scheinbaren Sachzwängen unter­
wirft, auch wenn es die der Selbstzerstörung sind. Fortgeschrieben 
in eine mögliche Zukunft bedeutet dies: Sie ist denkbar auch ohne 
jene Öko-Diktatur, die viele hinter Wolfgang Harichs „umfassen­
dem System rationierter Verteilung“73) sehen, die wir aber auch 
erkennen hinter den denkmöglichen antihumanen Perspektiven 
der technizistischen Utopie der Postmodemen, für die durch 
Wachstum alles machbar scheint, und die argumentieren: Weil der 
Mensch sich nicht „Sachzwängen“ der Natur unterwerfen wolle, 
müßten in Zukunft „Milliarden von Menschen . . . in großen Städ­
ten konzentriert werden, um die Natur frei und unberührt zu las­
sen“.74) Dann ist Natur wirklich nur noch gegen Eintrittskarte zu 
besichtigen. Und ob die „bewußte Schaffung lebenserhaltender 
Umweltsysteme“ mittels „High-Tech“-Großtechnologie und rege­
nerierbaren atomaren und solaren Energieformen wirklich die 
Wunden eben jener Großtechnologie und Massensiedlungen (ganz 
zu schweigen von den Amputationen am Wesen der Menschen) zu 
heilen vermag, bleibt fraglich.

Das gleiche gilt für den Übergang von der Produktions- in die 
Dienstleistungsgesellschaft: Sie bedeutet Verlagerung der Drecks­
dinge woandershin, und das schlägt irgendwann mit Sicherheit auf 
uns zurück — spätestens, wenn der tropische Regenwald nicht mehr 
genügend Sauerstoff für die Verbrennungsmotoren unserer Autos 
oder die A temluft der Megalopolen liefert.

Wenn wir mit unseren Forschungen die Phantasie für die Ent­
wicklung perspektivreicherer Alternativen anregen, dann können 
wir erkennen, daß die Kultur, wie Friedrich Engels in Berücksichti­
gung der Forschungen von Karl Nikolaus Fraas meinte, nur dann 
„Wüstem hinter sich zurückläßt“, wenn sie „naturwüchsig fort­
schreitend und nicht beherrscht“ bleibt.73) Wir werden eine Hal­
tung entwickeln können, bei der wir berücksichtigen, „daß wir kei­
neswegs die Natur beherrschen, wie ein Eroberer ein fremdes Volk 
beherrscht . . ., sondern daß wir mit Fleisch und Blut und Hirn ihr 
angehören und mitten in ihr stehen“76) — ohne deswegen unsere 
Entwicklung als Gattungswesen aufzugeben.

Die Menschen zerstören nicht immer und nicht prinzipiell. Not­
wendiger Stoffwechsel mit der Natur kann auch so betrieben wer­
den, daß eine neue Stabilität entsteht — freilich nur, wenn entspre­
chende Arbeit aufgewandt wird. „Das, was also der Kulturland­
schaft an Stabilität fehlt, gleicht jeweils die Arbeit aus“ — erst so
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wird „Natur an sich“ zu „Natur für uns“.77) So ist r e l a t i v e  Stabili­
tät mit einer gewissen Statik möglich, die als „Ultrastabilität“ auch 
nicht unbedingt alle Momente individueller oder gesellschaftlicher 
Entwicklung auszuschließen braucht.
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Nahrungsmittel und Naturheilkunde
im  K on tex t sozialer Innovation*)

Von Rolf S c h w e n d t e r

Das zentrale Problem dieser meiner Rede sehe ich darin, daß sie, 
eingemauert in den Widerspruch zwischen einem Zusammenfluß 
dreier für sich schon ausufernder Themen und der knappen Ökono­
mie der Zeit, nur den Extrakt eines Extraktes eines Extraktes abge­
ben kann. Wenn Martin Scharfe, Gerhard Heilfurth folgend, die 
Totalität von Volkskunde festmacht (und ich vollziehe hier gleich 
die von Scharfe eingemahnte Umstellung der Definition) an den 
Lebensäußerungen des Menschen in ihren wirtschaftlichen, sozia­
len und beruflichen Gebilden und Prozessen, in den diesen entspre­
chenden Familien-, Gemeinde-, Betriebs- und Arbeitsformen, 
ihren materiellen Objektivationen, wie Wohnweise, Hausbau, 
Kleidung, Gerät, Schmuck (und ich muß hinzufügen: Nahrung, 
Heilweise), schließlich ihren ideellen Objektivationen, wie Glau­
ben, Kult, Recht, Sitte, Brauch, Kunst (und ich muß hinzufügen: 
Wünsche, Initiativen, Innovationen) — so wird daraus ersichtlich, 
wie sehr es bei meiner folgenden Rede um ein sprachliches Gebilde 
holzschnittartiger Verkürzungen sich handeln muß.

Dies wird schon bei der Skizze der wirtschaftlichen und sozialen 
Entwicklungen beginnen, die gleichsam den Ist-Zustand der Nah­
rungsmittelindustrie und des medizinisch-industriellen Komplexes 
hervorgetrieben haben, und, als ihre Negation, den Bezug zeitge­
nössischer Subkulturen und Teilkulturen auf Nahrung als Heilung, 
auf Heilung als Nahrung. Ich muß nicht nur die zwei Jahrhunderte 
alte Geschichte dieser Subkulturen systematisch ausblenden 
(Schlagworte: die Metapher des „natürlichen Lebens“ der Auf­
klärer; Naturheilbewegungen des 19. Jahrhunderts; Lebensreform­
bewegung; Jugendbewegung), sondern auch alle Aspekte der
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Nahrungsmittelvolkskunde, die nicht in die Diätetik einmünden 
(von Bereitungsweisen über die Festkultur bis zu den Speisenor­
men), und alle Momente von Naturheilkunde, die nicht mit dem 
Einnehmen von Speisen und Getränken vermittelt sind (Anwen­
dung von Wasser, Luft und Licht, von Lehm, Schlamm und äußer­
lich angewendeten Pflanzen, Formen der Körper arbeit, Akupunk­
tur und Shiatsu, schließlich den breiten Bereich der Anwendung 
des Wortes, vom Gesundbeten und Segenssprüchen bis hin zur Psy­
chosomatik, deren Vorläufer erstere Formen darzustellen schei­
nen). Und was übrigbleibt, ist immer noch zuviel; nicht zu reden 
davon, daß die für die Geschichte der Volkskunde (und dies auch 
in ihrer, Dieter Kramer folgenden, Fassung als Subkulturfor­
schung) zentrale Dialektik von Tradition und Innovation ebenfalls 
nur fragmentarisch angedeutet werden wird können.

In allen mir bekannten, nicht von besonderen Interessen der Ärz­
teschaft oder der Nahrungsmittelindustrie ausgehenden, idealtypi­
schen Darstellungen wird zunächst von einer Identität von Essen 
und Gesundheit ausgegangen. Wer richtig ißt, braucht keinen Arzt: 
Soweit der Grundtenor von Hufelands „Makrobiotik“ des späten 
18. Jahrhunderts bis hin zu den zeitgenössischen, in sich sehr unter­
schiedlichen Kochbüchern, etwa von George Ohsawa, Maurice 
Méssegué oder Barbara Rütting. Neben der Bewahrung vor psychi­
schen Deformationen dient eine im Gleichgewicht befindliche Nah­
rung dazu, die eigenen Abwehrkräfte des menschlichen Körpers 
aufrechtzuerhalten, und, sofern bereits gestört, durch zeitweilige 
oder dauernde Veränderung des Nahrungsgleichgewichts, sie wie­
derherzustellen. Der wirtschaftliche und soziale Prozeß der bislang 
letzten Jahrhunderte hat sich nicht nur nicht in der Richtung dieser 
Identität entwickelt, sondern hat sie geradezu in ihr Gegenteil ver­
kehrt.

Das 19. Jahrhundert ist nahrungsmittelgeschichtlich — und ich 
folge hierin den Untersuchungen von Günter Wiegelmann, Hans- 
Jürgen Teuteberg und Roman Sandgruber — unter anderem durch 
die folgenden Entwicklungen gekennzeichnet: Industrialisierung; 
vorerst „definitive“ Überwindung des Problems des Kalorien­
mangels; relativer Rückgang der Nahrungsmittelkosten im Rah­
men der Gesamtlebenshaltungskosten; mit welchen regionalen 
Disparitäten auch immer, Zunahme des Kartoffel-, Weizen- und 
vor allem Zuckerkonsums, Abnahme des Hülsenfrüchte-, später 
auch des Roggenkonsums; bedeutender Stellenwert von Surro­
gaten (z. B. Margarine); weitgehende Dominanz der „Armen­
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trilogie“ (Wiegelmann) Kartoffel/Kaffee/Brot; hohes Ausmaß an 
Nahrungsmittelverfälschungen (z. B. Brotmehl durch Alaun); 
Bedeutungsverlust von Hafer und Buchweizen; allmähliches 
Ansteigen des Konsums von Fleisch, Obst, Gemüse, Milchproduk­
ten; Entstehung einer Lebensmittelindustrie; Verstärkung der 
Rolle des Weltmarkts. Dabei vollzieht sich der industrielle, folglich 
kapitalintensive Anteil am Lebensmittel in drei Stufen: a) techni­
sche Behandlung, b) industrielle Produktion herkömmlicher 
Lebensmittel, c) Surrogate. Es ist nur noch erforderlich, etwa im 
Sinne von Reay Tannahill, aber auch von Francis Moore-Lappè 
und Joseph Collins, diese Liste durch das 20. Jahrhundert hindurch 
zu verlängern: Vordringen der ausgebleichten, ballaststoffarmen, 
denaturierten Lebensmittel bis hin zu ihrem, wie es Ivan Illich nen­
nen würde, „radikalem Monopol“; Erstellung normierter, eher 
ästhetischen als diätetischen Normen unterworfener, Nahrungs­
waren; tendenzielle Monopolisierung pflanzlichen Saatguts und tie­
rischen Gen-Bestands (ebenfalls bis hin zum „radikalen Mono­
pol“) ; Ablösung der quasi-kriminellen Verfälschung (obgleich auch 
diese, siehe die österreichische Weinproblematik des Vorjahrs, 
noch vorkommt) durch die legistisch gefaßte Zunahme von Lebens­
mittelzusätzen — mit tendenziell gleicher Wirkung; Akkumulation 
und Konzentration von Lebensmittelkapitalen bis hin zu ihrer 
strukturbeherrschenden Wirkung auf der Ebene der Nachfrage; 
rigide, weltweite Unterwerfung der Nahrungsmittelproduktion 
unter Grundsätze des Kosten-Nutzen-Prinzips. D ie Folge all dessen 
ist die Herausbildung einer durchrationalisiert-vereinheitlichten 
Weltmarktküche, unter die unterschiedslos aus ihrem regionalen 
Kontext herausgerissene Nahrungsmittelversatzstücke subsumiert 
werden: Faschierte Laberln und Pommes frites, Backfisch und 
Frühlingsrolle, Gyros und Mayonnaise, Bratwurst und Curry, Brat­
hendl und Pizza. In diesem Sinne verflacht sich auch die scheinbare 
Vielfalt neu adaptierter nationaler Küchen (die schon ihrerseits 
zumeist von der regionalen Herkunft der Speisen abstrahiert 
haben) zur nur noch permutierbaren (d. h. die endliche Menge 
aneinandergereihter Speisen kombinierenden) Strukturküche. 
Noch die Negation dieser Art von vereinheitlichtem Essen äußert 
sich aus dieser Sicht als „Bio-Welle“, und der Zeitschrift „Kurs­
buch“ zufolge denkt die Firma McDonald’s laut darüber nach, ob 
sie nicht einen Salat mit „Bio-Dressing“ in ihr Angebot über­
nehmen soll — aus Joghurtpulver und Honigpulver, versteht sich. 
Die voll synthetische Nahrung wäre der konsequente Schritt des 
21. Jahrhunderts, wird auch in bestehenden Utopien (z. B. bei
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Bogdanow) oft genug vorweggenommen, bricht sich vorerst nur 
noch an den schwindenden Erdölvorräten -  Herstellung und Ver­
wendung des Soja-Fleisches (selbst noch klassisches Surrogat) 
deuten die Gestalt der Dinge, die da kommen könnten, überdeut­
lich an.

Strukturell nicht viel anders, ich muß jetzt abkürzen, stellt sich 
meines Erachtens die parallellaufende Entwicklung der Heilkunde 
zum industriell-medizinischen Komplex dar. Das 19. Jahrhundert 
ist nicht nur gekennzeichnet durch das Anwachsen die Gesundheit 
betreffender technischer Innovationen und durch die allmähliche 
Herausentwicklung der chemischen Industrie, sondern auch durch 
die Hegemonie, anders, durch den zunehmend durchgesetzten kul­
turellen Herrschaftsanspruch eines naturwissenschaftlichen Para­
digmas auf dem gesamten Gebiete der Heilkunde, welches an Stelle 
einer ganzheitlichen Betrachtung der krankmachenden Lebensum­
stände den Menschen als Objekt seines Blicks in maschinell-frag- 
mentierte Einzelteile zerlegt, um diese vereinzelt wahrgenomme­
nen Defekte und Symptome mittels darauf bezogener Behandlung 
in den Griff zu bekommen. Teils sind hiebei fraglos Erfolge erzielt 
worden (beispielsweise denke ich an die Erfindung der Antibiotika, 
die nichts für ihre Schädlichkeit durch ihren Mißbrauch als alltäg­
liche Universalmedizin können), teils wurden auch Sachverhalte 
anderer Herkunft der Wirksamkeit des naturwissenschaftlich­
medizinischen Paradigmas zugeschrieben (etwa die Verlängerung 
der durchschnittlichen Lebenserwartung, welche, meinem Kasseler 
Kollegen Labisch zufolge, eher der Verbesserung der hygienischen 
Bedingungen zu danken ist als dem ärztlichen Eingriff). Das Kran­
kenversicherungssystem , Ende des 19. Jahrhunderts verallgemei­
nert, bringt zwar für den Großteil der Bevölkerung eine erhebliche 
Besserstellung der ärztlichen Versorgung, weist jedoch auf die 
Bildung jener unbeweglichen Blöcke im 20. Jahrhundert hin, in 
welchen es zusammen mit den Ärztekammern, den stetig weiter­
wachsenden pharmazeutischen Konzernen sowie jenen der 
Apparatetechnologie und den staatlichen Großanstalten jenes 
magische Mehreck bildet, dessen inhumansten Auswuchs bislang 
der nationalsozialistische öffentliche Gesundheitsdienst darstellte. 
Zunehmend, wie Ivan Illich nachgewiesen hat, mit dem Kurieren 
ihrer eigenen Nebenwirkungen befaßt, läßt der Komplex einen 
Ausblick auf weiter verfeinerte Fragmentierungen, auf Apparate­
medizin und Gentechnologie offen. Wobei sich, dies eine Gemein­
samkeit im Negativen, die Nebenwirkungen der Pharmaka mit
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jenen der Lebensmittelzusätze vermischen, ergänzt durch die Ein­
flüsse einer unübersichtlichen Menge diverser anderer Schadstoffe 
aus anderen Lebenszusammenhängen.

Wir können nun besser verstehen, wie weit sich Gesundheit von 
Nahrung, wie weit sich Nahrung von Gesundheit entfernt hat. 
Weder wäre es möglich, sich von zeitgenössischen H eilmitteln ohne 
Schaden zu ernähren, noch durch den Konsum zeitgenössischer 
Nahrungsmittel gesund zu bleiben. Abstrahieren muß ich nur von 
einem bedeutsamen Zwischenglied: Nämlich, inwieweit die wirt­
schaftlichen und sozialen Bedingungen der verschiedenen Klassen­
strömungen des Volkes eine Anpassung derselben an die skizzier­
ten Nahrungsgewohnheiten und Heilweisen zwischenzeitlich her­
vorgetrieben haben. Mein Lieblingsbeispiel betrifft mich selbst, 
steht allerdings am Rande des Gegenstands: Bei dem Streß meines 
Arbeits- und Lebenszusammenhangs wird es wohl noch einige Zeit 
dauern, bis ich zum Nichtraucher werden kann. Deutlicher wird es, 
wenn Wiegelmann, Braun folgend, konstatiert, die eintönige 
Arbeit der Textilarbeiter hätte dazu geführt, diese durch eine 
gesteigerte „Leckerhaftigkeit“, also durch starken Zuckerver­
brauch, zu kompensieren, wenn Teuteberg mit Bernhard die Ten­
denz zur künstlichen Kinderernährung bereits im 19. Jahrhundert 
in einen Zusammenhang zur Industrialisierung bringen, oder auch, 
wenn die Zeitschrift „Spiegel“ flachst, Realität sei eine Illusion, die 
durch den Mangel an Alkohol entstehe. Nichtsdestoweniger bleibt 
der Zusammenhang von Volksnahrung und wirtschaftlich-ökono­
mischen Rahmenbedingungen eine bedeutsame Arbeitshypothese. 
„Die Nahrung ist ein täglich mehrfach verwirklichtes, aber kurz­
lebiges Kulturgut, das von wirtschaftlichen Zuständen und Schwan­
kungen in starkem Maße betroffen wird“ (Wiegelmann).

Die zunehmende Entfernung von Volksnahrung und Naturheil­
kunde in der gesamtgesellschaftlichen Tendenz reflektiert sich auch 
in der Literatur. Zum einen ist festzustellen, daß ihr Zusammen­
hang bei den genannten Autoren, wo ihr Schwerpunkt die Erörte­
rung des 19. Jahrhunderts bildet, auffällig selten thematisiert wird. 
Bei Wiegelmann ist einige Male vom Hafer einschlägig die Rede, 
einmal von Honig, etwas von der stopfenden Wirkung der Hirse 
und der schlaffördernden Wirkung des Lattichs, ausführlicher nur 
von den zeitgenössischen Kritiken an der mangelnden diätetischen 
Bedeutung der Kartoffel. Teuteberg nennt kurz die Ängste der 
sozialen Unterschichten vor der Bereitung von Fisch, Gemüse, 
Obst und Milch sowie ebenfalls die Kartoffeldiskussion. Auch
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Sandgruber geht an mehreren Stellen auf den Disput über die Wir­
kung der Kartoffel ein, einmal auf Kneipps Gerstenkaffee, auf die 
Renaissance des Hafers als Gesundheitsnahrung im 20. Jahrhun­
dert, auf den Knoblauchkonsum der verelendeten Ziegeleiarbeiter. 
Tannahill, die diesen Zusammenhang von der sumerischen Küche 
bis zum Mittelalter deutlich aufrechterhält, erwähnt neben einer 
breiten Auflistung der Verfälschungen, die Zunahme der Rachitis 
durch den Gebrauch von Kondensmilch und den auftretenden 
Nährmittelverlust durch Weißbrot und weißen Reis.

Nicht, daß es nicht auch schon im 19. Jahrhundert Sub- und Teil­
kulturen gegeben hätte, die dieses Auseinanderdriften bestimmt 
negiert hätten: Die Entstehung der ersten Reformhäuser und vege­
tarischen Restaurants wäre sonst nicht erklärbar. Im Verlauf des 
20. Jahrhunderts beginnt das skizzierte überwältigende Ausmaß 
der Entfernung Subkulturen hervorzutreiben, die den Zusammen­
hang von Nahrungsmittel und Naturheilkunde wieder thematisie­
ren -  bis hin zur Entstehung einer „Gesundheitsbewegung“ in den 
späten siebziger Jahren, die alternativ zu den bundesdeutschen 
Arztetagen Gesundheitstage organisiert, und der sich folgerichtig 
die Frage gegenwärtiger und zukünftiger sozialer Innovationen 
stellt. Durch die teilweise Übernahme ihrer abweichenden Normen 
in populärwissenschaftliches Schrifttum und Lebenshilfehand­
bücher sickert ihr Gedankengut auch teilkulturell in andere Klas­
senströmungen der Bevölkerung ein (wie es die Nahrungsmittel­
volkskunde für das 19. Jahrhundert hinsichtlich der verbreiteten 
Kochbücher von Henriette Davidis und Katharina Prato nachge­
wiesen hat). Dabei verliert sie manche ihr anhaftende sektiereri­
sche Züge (etwa die vollständige Ablehnung des Fleischkonsums in 
der vegetarischen Bewegung). Schließlich erreicht sie über die 
Chiffren der Selbsthilfe und der Selbstmedikation, auf welch wider­
sprüchliche Weise auch immer, die Weltgesundheitsorganisation, 
deren einschlägige Veröffentlichungen wiederum zur Stärkung der 
Gesundheitsbewegung herangezogen werden.

Es ist naheliegend, daß in einer historischen Situation, die, wie 
skizziert, von einer extremen Fragmentierung des Menschen, sei­
nes Körpers wie seiner Seele, und seiner Lebensbereiche des All­
tags ausgeht, die subkulturelle Negation von ganzheitlichen Nor­
men auszugehen bestrebt ist. Dabei überlagern sich traditionelle 
Kenntnisse der Erfahrungsheilkunde und zeitgenössische For­
schungen abweichender Medizin, und dies in einer Weise, die es 
uns vorerst nur gestattet, in Arbeitshypothesen zu sprechen, um
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die beiden naheliegenden Fallen zu vermeiden, von welchen gerade 
auch die Geschichte von Volkskunde/Ethnologie/empirischer Kul­
turwissenschaft gezeichnet worden ist: D ie Verklärung des Alten 
bis in eine „richtige“ Vorzeit humanen Lebens einerseits, der 
umfassende Ideologieverdacht gegenüber einem als irrational-vor- 
aufklärerisch-vormodern wahrgenommenen Alten andererseits. In 
diesem Sinne sind auch meine nächsten Ausführungen mit der 
gebotenen Vorsicht aufzunehmen.

Die ganzheitliche Wahrnehmung des gesunden Menschen geht 
letztlich, und dies so gut wie universal, von Gleichgewichtsvorstel­
lungen aus; die richtige Nahrung befindet sich im Gleichgewicht, 
Krankheiten sind Störungen des Gleichgewichts, und Heilnahrung 
dient seiner Wiederherstellung. Paradigmatisch hierfür ist die chi­
nesische (später auch japanische) Auffassung einer Gleichge­
wichtsdialektik vom heißen, sonnigen, zentripetalen Yang und vom 
kalten, nassen, zentrifugalen Yin (es können unschwer jedem die­
ser Begriffe mehrere hundert weitere zugeordnet werden). Wie 
Stephan Pâlos in seiner „Chinesischen Heilkunde“ noch im Vorjahr 
nachgewiesen hat, hat diese Auffassung, ungefähr 4000 bis 5000 
Jahre alt, auch für die zeitgenössische chinesische Heilkunde nicht 
an Bedeutung verloren. Nun ist mir sowohl klar, daß eine Gleichge­
wichtsdialektik nicht hinreicht, alle Phänomene der Welt zu erklä­
ren zu versuchen, will aber hier nicht meine im „Kursbuch 53“ getä­
tigten Ausführungen des Verhältnisses zwischen Gleichgewichts­
dialektik und Widerspruchsdialektik wiederholen. Auch würde ich 
zum anderen davor warnen, die ostasiatische Gleichgewichtsdia­
lektik vorschnell dem Bereiche magischen Denkens zuzuschlagen 
und diese dadurch abzuwerten (auch wenn dies für manche ihrer 
Momente, etwa die, die im patriarchalischen Gewände einherstol­
zieren, fraglos gilt). Es finden sich nämlich viele auf den ersten 
Blick überraschende Koinzidenzen zu naturwissenschaftlichen 
GleichgewichtsvorStellungen. Beim Vermonter Naturheiler Jarvis 
tritt eben dasselbe Gleichgewicht in den Kategorien von „sauer“ 
und „alkalisch“ auf. Auch erwähnte dieser, wie auch die Makrobio­
tik George Ohsawas, jenen Zusammenhang mit den Wirkungen 
des Sympathikus und des Parasympathikus, die der Wiener Arzt 
Walther Birkmeyer in einen kohärenten Zusammenhang mit der 
alten Yin/Yang-Lehre verdienstvollerweise gebracht hat.

Es ist mir klar, die Gültigkeit der Arbeitshypothese unterstellt, 
daß hiermit die Probleme erst beginnen. Tannahill hat in ihrer 
„Kulturgeschichte des Essens“ nachgewiesen, daß die arabische
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Weiterentwicklung der Lehre Galens zur mittelalterlichen Salerno- 
Diät mit der Yin/Yang-Lehre weithin vergleichbar ist -  dennoch 
scheiterte sie (möglicherweise auch an einer Rigidität, die Ohsawas 
reiner Getreide-Diät vergleichbar wäre: „Wer alle diese Speisen 
gehorsam mied, dem blieb nicht mehr viel zu essen übrig“ — Tanna­
hill). Auch ist abzusehen — und auch in der Wirklichkeit eingetre­
ten - ,  daß ein endloser Diskurs stattfinden wird, welche Speisen, 
Getränke, Gewürze und sonstigen Lebensumstände nun glücklich 
Yang und welche Yin sind.

Hiebei ist mir bei meiner Arbeit (wie auch bei meinen halbherzi­
gen Bemühungen um eine entsprechende Lebenspraxis) aufgefal­
len, daß die Gleichgewichtshypothese eher eine Hilfe als ein Hin­
dernis darstellt. Zum einen spielt beispielsweise das Klima eine 
gewichtige Rolle bei der Yin/Yang-Zuordnung, wenn etwa Ohsawa 
gegen Jarvis polemisiert, daß dessen nahezu allheilmittelhafte 
Anwendung einer Mischung von Honig und Obstessig zu einem  
Yin-Übergewicht führe, so ist zu bedenken, daß das Gleichgewicht 
in „einem der klimatisch unbeständigsten Gebiete der Erde“ (Jar­
vis) anders aussehen mag als in Japan. Zum anderen geht aus einer 
Zusammenschau aller von mir exemplarisch herangezogenen 
Naturheilbücher hervor, daß — bei allen Unterschieden im Detail 
— kein Nahrungsmittel etwa als „heilunwürdig“ ausgegrenzt wird, 
daß jedoch ihr Verhältnis zueinander in quantitativer und qualitati­
ver Hinsicht eine entscheidende Rolle spielt.

An dieser Stelle sei mir ein kurzer methodologischer Exkurs 
gestattet. In meinem Bewerbungsschreiben habe ich unter Bezug 
auf Georges Devereux angeführt, daß es mir vorrangig darum 
ginge, strukturelle Ähnlichkeiten (und Widersprüche) in den Vor­
dergrund zu stellen,unabhängig zunächst von einer raum-zeitlichen 
Zuordnung oder einer vorschnellen Qualifizierung des Mediums. 
Gleiches gilt für den hier betrachteten Gegenstand. Vor mir lagen 
bei der Abfassung dieses Vortrags Naturheillehren über China 
(Pâlos), aus europäisiert japanischer Sicht (Ohsawa, Abdessera), 
aus Vermont (Jarvis), aus der Gascogne (Méssegué), eine bundes­
deutsche Kräuterfibel (Kölbl), eine Dissertation über niederöster­
reichisches Wenden (Hannelore Fielhauer), ein deutsch-österreichi­
sches Lebenshilfebuch aus den späten zwanziger Jahren (Maria 
Mathilde Mandls „Heim von Heute“), eine britische Kultur­
geschichte (Tannahill) und einige unorthodoxe ärztliche Ratgeber. 
Infolge der Kürze der Zeit, mußten noch viele Medien wegfallen: 
Zu denken wäre etwa an Berichte von Gewährspersonen, Anwei­

234



sungen von Hausärzten, Speisekarten reformierter Restaurants, 
literarische Kurzgeschichten, Zeitungsausschnitte, Statistiken 
alternativer emährungsökologischer Institute, neurotische Abnei­
gungen psychiatrischer Patienten — um nur einiges zu nennen. Um  
zu versuchen, einiges im Zusammenhang zu denken und in einen 
gesamtgesellschaftlichen Kontext zu stellen, muß meines Erachtens 
zunächst das Feld so weit wie möglich ausgedehnt werden, als 
„Rhizom“AVurzelwerk, wie es Deleuze/Guattari nennen würde, 
worin, im Sinne Paul Feyerabends, „alles möglich ist“.

Kehren wir zum Gegenstand zurück. Bei allen historischen und 
regionalen Ausdifferenzierungen, zum ersten, stoßen wir auf eine 
Reihe von Nahrungsmitteln, deren heilende Wirkung universale 
Geltung zu haben scheint. Dies gilt beispielsweise für den Knob­
lauch, den Apfel, den Kren. Zum zweiten, im Gegensatz dazu, gibt 
es sehr viele Nahrungsmittel, deren Heilwirkung im einzelnen 
unbestritten ist. D ie Kartoffel etwa wird nicht nur, wie Sandgruber 
dokumentiert hat, zum einen vom Vorarlberger Pfarrer Weizen­
egger abgelehnt, wie auch von den Makrobiotikern Hufeland und 
Ohsawa, sondern findet sich auch, zum anderen, in der Arzneimit­
telsammlung des Li Shih-Chen Ende des 16. Jahrhunderts als Mittel 
gegen Magen- und Darmkrankheiten und in den Diätselbstversu­
chen des dänischen Ernährungsforschers Hindhede. Vergleichbare 
Kontroversen betreffen das (überwiegend positiv gewertete) 
Getreide, das Salz, den Kohl, wie eine Reihe von anderen Gemüse­
arten, auch das Fleisch (und hier wiederum nach Tierarten ausgie­
big differenziert). Hier müßte im Verlauf der weiteren Untersu­
chung auf jene historischen, regionalen, ideologischen und quanti­
tativ-qualitativen Momente eingegangen werden, die mit jenen 
Ausdifferenzierungen zu tun haben könnten. Auf die letzteren 
Momente will ich schon hier in der gebotenen Kürze eingehen:

Wenn der Konsum von Nahrungsmitteln und die Naturheilkunde 
der Tendenz nach identisch sind (eine Hypothese, die in einem gro­
ßen Teil der von mir herangezogenen einschlägigen Literatur bestä­
tigt wird), so ist auf die Nebenwirkungen der Nahrungsmittel 
ebenso einzugehen, wie dies in einer verantwortlichen pharmakolo­
gischen Literatur hinsichtlich der Nebenwirkungen anderer Sub­
stanzen mit dem Anspruch von Heilmitteln der Fall sein müßte. Die 
Heilwirkung der Karotte wird immer wieder hervorgehoben — es 
sind Fälle von Karottenvergiftung bekannt geworden. Ohsawa hat 
auf die Heilwirkung des Reisfastens wiederholt hingewiesen -  den­
noch beging er 1966 Suizid, in dem er längere Zeit ausschließlich
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Reis zu sich nahm. Eine Überdosis von Zwiebeln kann, Tannahill 
zufolge, Anämie, eine Überdosis von Spinat und Rhabarber Nie­
rensteine, eine Uberdosis von Kohl Verdauungsstörungen und 
Kropf hervorrufen.

Dieses Verhältnis von Menge und Qualität der meisten Speisen 
ist meines Erachtens jenes Moment, das meine fragmentarischen 
strukturellen naturheilkundlichen Erörterungen wiederum mit der 
europäischen Ethnologie/Kulturanthropologie zusammenfuhrt. 
Da, um die ostasiatische Metapher des Gleichgewichts erneut zu 
strapazieren, Speisen durch ihre Kombination, durch ihre Berei­
tungsweise, durch ihre Abstimmung mit Gewürzen „yinnisiert“ 
oder „yangisiert“ werden, wird so das heilende Gleichgewicht (wie- 
der-)hergestellt, auch wenn es in der ursprünglichen Speise nicht 
vorhanden gewesen sein sollte. Und hiefür gibt es quer durch die 
Geschichte und quer durch die Welt reichhaltige Belege — und dies 
gerade bei Ethnien, die von ostasiatischer Gleichgewichtsdialektik 
keine Ahnung gehabt haben können. Vielmehr dürfte es sich hier 
um eine Erfahrungsgastronomie/Erfahrungsheilkunde gehandelt 
haben, die Römer, Inder, Alpenbewohner und Angehörige bots­
wanischer Stämme gleichermaßen dazu gebracht hat, Hauptnah­
rung aus Getreide mit eiweißhaltigen Hülsenfrüchten zu ergänzen, 
wozu noch, wenn möglich, eine Zuspeise aus Gemüse, Obst und/ 
oder Fleisch bzw. Milchprodukten kam. Ähnliche Gesichtspunkte 
können beispielsweise geltend gemacht werden:
— für die Neutralisierung verdauungsstörender Gemüse durch ver­

dauungsfördernde Gewürze;
— für die Neutralisierung von Fleischspeisen in Eintöpfen durch 

Gemüse und Früchte mit entgegengesetzten (realen oder zuge­
schriebenen) Eigenschaften;

— für den ergänzenden Stellenwert gesäuerter (oder auch vergore­
ner) Gemüse, Früchte oder Milchprodukte.

Hier wäre, und damit will ich diesen Aspekt meines Vortrags 
abschließen, meine Arbeitshypothese, daß ein großer Teil des 
bereits in den vorigen Jahrhunderten zusammengetragenen eth­
nographischen Materials über Nahrungsmittelherstellung unter 
diesem Gesichtspunkt weitertreibend zu interpretieren wäre. 
Besonderes Interesse käme hiebei selbstredend den Differenzen 
und Brüchen zu: Jenen Kochrezepten jener Ethnien etwa, die 
in die vorliegende Arbeitshypothese überhaupt nicht hineinpassen 
würden.
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Ich bin, dies zur Erinnerung, vor der Andeutung der sozioökono- 
mischen Lage in den bislang letzten beiden Jahrhunderten, von 
einer weitgehenden Identität von Essen und Heilung/Gesundheit in 
Teilen der alternativen Darstellungen ausgegangen und will dies 
noch in drei weiteren Beispielen kurz belegen, die mit der ost- 
asiatisch-makrobiotischen Metapher nichts zu tun haben — schon 
um nicht der gegenstandsbezogenen Monomanie geziehen zu wer­
den. Dabei will ich es mir nicht zu einfach machen und deshalb drei 
relativ extreme Beispiele bringen:

Konrad Kölbls Kräuterfibel, 1983 in der 20. Auflage erschienen, 
wie der bereits erwähnte Li Shih-Chen ein Kompendium von Dut­
zenden historischen Kräuterbiichem, ist an diätetischen Fragen nur 
begrenzt interessiert: Von ihren 500 Seiten handeln vielleicht sechs 
über Diätetik, und auch die sind eher unbalancierte kohlehydrate­
gegnerische Fleischdiäten nach der Mode der sechziger Jahre. Den­
noch finden sich in ihrem Verzeichnis der heilwirkenden Kräuter 
4 Getreidearten, 19 Obstarten, 20 Gemüsearten und 25 eindeutige 
Küchenkräuter sowie die altehrwürdige Fleischbouillon. Bei der 
Beschreibung der Krankheiten und der diesen angemessenen Heil­
kuren folgen noch die bislang fehlenden Fische und Milchprodukte, 
wie auch weitere Getreide, Früchte und Gemüse.

Genau umgekehrt bei Maurice Méssegués „Die Natur hat immer 
recht“, welches nach demselben Matrizenprinzip Nahrungsmittel/ 
Krankheiten aufgebaut ist. Er scheint eher an allem desinteressiert, 
was nicht unmittelbar in die Küche gehört: „Eigentlich sollte in den 
Apotheken Gemüse verkauft werden.“ Oder: „. . . daß die Sup­
penschüssel auf dem Familientisch allen Medikamenten dieser 
Erde ebenbürtig ist. Sie ist die Quelle der Gesundheit.“ Auch seine 
Mini-Enzyklopädie aus der Sicht der Gascogne (Méssegué wird 
nicht müde, dies zu betonen) umfaßt wenigstens 20 Gemüsearten, 
11 Obstarten und 13 eindeutige Küchenkräuter; einige Fleisch-, 
Getreide- und Milchproduktarten folgen noch später, wie auch 
Honig und Tee.

Schließlich ließe sich die Homöopathie (ich folge hier der Dar­
stellung von Clemens von Bönninghausen), der Begriffsverwen- 
dung von Theodor Adorno, Max Horkheimer und Ulrich Sonne­
mann sehr frei folgend, als „Negative Diätetik“ bezeichnen. Die 
Homöopathie verspricht sich bekanntlich nichts von einer richtigen 
Nahrung zur Wiederherstellung von Gesundheit, tritt vielmehr für 
eine reine Anwendung des nach homöopathischen Grundsätzen
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gewonnenen Arzneiprinzips ein. Um so eindrucksvoller ist ihre 
Bestätigung obiger Hypothese gerade durch ihre Ablehnung für 
medizinisch intendiertes Handeln: Die homöopathische Diät ver­
schafft keine Gesundheit — entsprechend muß alles entfernt wer­
den, was nur irgend arzneilich wirken kann. Arzneilich wirken kön­
nen aber nach homöopathischer Auffassung alle Gewürze, alle 
Gemüse, Kaffee, Tee, alle alkoholischen Getränke, ein großer Teil 
der Milchprodukte, ein Teil der Fisch- und Fleischarten, Eier, 
Honig und ein großer Teil der Früchte, weswegen sie von der 
homöopathischen Diät für die Dauer der homöopathischen 
Behandlung verboten werden.

Nachdem ich solcherart versucht habe, wenn auch im Schweins­
galopp, meine Hypothese Ihnen plausibel zu machen, will ich im 
letzten Schritt bestrebt sein, jene Synthese aus der gesamtgesell­
schaftlichen Entwicklung auseinandertreibend-monopolisierender 
Weltmarktküche, wie industrialisierter Medizin, und der subkultu­
rellen Wiederherstellung der Einheit von Nahrung und Heilung der 
Form nach zu bilden, aus der sich ihr Kontext sozialer Innovatio­
nen, die den Erkenntnisstand (und vor allem die zukünftigen 
Erkenntnis- und Praxismöglichkeiten) der Gesundheitsbewegung 
auszubauen erlauben, auch letztere nur eine in teilkulturellen 
Inseln verbleibende Episode darstellen würde, wie es zeitweilig bei 
den Anhäger(inne)n Kneipps oder der Lebensreformbewegung der 
Fall war. Dabei ist mir bewußt, daß diese, selbstredend hierin nur 
exemplarisch zu führende, Erörterung folgenreich für die Diskus­
sion des Selbstverständnisses von Volkskunde/europäischer Ethno­
logie/Kulturanthropologie/Subkulturforschung sowie für die dar­
aus folgende Berufsfelddiskussion sein könnte.

Es kann nun in der Eile nicht meine Aufgabe sein, gleichsam eine 
Zukunftswerkstatt mit mir selbst durchzuführen (wiewohl ich für 
eine zukunftsorientierte Kulturanthropologie die Zukunftswerk­
statt eine vortreffliche, neu hinzuzufügende, Methode halte), und 
die Totalität jener sozialen Innovationen, die sich aus der subkul­
turell intendierten Einheit von Nahrung und Heilung ergäben, aus­
zuführen. Unsystematisch angedeutet, denke ich beispielsweise an
— symptomübergreifende Selbsthilfegruppen, die sich auf dieser 

Basis zusammenfinden;
-  Anreicherung von bereits bestehenden Gesundheitsläden mit 

gastronomischen Aktivitäten im Sinne einer Gleichgewichts­
küche;
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— alternative Forschungs- und Ausbildungseinrichtungen mit 
Schwerpunkten in der Verbindung von Nahrung und Naturheil- 
kunde;

— naturheilkundliche Bildungsnetzwerke im Sinne der Ivan Illich- 
schen Entschulungsdiskussion;

— im Falle eines Wiederaufgreifens der Volksküchen eine recht­
zeitige und grundlegende Integration naturheilkundlicher Über­
legungen;

— undogmatische Mischungen aus Kochbuch und Ethnographie.

Ich bin mir, wie gesagt, dessen bewußt, daß diese kleine Liste 
weder mehr ist als die Andeutung der Richtung meines Denkens 
noch den Anspruch auf grundlegende soziale Innovationen erhe­
ben kann. Doch nehme ich an, daß auch schon diese wenigen 
Bemerkungen veranschaulichen können, wie ich diesen Aspekt 
europäischer Ethnologie verstehe. Dabei versteht sich diese Über­
legung auch insofern als exemplarisch, als sie unschwer auf die 
ideellen und materiellen Obj ektivationen so gut wie aller Bereiche 
des Alltagslebens ausgedehnt werden könnte, sei es etwa auf das 
Wohnen der Zukunft oder auf neue Feste.

Sogleich von der Hand gewiesen werden kann der Verdacht, es 
würde sich um eine undurchführbare Utopie handeln. Zwar liegt 
die Annahme nahe, eine solche oder ähnliche Abfolge sozialer 
Innovationen werde die (ohnehin schon bestehenden) Konflikte 
zwischen organisierter Ärzteschaft, wie anderen Gliedern des 
medizinisch-industriellen Komplexes verstärken, doch gibt es auch 
Indikatoren in entgegengesetzter Richtung. Wallnöfer zufolge 
wenden 60% der Ärzte zumindest gelegentlich erfahrungsheil- 
kundliche Verfahren an. Nach Angaben der Weltgesundheitsorga­
nisation (WHO) werden, die Vorsorge nicht miteingerechnet, 80% 
der Krankheiten im Vorfeld ärztlicher Konsultationen geheilt, sei 
es durch Selbstmedikation, Familien- oder Nachbarschaftshilfe, 
häufig ebenfalls auf erfahrungsheilkundliche Weise. Auf dieser 
Ebene bewegen sich auch die Vorschläge der WHO, soweit sie sich 
auf einen verstärkten Ausbau von Selbsthilfegruppen beziehen: 
Beispielsweise erwähne ich aus dem Umfeld der europäischen 
Regionalorganisation die Bluthochdruckselbsthilfegruppen in 
Kroatien (25 Klubs mit ungefähr 1000 aktiven Mitgliedern), die 
Gesundheitsklubnetzwerke in Südungam (vor allem in Pécs und 
Baranya) und die Bluthochdruckselbsthilfegruppen in Utrecht in 
den Niederlanden.
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Stuart Conger hat um 1970 soziale Erfindungen als neue Gesetze, 
Organisationen oder Vorgehensweisen, durch die das Verhältnis 
der Menschen zu sich selbst und untereinander verändert wird, 
definiert. Serge Moscovici zufolge, gibt es zu Beginn einer Innova­
tion stets eine kleine Gruppe, eine aktive Minderheit — selbst wenn 
sie auf Bedürfnisse der Mehrheit Antworten geben kann. Robert 
Jungk und Norbert Müllert wiesen darauf hin, daß die Bedeutung 
der sozialen Weiterentwicklung der bestehenden Gesamtgesell­
schaften nicht erkannt und damit die mögliche Rolle der sozialen 
Innovationen bei ihrer Verbesserung unterschätzt worden ist. Die 
Rolle sozialer Innovationen ist allerdings meines Erachtens einfa­
cher in Paradigmen zu bestimmen, die von der Möglichkeit eines 
linearen Fortschritts ausgehen. Daß die geschichtliche Wirklichkeit 
als komplexer angesehen wird, daß von einer Dialektik von Tradi­
tion und Innovation auszugehen ist, verbindet die europäische Eth­
nologie mit den zeitgenössischen alternativen Bewegungen.

Wenn Leopold Schmidt Volkskunde als Wissenschaft vom Leben 
in überlieferten Ordnungen bestimmt hat, wäre es bloß eine mecha­
nische Negation, europäische Ethnologie/Kulturanthropologie als 
Wissenschaft vom Leben in sich verändernden Ordnungen zu defi­
nieren. Auf unseren Gegenstand bezogen, erweist sich die Dialek­
tik gerade darin, daß nicht unwesentliche Momente der I n n o v a ­
t i o n  gerade darin bestehen, t r a d i t i o n e l l e  Verhaltensweisen in 
gastronomischer und naturheilkundlicher Hinsicht wiederherzu­
stellen, die zu anderen Zeiten und an anderen Orten praktisch 
geworden waren. In diesem, aber nur in diesem Sinne ist das Dik­
tum des jüngst verstorbenen Grazer Volkskundlers Hanns Koren 
zu radikalisieren, daß Tradition gleichzeitig Hilfe und Hemmnis 
sei, daß das Beharren auf ihr unabhängig vom Wahrheitsgehalt 
ebenso verhängnisvoll ist, wie der Verzicht auf eine Wahrheit 
sinnlos, weil sie uns im Kleid der Tradition begegne. Freilich muß 
vor einer vorschnellen bloßen Feier des Vergangenen gewarnt wer­
den; nicht nur, weil die Volkskunde ihrerseits lange genug auf 
diesem unabhängig vom Wahrheitsgehalt zu beharren geneigt war, 
sondern auch, um nicht bei jenem fraglos sympathischen Phan­
tasma eines neusteinzeitlichen Paradieses zu verbleiben, wie es mit 
unterschiedlichen Akzentsetzungen Marshall Sahlins, Ernest 
Bornemann oder Paul Goodman an ihre imaginäre Höhlenwand 
gemalt haben: Ein ideelles Gesamtvolk (präziser: ein ideeller 
Gesamtstamm), wo optimale Versorgung bei geringer Arbeitszeit 
erfolgt ist, wo keine sexuelle Unterdrückung bestanden hat, wo
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das Wünschen noch geholfen hat, wo Hans-Peter Duerrs Hexen 
fliegen konnten, und wo eben auch Rolf Schwendters Einheit von 
Nahrung und Naturheilkunde bestanden hat. Gleichzeitig betrifft, 
mit derselben Metapher, die Warnung auch jede andere Richtung, 
die Innovation vor allem als Anpassung an den Vollzug technologi­
scher Innovationen versteht, und, wie es im Kampf um bzw. gegen 
die Atomkraftwerke ja wörtlich geschehen ist, reflektierenden 
Kritikern solcher Entwicklungen das Streben nach der „Steinzeit“ 
unterstellt. Unseren Gegenstand betreffend, würde dies bedeuten, 
über soziale Innovationen nur noch als Nachvollzug der Nahrungs­
mittelindustrie und des medizinisch-industriellen Komplexes 
nachzudenken -  vielleicht noch als Vorarbeit zur Werbung von 
McDonalds oder Hoechst, um die seinerzeit geäußerten Überle­
gungen des Kollegen Riedel passend zu verlängern.

Wenn Roland Narr die Volkskunde als kritische Sozialwissen­
schaft zu Recht in der Gleichzeitigkeit der Vorwegnahme einer 
„gelungenen Gesellschaft“ und in der Diagnose der antagonisti­
schen Gesellschaft gesehen hat, ist dies nur möglich, wenn der 
Gegenstand im Detail sich angeeignet wird, bis ein Netz, wie oben 
skizziert, von Wünschen, Möglichkeiten, Objektivationen und Kri­
tiken entstanden ist. Wenn die soziale Innovation oft genug im 
Abweichen, im Divergenten, im geschichtlich Überholten, im 
Gewünschten, im Verworfenen und Beiseitegeschaufelten gefun­
den wird, ist damit, dies haben Rudolf Schenda unter Bezug auf 
Matthias Zender und Ina-Maria Greverus unter Bezug auf Herbert 
Gans, Stanley Diamond und mich selbst konstatiert, die Kritik der 
je eigenen Gesamtgesellschaft verbunden. „Die Beziehung zwi­
schen Subkulturen und der Gesamtkultur, zwischen Teilsystemen 
und dem Gesamtsystem der Gesellschaft gehört zu den zentralen 
Fragestellungen des Faches, da die Antwort auf diese Fragen über 
die Chancen der Veränderung der Gesellschaft entscheidet“ (Her­
mann Bausinger).

Diese angedeutete Sicht der europäischen Ethnologie hätte aber 
auch einschneidende berufspolitische Konsequenzen. Sie über­
schreitet die angestammten Grenzen der Forschung, Lehre und 
Museumspädagogik. Sie berührt das Feld der Sozialpädagogik und 
Sozialarbeit, der sozialen Kulturarbeit, der Leitung von Zukunfts­
werkstätten, der Bildungskoordination, der Literatur, und — 
warum nicht? — der Köche/Köchinnen und der Heilpraktiker/Heil- 
praktikerinnen. Doch dies sei nur am Rande erwähnt.
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Chronik der Volkskunde
Kleidung — Mode — Tracht: Österreichische Volkskundetagung 

vom 26. bis 29. M ai 1986 in Lienz/Osttirol

Das Them a der diesjährigen Volkskundetagung versprach, ein weites und interes­
santes Forschungsspektrum zu beleuchten. Dem entsprechend groß war auch das 
Echo: 142 Teilnehm er aus fünf Nationen fanden sich in der O sttiroler H auptstadt 
ein. Schon aus dem Programm wurde jedoch ersichtlich, daß eine Balance zwischen 
den drei Begriffen (Kleidung -  Mode — Tracht) auf G rund des Übergewichts des 
letzten nicht gehalten werden konnte.

Im Eröffnungsreferat startete Wolfang Brückner (W ürzburg) den Versuch, sich 
dem Phänom en Mode und Tracht zu nähern. E r verknüpfte sie durch eine gemein­
same Entstehungszeit (18. Jh .), die „mit dem Ende der europäischen Gesellschafts­
ordnung“ (Z itat Brückner) zusammenfällt. D er R eferent fordert, daß nicht Mode 
und Tracht, sondern Bekleidungsverhalten, das sich in sozialen Schichtenmodellen 
äußert und durch einen hohen Stellenwert bestimmt ist, von der Forschung unter­
sucht werde.

D er erste Vormittagsblock war durch them atisch recht unterschiedliche Beiträge 
charakterisiert: Zunächst referierte der Innsbrucker Emeritus Karl Ilg über „wellen­
förmige Bewegungen in M ode und Tracht“ , eine Darstellung der historischen E n t­
wicklung der Kleidung von den Röm ern und G erm anen über Karl den G roßen bis 
zur erneuerten Tracht des 20. Jahrhunderts.

Nach ihm erklärte Franz Lipp (Linz), der seinen V ortrag als Beitrag eines Prakti­
kers verstanden wissen wollte, mit konkreten Beispielen seinen Zugang zu Begrif­
fen, wie Tracht, Trachtenm ode, M odetrachten und Mode.

M argot Schindler (Wien) gab einen Überblick über rezente Diskussionen in der 
Kleidungsforschung und berichtete von ihrer A rbeit an einer österreichischen Textil- 
und Trachtenbibliographie. A uf ihren Aufruf, Nachrichten über schwer zugängli­
ches M aterial dem Österreichischen Museum für Volkskunde in W ien zukommen zu 
lassen, sei auch hier hingewiesen.

D en Abschluß des gedrängten Vormittagsprogramms gestaltete Roland G irtler 
(W ien), der durch Gewänder der Muße ein Funktionsäquivalent der Kleidung bei 
Adeligen, Zuhältern und Sandlern herstellte.

Theoretische Beschäftigungen mit der Them atik versprachen die R eferate des 
Nachmittags: Edith H örandner (Wien) beschreibt die Kleidungsforschung als 
„sowohl geschichtlich orientierte als auch gegenwartsbezogene Kulturforschung“ :
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Es gelte, den Zeichencharakter, emblematische Funktionen und die Kodierung der 
Kleidung zu untersuchen; auch in Österreich sei eine Trendwende zu beobachten. 
Die Referentin schlägt einen riesigen Aufgabenkatalog auf und dokum entiert 
Trendw enden, Schwerpunktsetzungen und Forschungsfelder in der Kleidungsfor­
schung.

Elisabeth Katschnig-Fasch stellt die Forderung auf, alle drei A spekte (Kleidung — 
M ode — Tracht) als kulturelle Gestaltungsprinzipien, als „sprechende Schauwand 
unserer K ultur“ , zu sehen. Ihr geht es vor allem um geschlechtsspezifische In terpre­
tationen: Die vertraute G eschlechterpolarität als historisches Konstrukt, das Weibli­
che als Projektion des Männlichen ist eine Entwicklung seit dem 18. Jahrhundert, 
deren Erforschung auch in der Kleidungsforschung vernachlässigt wurde.

Angelos Bas (Ljubljana) brachte einen anderen interessanten A spekt ein: Er 
sprach über die Kleidung in Slowenien im Vormärz und 1848, wo ihre politische und 
soziale Funktion zur Herausbildung einer N ationaltracht führte; jedoch gab es in 
Slowenien keine Trachtenbewegung in unserem Sinne.

Am zweiten Tag standen Vorträge zur regionalen Trachtengeschichte im V order­
grund: D en Vormittag leitete Klaus Beitl (Wien) mit einem Überblick über Votivbil­
der aus Vorarlberg ein, in dem er nicht nur akustisch, sondern auch optisch eine 
interessante Quelle zur Trachtengeschichte präsentierte.

Paul Rachbauer (Bregenz), der sich infolge seiner Tätigkeit am Museum als Prak­
tiker bezeichnete, nannte an Hand der Trachtenbewegung und Trachtenerneuerung 
institutionalisierte Aktivitäten, die selbst ein lohnendes O bjekt der Forschung dar­
stellen.

D er Schürze, als einem unerläßlichen A ttribut der weiblichen Tracht, widmete 
M aria Kundegraber (Graz) ihren Beitrag: A n H and von Bildquellen verfolgte sie die 
vor allem farbliche Entwicklung von frühesten Belegen (Spätmittelalter) bis zur 
Gegenwart.

Anschließend berichtete Wolfgang G ürtler (Eisenstadt) über die Ausstellung 
„Trachten im Burgenland“ , eine A uftragsarbeit im Rahmen eines burgenländisch­
kroatischen Austauschabkommens.

D en letzten Block leitete Edith Weinlich (Wien) ein: Ihre „Anrisse einer neueren 
Kleidungsgeschichte am Beispiel W iens“ entwuchsen der A rbeit an einem museolo- 
gischen Projekt des W iener Volkskundeinstituts. D aß es nicht nur bei der Fiktion 
eines Museums der A lltagskultur in der G roßstadt bleiben möge, ist zu wünschen.

Als einziger „Einheimischer“ stellte Lois Ebner (Lienz) Kleidung und Tracht in 
Osttirol vor, wobei ihm archivalische Q uellen, vor allem Inventare, als Grundlage 
dienten.

Einen Film, ein sicherlich von der Volkskunde viel zuwenig genütztes Medium, 
präsentierte O laf Bockhom  (Wien): D ie Herstellung eines Strohhutes in Kais, eine 
Kopfbedeckung, die bis in die fünfziger Jahre einen Teil der weiblichen Arbeits- 
bzw- Alltagskleidung darstellte.

D en abschließenden öffentlichen V ortrag über die Geschichte und Entwicklung 
der Tracht in Tirol hielt H erlinde M enardi. Illustriert durch zahlreiche Dias, stellte 
sie Ergebnisse archivalischer Forschungen und intensiver Studien (auch in der
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Gegenwart) vor, wobei die Einbindung in gesamtgesellschaftliche Zusammenhänge 
ein abgerundetes Bild entstehen ließ.

W ar der erste Teil dieses Berichtes den einzelnen R eferaten gewidmet, so sollen 
nun Reflexionen, Beobachtungen und Beiträge aus Diskussionen angeschlossen 
werden, die ja  erst die W ürze jeder Tagung ausmachen. D ie ursprünglich für Freitag 
vorgesehene Schlußdiskussion wurde vorverlegt und im Anschluß an die Referate 
abgehalten. Ein Dreidam enkom itee zog am Podium Resümee:

E dith H örandner (Wien) erklärt das Forschungsfeld der traditionellen Trachten­
forschung mit dem Anliegen der Erneuerung und Pflege als legitim. D ie neue Klei­
dungsforschung, die keine Bedrohung für die älteren Richtungen darstelle, ermögli­
che den Anschluß an Ansätze auch außerhalb Österreichs.

Als Zweite fordert Christine Burckhardt-Seebass (Basel) verstärkte Verschrän­
kung der einzelnen E lem ente der Volkskultur mit den Trachtenelem enten; weiters 
sei es nötig, das Chaos der Begriffe durch klares Definieren auf ein Minimum zu 
reduzieren, wodurch es dann auch erst möglich sei, den Übergang von einer Zei- 
chenhaftigkeit in eine andere sichtbar zu machen.

Als einen für sie wichtigen Schwerpunkt nennt Bärbel K erkhoff-Hader (Bonn) das 
Kennenlernen der spezifisch österreichischen Situation, sowohl von seiten der wis­
senschaftlichen Fragestellung als auch durch die intensive gesellschaftspolitische 
Verschränkung. Eine zukünftige historische Kleidungsforschung, bei der stets ein 
Bein in der Gegenwart zu stehen habe, müsse sich einerseits um eine verstärkte theo­
retische A useinandersetzung und andererseits um die Erschließung neuer Q uellen­
gruppen kümmern.

Einige Blitzlichter aus den Diskussionen mögen nun noch zusätzlich dieses Bild 
von der Tagung erhellen: B edauern wurde über das Fehlen von R eferaten aus dem 
Bereich der Mode ausgedrückt. W eiters ist es wünschenswert, methodische Ansätze 
stärker transparent zu machen. Auch der heute wichtige U nterschied zwischen 
Arbeits- und Freizeitkleidung mit seiner Indikatorfunktion muß von der Kleidungs­
forschung berücksichtigt werden. D en begrifflichen Schwierigkeiten könne man mit 
Hilfe der Semantik beizukommen versuchen.

Die während der ganzen Tagung unterschwellig spürbare Spaltung der Teilneh­
mer in „Wissenschaftler“ und „Praktiker“ äußerte sich nicht nur in begrifflichen 
M ißverständnissen; die Em otionen entluden sich vor allem, wenn es um das For­
schungssujet ging: D ann nämlich stellten einige beunruhigt die Frage, ob denn das 
alles noch Volkskunde sei. In  diesem Zusamm enhang vergleicht Christine Burck­
hardt-Seebass abschließend die österreichische mit der Schweizer Situation. Von der 
Schweiz aus, in der die sehr aktive Trachtenpflege völlig von der Wissenschaft 
getrennt sei, blicke man halb mit Angst, halb mit Bewunderung auf Österreich. Es 
sei für sie jedoch eine positive Erfahrung gewesen, daß Leute aus beiden Richtungen 
zusammengekommen sind. Genauso aber, wie die Wissenschaft der Pflege keine 
Vorschriften macht, sollte auch um gekehrt Toleranz geübt werden.

Die Tagung, thematisch „im T rend“ , verm ittelte ob der Vielfalt der Referate 
einen guten Überblick über den aktuellen Forschungsstand, vor allem der öster­
reichischen Kleidungs- bzw. Trachtenforschung. W erden auch nur einige der vorge­
stellten oder vorgeschlagenen Projekte durchgeführt, so ist als Echo der Tagung eini­
ges an Aktivitäten zu erwarten. . i  j, ■ j  ci 1, -r.Adelheid S c h r u t k a - R e c h t e n s t a m m
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Bericht über die 37. Tagung des Arbeitskreises für Hausforschung 
vom 9. bis 13. Juni 1986 in Münster in Westfalen

Seit M itte der siebziger Jahre laufen an der Westfälischen W ilhelms-Universität in 
M ünster innerhalb des Sonderforschungsbereiches 164 „Vergleichende geschichtli­
che Städteforschung“ m ehrere Projekte, die sich them atisch auf die Schwerpunkte: 
Raumgefüge -  Sozialstruktur -  K ultur — Stadt-Land-Beziehungen und religiöse 
Bewegung konzentrieren. Bei der 37. Tagung des A rbeitskreises für Hausforschung 
wurde das Projekt A4 „Städtisches Bauen und W ohnen im Spätm ittelalter und der 
frühen Neuzeit“ , das am Volkskundlichen Seminar M ünster durchgeführt wird, prä­
sentiert. D er Leiter dieses Projekts ist Prof. D r. G ünter W iegelmann, bis 1977 war 
es der damalige Assistent am Volkskundlichen Seminar, D r. Konrad Bedal.

Im Einführungsreferat stellte K. Bedal (Freilichtmuseum Bad Windsheim) die 
„Geschichte und das Selbstverständnis des Forschungsprojekts A 4“ dar. In diesem, 
seit dem 1. Jänner 1976 offiziell laufenden und weitgehend abgeschlossenen Projekt, 
setzt man sich als H auptziel, in ausgewählten Städten Nordwestdeutschlands und 
Frankens die bisher wenig geklärten Bau- und W ohnverhältnisse bei allen Sozial­
schichten, zwischen dem 14. und 17. Jahrhundert zu erforschen. K. Bedal verwies 
dabei auf die Tatsache, daß die volkskundliche Hausforschung mit wenigen A usnah­
men bis zu diesem Projekt im mer eine Sache von Einzelforschern war und es kaum 
auf U niversitätsebene geförderte und von öffentlichen Stellen finanzierte wissen­
schaftliche Projekte gab. E rst mit diesem Projekt ist es in W estfalen gelungen, eine 
junge Studentengeneration in die Hausforschung einzubeziehen und in diesem Sinne 
ein hauskundliches A usbildungsprojekt zu erhalten. So konnten manche Studenten 
auf G rund des Projekts ihre M agisterarbeiten und Dissertationen erarbeiten. 
K. Bedal gab w eiter Einsicht in die M ethoden des Projekts. In der ersten Phase stan­
den die Bearbeitung archivalischer Quellen und die Bestandsaufnahm e der erhalte­
nen Bausubstanz in Franken und W estfalen, also intensive Bauuntersuchungen am 
O bjekt, im Vordergrund. D ie ersten Ergebnisse wurden 1978 in der Form eines von 
K. Bedal angeregten Katalogs der Fachwerkbauten vor 1600 in W estfalen erfaß t.1) 
D ie stark erweiterte Neubearbeitung des Katalogs, wo die neuesten Bestandsanaly­
sen und Forschungsergebnisse miteinbezogen wurden, spiegeln die Fortschritte der 
Hausforschung in den letzten acht Jahren in W estfalen w ider.2) (D ieser Katalog ist 
allerdings als Zwischenbericht über die Forschungsarbeit des Projekts anzusehen. 
G eplant ist ein ausführlicher Aufsatz- und Dokum entationsband zur Bau-, R aum ­
und Funktionsstruktur von Bürgerhäusern — Fachwerk- und Steinbau -  vor 1650.) 
Bald darauf erfolgte die Bearbeitung der ausgewählten Städte. So liegen heute haus- 
kundliche O rtsmonographien über H attingen, Lemgo, Lippstadt und Lüneburg vor, 
w eitere sind in Bearbeitung. D ie Liste der bisherigen Veröffentlichungen um faßt 55 
Titel, 15 A rbeiten befinden sich im Druck, 11 in B earbeitung.4) Was die Forschungs­
m ethoden betrifft, hob K. Bedal in seinem R eferat hervor, daß bei diesem Projekt 
neben archivalischen Studien (Steuerlisten und Inventarauswertungen), der Gefüge­
analyse und Erfassung der U m bauten zum ersten Mal in Westfalen die D endrochro­
nologie in der Hausforschung systematisch angewandt wurde. Dies brachte neue 
Ergebnisse und Bewertungen. So zeigte sich deutlich, daß der mittelalterliche und 
frühneuzeitliche Baubestand viel älter, wertvoller und umfassender ist, als man 
glaubte.5)
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Nach dem Einführungsvortrag K. Bedals standen R eferate zu einzelnen Ergebnis­
sen des Projekts A4 auf dem Programm. Die Beiträge von Ch. D auterm ann 
(Volkskdl. Sem. M ünster) „Kirchhofspeicher in W estfalen“ und A. Eiynck 
(Volkskdl. Sem. M ünster) „Speicher als W ohngebäude in Stadt und Land“ waren 
dem bisher in seinen funktionalen Bezügen wenig erforschten Bautypus des städti­
schen und kleinstädtischen Speichers Nordwestdeutschlands gewidmet.

Mit den A spekten des Holzbaus setzten sich F. Kaspar (Am t für Denkmalpflege 
M ünster), K. Friemann-Terlau (Am t für Denkmalpflege M ünster) und K. Püttm ann 
(Volkskdl. Sem. M ünster) auseinander. Gegen die meist seitens der Archäologen 
vertretenen Hypothesen, die davon ausgehen, daß es einen qualitativen und zeitli­
chen Sprung zwischen Pfosten- und Schwellenbau gäbe, versuchte F. Kaspar in sei­
nem R eferat „Holzbau-Fachwerk. Z ur Frühgeschichte des Fachwerks in W estfa­
len“ , eine kontinuierliche Entwicklung vom hochmittelalterlichen Stabholzbau bis 
zum neuzeitlichen Fach werk an H and von unterschiedlichen Details an Bauten aus 
Nordwestdeutschland darzulegen. D ie dem Stabholzbau in Details noch verwandten 
Bauten sind in W estfalen bis zum 18. Jahrhundert zu finden, auch in Niedersachsen 
ist der Bohlenständerbau noch im 16. Jahrhundert bei Speichern und Nebengebäu­
den erhalten.

K. Friemann-Terlau versuchte in ihrem R eferat „Fachwerk im norddeutschen 
Backsteingebiet, dargestellt am Beispiel Lüneburg“ , der Bedeutung des Fachwerks 
in dieser norddeutschen Stadt im 16. Jahrhundert nachzugehen. D enn bis zu dieser 
Zeit war in diesem Backsteingebiet das Fachwerk nur auf bestimmte Bauaufgaben, 
wie Buden, A rm enhäuser und Speichergebäude, beschränkt. G ründe für das A uf­
leben des Fachwerks und seine W andlung vom reinen K onstruktionselem ent in 
Richtung D ekoration sieht die Referentin im sozialen und ökonomischen W andel 
des Bürgertums, wobei das dekorative Fachwerk zu einem neuen Ausdrucksmittel 
dieser Sozialschicht wurde.

Für K. Püttm ann ist dieses Phänom en als Ausdruck des Zeitgeistes des 16. Jahr­
hunderts zu bewerten und ein M ittel für die Bürgerschicht zur adäquaten R epräsen­
tation. In seinem R eferat „A spekte der Fassadengestaltung im profanen Holz- und 
Steinbau des 15. bis 17. Jahrhunderts“ geht K. Püttm ann Ursachen, Beginn und 
Umfang der bekannten, bisher aber nur konstatierten Tatsache nach, daß es sich bei 
der Fachwerkarchitektur häufig um die Übersetzung von Motiven aus der Stein­
architektur handelt.

Anschließend stellte H. Michels (Volkskdl. Sem. M ünster) in seinem R eferat 
„Höggenstraße 1 — ein romanisches Steinhaus in Soest“ ein neuentdecktes rom ani­
sches Haus (um 1220) vor.

Im zweiten Vortragsblock wurden die methodischen Fragen der Dokum entation 
sowie A spekte des „Wohnens“ behandelt. Sicher ist es für manche K ritiker der volks­
kundlichen historischen Hausforschung — die bei vielen immer noch nur mit der rei­
nen Bau- und Gefügeforschung gleichgesetzt wird — wichtig zu wissen, daß in den 
letzten Jahren in W estfalen sehr verstärkt weitere Quellengruppen in den Kanon die­
ser Fachrichtung aufgenommen worden sind. E in weiteres Forschungsprojekt B4a 
„Diffusion städtisch-bürgerlicher Kultur vom 17. bis zum 20. Jahrhundert“ , eben­
falls unter der Leitung von Prof. D r. G. W iegelmann, bedient sich als Q uellengrund­
lage zur Erforschung des W ohnens der massenhaft vorhandenen Inventare (Sterbe­
fälle, Nachlaß- und Vorm undschaftsinventare, Inventuren und Teilungen).
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Diese kultur- und sozialgeschichtlich ausgerichtete Hausforschung wurde im 
R eferat von R uth-E . M ohrm ann (Volkskdl. Sem. M ünster) „Inventare als Quellen 
zur Erforschung historischer W ohnformen“ deutlich sichtbar. So erlaubte ein großer 
Inventarbestand der Stadt Braunschweig aus dem 16. und 17. Jahrhundert der Refe­
rentin eine detaillierte U ntersuchung der historischen W ohnformen.

Mit dem sozialen Phänom en des „Ländlichen Kleinwohnungsbaus“ machte uns 
wiederum H . Kaiser (Freilichtmuseum Cloppenburg) vertraut.

Ü ber den „Arbeiterwohnungsbau außerhalb der Städte des Ruhrgebietes vor 
1850“ referierte T. Spohn (Volkskdl. Sem. M ünster). Es handelt sich seiner Meinung 
nach um ein bisher nur oberflächlich untersuchtes M aterial. Ein allerdings auch für 
den gegenwartsbezogenen Hausforscher interessantes Thema, denn die Lektüre der 
Tagespresse zeigte die historisch dargestellte Arbeitersiedlung von T. Spohn aus 
einer neuen Sicht. So brachte „Die Z eit“ , Nr. 25, 13. Juni 1986, einen A rtikel mit 
dem Titel „Das Ende der Siedlungen. Tausende von Bergarbeiter-W ohnungen im 
Ruhrgebiet werden verkauft“ . Sogar die „W iener Zeitung“ vom 13. Juni 1986, S. 12, 
schildert den Kampf einer R entnerin in einer Reihenhaussiedlung in D ortm und 
unter dem Titel „Rentnerin verhinderte A bbruch einer Siedlung“ .

A ber zurück zur Tagung. Sehr übersichtlich und deutlich resümierte dann E. A lt­
wasser (Inst. f. Bauforschung e. V ., M arburg) die „D okum entationsm ethoden der 
Bauforschung — ein Handwerkzeug zur Erschließung eines Gebäudes als historische 
Q uelle“ . E r nahm Stellung zu wichtigen Fragen, wie die Verantwortung der Baufor­
schung gegenüber ihrem Gegenstand, zur Theorie und Praxis der Bauforschung, wo 
das Ideal der wissenschaftlichen D okum entation oft im Konflikt mit den Sachzwän­
gen der Praxis (Zeitdruck) steht.

D er dritte Vortragsblock wurde dem Tagungsort Münster gewidmet. „Zur Sozial­
topographie des Prinzipalmarktes zu M ünster im Hoch- und Spätm ittelalter“ refe­
rierte M. Siekmann (Provinzialinst. f. westfäl. L andes-u. Volksforschung Münster). 
K. E. M ummenhoff (stv. Landeskonservator a. D ., M ünster) stellte die „Histori­
schen Bauten des Prinzipalmarktes in M ünster“ vor. Das Referat von U. Meiners 
(Volkskdl. Sem. M ünster) beschäftigte sich mit „W ohnen und sozialer Binnendiffe­
renzierung in M ünster“ . Als Quellen für die Klärung der Fragen zur Binnenstruktur 
und Raumgliederung des Hauses zog der R eferent in erster Linie die nach Räumen 
aufgezeichneten Nachlaßinventare heran.

W ährend der Exkursionen bekam en dann die Tagungsteilnehmer die Gelegen­
heit, die bei den Referaten erw orbenen Kenntnisse praktisch am O bjekt zu verifizie­
ren. Die Exkursion I führte zu Arbeitsschwerpunkten des Projekts A4 — Burgstein- 
furt, Billerbeck, Baumberge. D ie Exkursion II -  M ünster und Umgebung hatte 
wahlweise die Sakralbauten in M ünster, Bürgerhäuser in W arensdorf bzw. ausge­
wählte Beispiele des adeligen, bürgerlichen und bäuerlichen Bauens in der Umge­
bung M ünsters am Program m .6) D ie Referentin wählte letztere, vom Nestor der 
nordwestdeutschen Hausforschung J. Schepers geleitete Exkursion, deren Ziel es 
war, die starken V erbindungen zwischen der Kultur der führenden Bauernschicht 
und der des niederen Adels bzw. des Bürgertums aufzuzeigen. Insbesondere im 16. 
und 17. Jahrhundert werden die Parallelen in der Lebensweise aus den gemeinsamen 
Bauform en oder Grundrißlösungen sichtbar. Zu Gesicht bekamen wir das H erren­
haus D rostenhof in W olbeck, die sogenannte alte Post in D rensteinfurt — ein Bei­
spiel des aufwendigen bürgerlichen Fachwerkbaues, Schulte Steinhorst — einen der
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größten Höfe des M ünsterlandes (um 1820 ca. 589 Morgen) und H of Schulte D erne­
bockholt in A lbersloh (Fachwerk-Torhaus, dendrochronologisch 1567/68 datiert, 
Ständerbohlenbau-Schafscheune, dendrochronologisch 1558/59 datiert). D ie 
Exkursion III zu Arbeitsschwerpunkten des Projekts A4 führte dann in das Ruhrge­
biet und seine Randzonen. D em  Forschungsteam ging es darum , das Ruhrgebiet als 
historische Siedlungslandschaft vorzustellen. Es wurde schon in dem ausführlichen 
Tagungsprogramm darauf hingewiesen, daß entgegen jeglichen Erw artungen, die 
man mit diesem Industriegebiet verbindet, sich hier die Entwicklung des Bauens in 
einem Zeitraum  von 400 Jahren und mit einem ungewöhnlich breiten Sozialspek­
trum verfolgen läßt. In den Randzonen des „Reviers“ sind noch viele Bauwerke aus 
dem 16. Jahrhundert erhalten. So besichtigte man eines der ältesten H errenhäuser 
des Ruhrgebietes (das H aus H erbede mit Bauteilen aus dem 12. und 13. Jh .), städti­
sche Fachwerkbauten des 16. und 17. Jahrhunderts (W engern, H attingen), eine 
Industriellenvilla des 19. Jahrhunderts (Schede) und eine A rbeitersiedlung des 19. 
Jahrhunderts in Herne-Sodingen.

Die jungen V eranstalter dieser präzis vorbereiteten Tagung boten ein sehr reich­
haltiges Programm an und ließen es sich nicht entgehen, sogar den Besuch des „Frei­
lichtmuseums M ühlenhof“ in M ünster am Amasee zu einer Lektion zu machen. So 
wurde schon im Tagungsprogramm diese Einrichtung als ein buntes Gemisch von 
Freilichtmuseum, volkskundlicher Sammlung und folkloristischer U nterhaltung 
bezeichnet, wobei kritisiert wird, daß hier ein falsches Bild der sogenannten „guten 
alten Z eit“ verm ittelt wird. Trotzdem , oder besser gesagt gerade deswegen, ver­
zeichnet dieses Freilichtmuseum hohe Besucherzahlen. Eine Erkenntnis also, daß 
auch die Hausforscher sich mit der Kommerzialisierung und dem Folklorismus in 
den Freilichtmuseen auseinandersetzen müssen. Wie man allerdings abends in der 
G aststätte des Freilichtmuseums bei „W estfäler Schinken“ erfuhr, dürfte diese E in­
richtung eine der wenigen Ausnahmen sein, denn allgemein setzte sich die eher puri­
stische H altung der Fachleute durch (K. Freckmann/Freilichtmuseum Sobern- 
heim ).7)

Die Tagung gab einem aus Österreich komm enden Hausforscher auch viele 
A nstöße, nachzudenken. V or allem die Tatsache, daß in D eutschland wirklich inter­
disziplinär in der Hausforschung gearbeitet wird. Neben den Volkskundlern aus For­
schungseinrichtungen und Freilichtmuseen waren Kunsthistoriker, A rchitekten und 
Denkmalpfleger vertreten. Erfreulich, welche Entwicklung die historische volks­
kundliche Hausforschung durch die neuen M ethoden (Q uellenstudien, D endro­
chronologie) nahm. Auch die weiteren Pläne des Arbeitskreises für Hausforschung 
sind vielversprechend. Die nächste, schon 38. Tagung, die 1987 in Schwäbisch-Hall 
stattfinden wird, soll die Fragen des Bauens und Wohnens im 19. Jahrhundert er­
örtern.

Was bei dieser Tagung aber besonders beeindruckte, war die hohe Zahl junger 
Hausforscher. Es zeigte sich in M ünster w ieder einmal, wieweit Persönlichkeiten 
(J. Schepers, B. Schier, G. Wiegelmann, K. Bedal u. a.) sowie eine systematische 
Team arbeit die Entwicklung einer Fachrichtung beeinflussen können. M an kann, 
ohne zu übertreiben, heute von einer „Westfälischen Hausforscher-Schule“ spre­
chen.

Von anderen Ländern war auch H olland durch junge Hausforscher vielfach ver­
treten. D ie von den Mitgliedern des A rbeitskreises oft gestellte Frage: „Wo sind die
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Ö sterreicher?“ gab natürlich A nlaß zum Nachdenken, denn die Bemühungen um 
eine intensive internationale Zusam m enarbeit innerhalb des Arbeitskreises waren 
spürbar. A lso, wo bleiben die Ö sterreicher? A uf der Strecke? Seit dem vielverspre­
chenden Anfang in Feldkirch 1980 und der Gründung der „Arbeitsgemeinschaft für 
Hausforschung“ innerhalb des Fachverbandes für Volkskunde 1981 liegen schon 
einige Jahre zurück.

V era M a y e r

A n m e r k u n g e n :
1. Fred K a s p a r ,  Fachwerkbauten in W estfalen vor 1600 (=  Beiträge zur Volks­

kultur in Nordwestdeutschland, H eft 14). M ünster 1978.
2. Fred K a s p a r  unter Mitwirkung von Stefan B a u m e i e r u .  a ., Fachwerkbau­

ten des 14. bis 16. Jahrhunderts in W estfalen (=  Beiträge zur Volkskultur in N ord­
westdeutschland, H eft 52). M ünster 1986.

3. Fred K a s p a r , Karoline T e r l a u , H attingen. Zum  Baubestand einer westfäli­
schen Kleinstadt vor 1700 (=  Beiträge zur Volkskultur in Nordwestdeutschland, 
H eft 24). M ünster 1980; Fred K a s p a r ,  Bauen und W ohnen in einer alten H anse­
stadt. Z ur Nutzung von W ohnbauten zwischen dem 16. und 19. Jahrhundert, darge­
stellt am Beispiel Lemgo (=  Denkmalpflege und Forschung in W estfalen, 9). Bonn 
1985; A ndreas E i y n c k , W ohnbauten des 15. bis 17. Jahrhunderts. In: Lippstadt -  
Beiträge zur Stadtgeschichte, hg. von W. Ehbrecht. Lippstadt 1985; Karoline 
T e r l a u  (Friedm ann), Lüneburger Patrizierarchitektur des 15. bis 16. Jahrhunderts. 
E in Beitrag zur Bautradition einer städtischen Oberschicht. (Masch. Diss.) M ünster 
1984.

4. Siehe in: Sonderforschungsbereich 164 — Vergleichende geschichtliche Städte­
forschung — Forschungsprojekte und Bibliographie, Westfälische W ilhelms-Univer­
sität. M ünster 1984, S. 11 — 16.

5. Z ur Verdeutlichung: So gibt Fred Kaspar, Fachwerkbauten in W estfalen (wie 
Anm. 3), S. 4, an, daß 1978 in der Stadt Hattingen nur 3 Fachwerkbauten vor 1600 
bekannt waren, heute sind es 54.

6. Z ur W arendorfer A ltstadt gibt es bereits eine von Stefan B a u m e i e r  veröf­
fentlichte Publikation „Das Bürgerhaus in W arendorf“ . Ein volkskundlicher Beitrag 
zur Geschichte des Profanbaues in W estfalen (=  Schriften der Volkskundlichen 
Kommission für W estfalen, Band 22). M ünster 1974.

7. Siehe auch: Karl F r e c k m a n n ,  Freilichtmuseum Sobernheim. Speyer 1985, 
S. 19; auf G rund des intensiven Tagungsprogramms gab es leider keine G elegenheit, 
das von Josef Schepers u. a. gegründete und unter der Leitung von Stefan Baumeier 
zu einer wirklichen Forschungsstelle gewordene Westfälische Freilichtmuseum in 
D etmold zu besichtigen.

Gründung einer Internationalen Gesellschaft für Rechtliche Volkskunde
in Salzburg (10./11. Mai 1986)

Nach dem Rücktritt von Louis Carlen als Leiter der Sektion Rechtliche Volks­
kunde innerhalb der Schweizer Gesellschaft für Volkskunde war der seit über 
20 Jahren bestehende A rbeitskreis für Rechtliche Volkskunde ohne eigentliche
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Führung. Man war im vergangenen Jahr in W interthur übereingekomm en, sich 1986 
in Salzburg wieder zu versammeln. Professor D r. Peter Putzer (Salzburg) hatte 
bereits die V orarbeiten hiezu geleistet, und so trafen sich rund 50 Interessierte aus 
der Schweiz, Ö sterreich, Deutschland und den Niederlanden zum jährlichen Mei­
nungsaustausch und zur Gründung einer Internationalen Gesellschaft für Rechtliche 
Volkskunde. Zu deren Vorsitzenden wurde Louis Carlen (Freiburg i. U e.) einstim­
mig gewählt. N eben anderen Wissenschaftlern, welche auch den französich- und 
italienischsprechenden Teil des A rbeitskreises repräsentieren sollen, wurden in den 
Vorstand berufen: Prof. D r. Nikolaus Grass (Innsbruck), Prof. D r. H erm ann Baltl 
und Prof. D r. G ernot Kocher (beide Graz) sowie Prof. D r. Peter Putzer (Salzburg). 
Man beschloß, sich der Schweizer Geisteswissenschaftlichen Gesellschaft an­
zuschließen, im übrigen aber in der bisherigen Form  mit jährlich einer W ochenend­
tagung weiterzuarbeiten.

Das Rahmenprogramm sah drei vorzügliche Vorträge zu unterschiedlichen The­
men vor. Peter Putzer zeichnete ein kulturhistorisches Bild des Fürstbistums und 
nachmaligen Kronlandes. A ndrea Lanzer (Graz) w ertete in ihrem V ortrag „Rechtli­
cher Alltag in den deutschen Holzschnitten des 15. und 16. Jahrhunderts“ vor allem 
Holzschnitte A lbrecht D ürers aus, der neben seinen großen Holzschnittfolgen auch 
juristische L iteratur, wie etwa den Klagspiegel, illustriert hat und dabei erstaunliche 
Detailgenauigkeit zeigt. D em  H austier, welches keinem gehört, galten die Ausfüh­
rungen von Max A . Nentwig (Bremen) zum Them a „Die Biene im Recht“ , dem auch 
das Handwörterbuch zur D eutschen Rechtsgeschichte einen allerdings sehr kursori­
schen A bschnitt widmet. Das Recht der Bienenhaltung, Störungen durch Bienen, 
das Recht der Aneignung, ein eigenes Bienengericht u. a. waren einige Streiflichter 
des überaus interessanten Beitrags.

Nach einem Besuch des Salzburger Landesinstituts für Volkskunde, der Richard- 
W olfram-Forschungsstelle, am Samstag, standen am Sonntag noch der Besuch des 
Monatsschiösseis in Hellbrunn mit seiner volkskundlichen Sammlung sowie des Salz­
burger Freilichtmuseums in Großgmain auf dem Programm, jeweils unter fachkun­
diger Führung von Frau Senatsrat Dr. Prodinger, der langjährigen Betreuerin der 
Sammlung, und H ofrat D r. Conrad, dem G ründer des Freilichtm useums. Leider 
stellten sich dann in Großgmain wolkenbruchartige Regenfälle ein, die manchen 
davon abhielten, die Schmuckstücke der Salzburger V olksarchitektur einem einge­
henderen Studium zu unterziehen.

Für das nächste Jahr wurde ein W ochenende in Süddeutschland als Treffpunkt in 
Aussicht genommen.

H erbert S c h e m p f

Herder-Preis-Verleihung 1986 an Prof. Dr. Tékla D öm ötör

D er 1963 von der Stiftung FVS zur Verfügung gestellte Gottfried-von-Herder- 
Preis wurde im Mai dieses Jahres an die international bekannte ungarische Volks­
kundlerin Professor Tékla D öm ötör, Korrespondierendes Mitglied des Vereins für 
Volkskunde, vergeben. D er Preis ist laut Satzung „der Pflege und Förderung der kul­
turellen Beziehungen zu den ost- und südosteuropäischen Völkern gewidmet; mit 
ihm können bis zu sieben Persönlichkeiten aus den entsprechenden Ländern ausge­
zeichnet werden, die Hervorragendes in Schrifttum, Malerei, Musik, Bildhauerei,
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A rchitektur, Volkskunde oder Denkmalpflege geleistet und damit beispielhaft zur 
E rhaltung und Mehrung des europäischen Kulturerbes beigetragen haben. W esent­
lich ist die schöpferische Leistung, nicht das Fachgebiet . . V erbunden mit dem 
H erder-Preis ist ein Stipendium, das einem jungen Wissenschaftler oder Künstler 
ermöglicht, seine Studien ein Jahr lang in Österreich zu vervollkommnen. In den 
Jahren seit 1964 haben folgende Volkskundler den Preis bzw. das damit verbundene 
Stipendium erhalten:

1965 Christo Vakarelski -  Bulgarien 
Nikolay Ivanov Kolev

1966 Niko K uret — Jugoslawien 
Helene Lozar

1967 Mihai Pop — Rumänien 
Ionei Pantea

1968 Ludvfk Kunz — Tschechoslowakei 
V ladim lra Pachlovâ

1969 Ksawery Piwocki — Polen 
Krzysztof Chojnacki

1970 Milovan Gavazzi — Jugoslawien 
Zvonimir Toldi

1971 Georgios A. Megas — Griechenland 
Konstantinos D. Tsangalas

1972 Gyula O rtutay — Ungarn 
Ilona Kriza-Nagy

1974 Jân Podolâk — Tschechoslowakei 
M arta Felixovâ

1975 Jozéf Burszta — Polen 
A nna Kolasa

1977 Ion Vlädujiu — Rumänien 
Ioan Augustin Dorin Goia

1978 Béla G unda — Ungarn 
Lâszlö Lukâcs

1980 Ivân Balassa — Ungarn 
Zsigmond Csoma

1981 D em etrios Loukatos — Griechenland 
A ikaterini Polymerou-Kamilakis

1982 Sona Kovacevicovâ — Tschechoslowakei 
Eva Kovacevic-Fudala

1983 Stefana Stojkowa — Bulgarien 
Olga Mladenowa

1986 Tékla D öm ötör 
P eter Lâgler

Bei der feierlichen Ü berreichung der Preise am 6. Mai 1986 im Großen Festsaal 
der Österreichischen Akadem ie der Wissenschaften würdigte Prof. D r. Peter Wun- 
derli, Düsseldorf, die Preisträger, und dankte Frau Professor D öm ötör in deren 
Namen der Stiftung.
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Laudatio und Dankrede anläßlich der H erder-Preis-Verleihung vom 6. Mai 1986

H ohe Festversammlung,

auch dieses Jahr ist mir wieder die schwierige, wenn auch ehrenvolle Aufgabe zuge­
fallen, Ihnen die 7 Preisträger, die das Herder-Preis-Kuratorium  für d^s Jahr 1986 
ausgewählt hat, kurz vorzustellen. Wie jedes Jahr war die gestellte Aufgabe nicht 
einfach zu lösen, da ein ganzes Büschel von Kriterien bei der Auswahl berücksichtigt 
werden muß: D ie 7 Preisträger sollen alle der Ehrung gleichermaßen würdig sein; 
von den 7 Ländern Polen, Tschechoslowakei, Ungarn, Jugoslawien, Rum änien, Bul­
garien und Griechenland darf j edes nur einmal vertreten sein; die 7 Preisträger sollen 
verschiedene Disziplinen vertreten, wobei möglichst ein Gleichgewicht zwischen 
schöpferischen und interpretativen Disziplinen anzustreben ist; es ist darauf zu ach­
ten, daß nicht nur M änner, sondern auch Frauen berücksichtigt werden; es sollen 
nicht nur gestandene Persönlichkeiten ausgezeichnet werden, sondern auch jüngere 
Talente. Alle diese Kriterien gleichermaßen zur Geltung zu bringen, ist fast ein Ding 
der Unmöglichkeit. W ir haben zwar 7 V ertreter verschiedener Länder bestimmen 
können, und wir haben auch 7 Fachgebiete berücksichtigt; aber von der A ltersstruk­
tu r her wurde das angestrebte Ziel nicht erreicht: D ie G eehrten sind alle zwischen 
60 und 91 Jahre alt und gehören somit nicht m ehr der jüngeren oder mittleren G ene­
ration an. Nicht hinreichend vertreten sind leider auch die Frauen: Es findet sich nur 
eine einzige unter den 7 Preisträgern, und dies ist symptomatisch: D ie soziale und 
berufliche Gleichstellung der Frau ist nicht nur im W esten, sondern auch in den 
sozialistischen Ländern noch keineswegs vollumfänglich realisiert.

Trotz dieser Problem e, trotz der zum Teil unbefriedigenden Berücksichtigung ein­
zelner Auswahlkriterien hoffe ich, daß die W ahl des K uratoriums Ihre Zustimmung, 
die Leistung der G eehrten Ihre A nerkennung finden wird. (. . .)

„Bedrohung“ ist (. . .) ein fast durchgängiges Them a in den A rbeiten unserer 
zweiten Preisträgerin, der ungarischen Volkskundlerin Tékla D öm ötör, und zwar 
sowohl in them atischer als auch in wissenschaftsstrategischer Hinsicht. Thematisch 
geht es um die Bedrohung des Individuums durch finstere Mächte aller A rt aus der 
Sicht des Volksglaubens und der V olksliteratur; wissenschaftsstrategisch haben wir 
es mit der Bedrohung der Volkskultur durch die moderne Zivilisation zu tun und mit 
der dringenden Aufgabe, noch Vorhandenes zu erfassen und noch Lebendiges in sei­
ner V italität zu bewahren.

Tékla D öm ötör wurde 1914 in Budapest geboren, wo sie auch 1931 bis 1936 stu­
dierte. 1937 prom ovierte sie in ihrer H eim atstadt mit einer D issertation über die 
ungarischen Passionsspiele. 1938 setzte sie ihre Studien in Cambridge fort, um dann 
1939 an die Sorbonne zu wechseln. In diesem Jahr nahm sie auch die Redaktionsar­
beiten für verschiedene Lexika auf. Nach dem Krieg wurde sie M itarbeiterin am 
Ungarischen Nationalmuseum und in verschiedenen Bibliotheken. 1953 nimmt sie 
ihre Lehrtätigkeit am Lehrstuhl der Universität Budapest auf, dem sie w ährend ihrer 
ganzen Universitätstätigkeit treu geblieben ist. Sie wurde 1973 zur O rdinaria und 
Institutsdirektorin ernannt und 1984 em eritiert.

D er G ravitationspunkt des wissenschaftlichen Interesses von Frau D öm ötör ist 
bereits durch die D issertation vorgegeben: Es handelt sich um die Volksliteratur und 
insbesondere um das Volksschauspiel; dazu hat sie auch später noch eine Reihe wei­
terer A rbeiten veröffentlicht. Frau D öm ötör greift aber auch weit über die drama-
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tische V olksliteratur hinaus, befaßt sich mit M ärchen und Sagen und weitet schließ­
lich die Perspektive auf die gesamte V olksliteratur aus in ihrer umfassenden D arstel­
lung „Die Dichtung in der ungarischen V olkssitte“ aus dem Jahre 1974.

Untersuchungen zur V olksliteratur sind aber nicht möglich ohne Einbeziehung 
allgemeiner volkskundlicher Themen. Von dieser Interdependenz zeugen die Studie 
über die animistischen Konzepte und die übernatürlichen Kräfte in der ungarischen 
V olksliteratur und den Volksbräuchen aus dem Jahre 1967 oder das Buch „Festbräu­
che im Jahreslauf — Volksschauspiel“ (1964), A rbeiten, die eine A rt Brücke zwi­
schen Volkskunde und V olksliteratur bilden und zu allgemein folkloristischen 
U ntersuchungen, wie den Büchern „Volksglaube und Aberglaube der U ngarn“ 
(1981) oder „Hungarian Folk Beliefs“ (1982), überleiten. D am it ist nur ein kleiner 
Teil von Frau D öm ötörs Lebenswerk erwähnt.

Für Frau D öm ötör ist V olksliteratur nicht einfach Literatur minderwertiger A rt, 
unter U m ständen gesunkenes Kulturgut, sie ist vielmehr Ausfluß, Kondensation 
und Krönung der Volkskultur, die als die spontane und urwüchsige K ultur gesehen 
wird. Volkskultur und Volksliteratur sind historisch gewachsene Erscheinungen mit 
jahrhundert- und jahrtausendalter Tradition und machen deshalb an den national­
staatlichen Grenzen nicht halt. D ie Ausweitung des Blickes über Ungarn hinaus auf 
den Balkanraum  und auf den europäischen K ulturraum im allgemeinen ist deshalb 
unausweichlich.

D urch ihre Verbindung von Folklore und L iteratur, durch ihre länder- und sprach- 
übergreifende Betrachtungsweise steht Frau D öm ötör in einer kaum m ehr zu über­
treffenden Weise in der Tradition von Johann Gottfried H erder. W ir ehren in ihr 
heute eine großartige Forscherin, eine erfolgreiche Lehrerin, eine vorbildliche 
aktive Frau, die nicht durch verbale Deklam ationen Gleichberechtigung zwischen 
M ann und Frau gefordert, sondern durch Leistung, Einsatz und hohes wissenschaft­
liches Ethos Gleichberechtigung dem onstriert hat ( . . . )

Peter W u n d e r l i

G eehrtes Kuratorium , hochverehrter H err R ektor, hohe Festversammlung!

Namens aller diesjährigen H erder-Preisträger habe ich die große Ehre und 
Freude, in dieser Feierstunde W orte des D ankes aussprechen zu dürfen. E s sei mir 
gestattet, daran zu erinnern, zu welch hohem A nsehen der H erder-Preis unter den 
V ertretern der Geisteswissenschaften und Künste in O steuropa aufgestiegen ist und 
wie hoch er auch in anderen Teilen Europas eingeschätzt wird; eine Ehrerbietung ist 
das für einen Preis, der die Nationen unseres Kontinents als Brücke miteinander ver­
bindet.

Als W issenschaftler mit einem weitverzweigten Tätigkeitsbereich und wegweisen­
den G edanken, wird Gottfried von H erder von G elehrten aus allen Fachgebieten, 
aus den unterschiedlichsten Teilgebieten der Wissenschaften, allem voran aber von 
uns, den V ertretern der Volkskunde, hoch in E hren gehalten. E r war einer der 
ersten, dessen bahnbrechende Leistung in der Einsicht bestand, daß die Volksdich­
tung, eine D ichtkunst einfacher und nam enloser M enschen, von internationaler 
N atur ist, sind doch die Denkweise und Sehnsüchte ihrer Schöpfer, allerdings in der 
jeweiligen M uttersprache unterschiedlich artikuliert, in allen Ländern ähnlich. D es­
halb ist diese D ichtkunst besonders geeignet, ein Gefühl der Zusammengehörigkeit 
unter den Völkern Europas zu wecken. D ie Volksliedersammlung „Stimmen der
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V ölker in L iedern“ löste gleich nach ihrer Veröffentlichung ein nachhaltiges Echo 
aus. Das W erk weckte das W ahrheitsgewissen fortschrittlich denkender Menschen 
in ganz Europa, es trug zur Entstehung neuer Wissenschaftszweige bei und übte eine 
insgesamt gravierende W irkung auf die europäische Ideengeschichte und M entalität 
aus.

D ie 1963 in Hamburg gegründete Herder-Stiftung hat sich dem Herderschen 
G edanken der organischen Verflechtung von Nationalem und Internationalem  ver­
pflichtet.

Ich bin V ertreterin einer G eneration, die zwei W eltkriege erleben mußte. D er 
sehnlichste Wunsch dieser G eneration besteht darin, die D unkelheiten solcher Zei­
ten ein für allemal aus dem Leben der Menschheit zu verbannen. D ie künftigen 
G enerationen sollten aus den Fehlern der vorausgegangenen lernen, sie sollten eine 
friedlichere und humanere W elt aufbauen und ihr Leben schöner und harmonischer 
gestalten. Ich bin überzeugt, daß auch der H erder-Preis auf diesem Wege eine 
U nterstützung gewähren kann. Ohne große W orte möchte ich auf den Ursprung von 
H erders G edanken zurückgreifen. Es heißt, daß, was die V ölker verbindet, viel zu 
wertvoll ist, als daß man darauf verzichten könnte. Es ist wohl dieser Tatsache zuzu­
schreiben, daß die alljährliche Herder-Preis-Verleihung mit so regem Interesse ver­
folgt wird.

U nd nun noch ein paar W orte über die B ande, die mich mit W ien und Österreich 
verbinden. In meiner Jugend lebte ich m ehrere Jahre in Ö sterreich, die meiste Zeit 
verbrachte ich in W iener Bibliotheken. M itunter stoße ich selbst heute noch beim 
Ordnen meiner Aufzeichnungen von damals auf Inventarnum m ern der W iener 
Universitäts- und Staatsblibliothek. Ich hatte und habe Freunde in Ö sterreich, und 
wenn ich nach Wien komme, habe ich heute noch das Gefühl, zu Hause angelangt 
zu sein. Ich freue mich daher besonders, daß ich diese wertvolle Auszeichnung 
gerade hier, an der Universität W ien, entgegennehmen darf, wie ich ebenfalls sehr 
erfreut bin, daß einige V ertreter der jüngeren G eneration wieder die Gelegenheit 
haben werden, in Wien zu studieren, und daß diese schöne Tradition nicht zu Ende 
geht.

Ich darf abschließend eine große Bitte an die Anwesenden, an Preisverleiher und 
Preisträger gleichermaßen richten. Sie mögen niemals vergessen, daß die Völker 
ohne Zusam m enarbeit keine Fortschritte im kulturellen Bereich erzielen können; 
daß die Nationen, wobei sie ihre jeweils eigene M uttersprache und K ultur wahren, 
gleichzeitig tief verwurzelt sind in einer größeren Gemeinschaft. Sie sind M itträger 
und M itgestalter der universellen europäischen K ultur, deren Pflege ebenso unsere 
Pflicht ist wie die der folgenden G enerationen.

Schließlich möchte ich unserem D ank an Senator Professor D r. A lfred Töpfer, 
den Initiator der Herder-Stiftung, den R ektor der Universität W ien, H errn Profes­
sor Wilhelm Holczabek, der die Preise überreicht, und an das ganze Kuratorium, 
das auf unsere Tätigkeit aufmerksam wurde, Ausdruck geben.

Ich bedanke mich im Namen aller Preisträger und Stipendiaten.

Tékla D ö m ö t ö r
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Ernst Bnrgstaller — 80 Jahre

In ungebrochener Schaffenskraft feierte Wirkl. H ofrat Univ.-Prof. D r. Ernst 
Burgstaller am 29. Mai dieses Jahres die Vollendung seines 80. Lebensjahres. E r ver­
brachte seinen Ehrentag in Spital am Pyhrn, wo im Rahm en eines kleinen Festaktes 
die Eröffnung der durch „Schalensteine und Felsbilder in Südtirol“ (Dr. Franz 
H aller, M eran) erweiterten Sammlungen des Österreichischen Felsbildermuseums 
stattfand, wobei Prof. Burgstaller den Festvortrag hielt, in dem er einen kurzen 
Abriß seiner Erforschung der österreichischen Felsbilder gab.

Ernst Burgstaller wurde 1906inR iedi. I. geboren. Nach Absolvierung des Staats­
gymnasiums in seiner H eim atstadt studierte er an der Universität Wien, wo er 1930 
zum D r. phil. prom ovierte, G ermanistik, Geschichte, Vorgeschichte, Volkskunde, 
V ölkerkunde, Geographie und Museumswissenschaften. Allein schon die Aufzäh­
lung dieser vielen Studienfächer zeigt die Vielschichtigkeit seiner Interessensgebiete 
auf, die auch seine spätere Tätigkeit und wissenschaftliche Forschungsarbeit aus­
zeichnet.

Nachdem er nach Ablegung der Lehram tsprüfung zunächst als Lehrer an M ittel­
schulen in Linz und Ried wirkte, habilitierte er sich 1944 an der Universität Heidel­
berg für das Fach Volkskunde (1964 Neuhabilitierung an der Universität Graz, 1968 
Umhabilitierung an die Universität Linz). 1953 tra t Burgstaller als stellvertretender 
Leiter des Instituts für Landeskunde von Oberösterreich in den Landesdienst ein; 
von 1966 bis zu seinem Ü bertritt in den dauernden Ruhestand Ende 1971 leitete er 
dieses Institut, das durch die verschiedenen Publikationen, nicht zuletzt aber auch 
durch die rege V ortragstätigkeit seines Leiters auf vielen Tagungen und Kongressen, 
weit über die Grenzen unseres Landes einen guten R uf hatte.

Burgstallers wissenschaftliche A rbeit ist eng mit verschiedenen großangelegten 
kartographischen Bearbeitungen volks- und landeskundlicher Erscheinungsformen 
verbunden. Schon 1936 bis 1938 war er Sekretär der Landesstelle O berösterreich für 
den „Atlas der deutschen V olkskunde“ . 1951 wurde er G eneralsekretär der „Com­
mission Internationale de l’Atlas du Folklore E uropéen“ in Paris, 1954 M itbegrün­
der des „Österreichischen V olkskundeatlas“ und bis 1958 G eneralsekretär und Lei­
ter der dafür geschaffenen Zentralstelle sowie kartographischer Leiter dieses U nter­
nehmens; 1959 konnte er zusammen mit Professor Adolf Helbok die erste Lieferung 
dieses W erkes abschließen und herausbringen. Schließlich ist im besonderen auf 
seine M itarbeit am „Atlas von O berösterreich“ zu verweisen, dessen Herausgabe er 
nach dem Tod des Begründers des Instituts für Landeskunde (und der OÖ. H eim at­
blätter), Franz Pfeffer, seit 1966 auch leitete. Dazu kommen noch seine eigenen 
umfangreichen Beiträge darin, die er auf G rund seiner eigenen Kenntnisse und der 
von ihm im Rahmen des Instituts für Landeskunde durchgeführten volkskundlichen 
Landesaufnahm e von Oberösterreich erarbeitete, die heute noch eine wichtige 
Grundlage für die umfassende Heimatpflege ist.

Das wissenschaftliche W erk Burgstallers ist ja  auch vor allem der Volkskunde 
gewidmet. H ier wiederum sind es insbesondere Fragen des Brauchtums (z. B. 
„Lebendiges Jahresbrauchtum  in O berösterreich“ , 1948; „Brauchtum der Jahres­
feuer im österreichischen D onauraum “ , 1960), der Volksnahrung und im speziellen 
der G ebildbrote („Brauchtumsgebäcke und W eihnachtsspeisen“ , 1957; „Das A ller­
seelenbrot“ 1970; „Österreichisches Festtagsgebäck“ , 1958, erw. Auflage 1983,
u. v. a.). Seine Sammeltätigkeit fand ihren besonderen Ausdruck in dem von ihm
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gegründeten „Österreichischen G ebäckmuseum“ in der Burg Wels, das 1984 eröff­
net werden konnte. W eitere bevorzugte A rbeitsgebiete sind die Symbolkunde, die 
Volksreligion und das Volksrecht, die der Jubilar ebenfalls in der ihm eigenen 
Gründlichkeit und Gesamtschau bearbeitete und in hervorragenden Publikationen 
niederlegte.

Im Zusamm enhang mit den von ihm betreuten verschiedenen A tlasunternehm un­
gen kam Burgstaller zur „Kulturraum forschung“ . H ier sei als Beispiel die 1982 in 
den „O Ö . H eim atblättern“ erschienene Untersuchung „D er Z entralraum  von O ber­
österreich im Spannungsfeld zwischen den west- und ostösterreichischen K ulturland­
schaften“ erwähnt.

Probleme aus dem Grenzbereich zwischen Volkskunde und Soziologie berührt 
Burgstaller vor allem in seinen A ufsätzen „Die bäuerlichen Burschenschaften“ 
(1958) und „Volksbräuche vor G ericht“ (1962) sowie in verschiedenen A rbeiten zur 
Geschichte der oberösterreichischen Bauernkriege. Seine M itarbeit an volkskundli­
chen, agrarethnologischen und symbolkundlichen Bibliographien und seine vielen 
ausführlichen Rezensionen seien ebenfalls nicht unerwähnt.

Seit Burgstaller 1943 bei Traunkirchen Felsinschriften entdeckte, ließ ihn auch 
diese Them atik nicht m ehr los. In  ausgedehnten und nicht selten halsbrecherischen 
Exkursionen fand er eine ungeahnte Menge solcher vorgeschichtlicher Bildspuren, 
die bekannten ausländischen Zeugnissen dieser Zeit nicht nachstehen. Burgstaller 
rückte damit, nicht zuletzt dank seiner umsichtigen D eutung der Funde, in 
den Kreis der wenigen Experten auf, die es für Felsbilderforschung auf der ganzen 
W elt gibt. Sein großangelegtes W erk „Felsbilder in Ö sterreich“ (1972), mit 
einer Fülle großartiger Bilder ausgestattet, wird derzeit für die 3. Auflage vorbe­
reitet.

Das nur in wenigen W orten angedeutete wissenschaftliche W erk des Jubilars 
um faßt also nicht nur eine Fülle von Einzeluntersuchungen, sondern auch grundle­
gende neue Erkenntnisse auf dem G ebiet der Volkskunde und ihr verw andter Diszi­
plinen. Es würde viel zu weit führen, auch nur die wichtigsten der nahezu 200 Publi­
kationen Burgstallers zu erwähnen. Eine ausführliche Bio- und Bibliographie, 
zusammengestellt von seiner G attin D r. Josefa Burgstaller, ist in der zum 75. G e­
burtstag von der Gesellschaft für Vor- und Frühgeschichte herausgegebenen großen 
Festschrift, die vom hohen A nsehen des Jubilars in der internationalen Fachwelt 
Zeugnis gibt, enthalten. Dazu kom m t noch neben seiner beruflichen A rbeit eine rei­
che V ortragstätigkeit, seine Funktion als beeideter Gerichtssachverständiger für 
Volksbrauchtum am Oberlandesgericht Linz (seit 1957), die Mitgliedschaft bzw. die 
verliehene Ehrenmitgliedschaft in verschiedenen wissenschaftlichen Vereinigungen, 
seine langjährige Tätigkeit im Ausschuß des Vereins für Volkskunde u. a. m. U nter 
den ihm verliehenen Ehrungen und Auszeichnungen sei wenigstens das Ö sterreichi­
sche Ehrenkreuz I. Klasse für Wissenschaft und Kunst erwähnt.

Diese großartige Leistung kam aber nicht von selbst zustande, sondern setzte eine 
ausdauernde und konsequente, um nicht zu sagen zähe Forschungsarbeit voraus, 
verbunden mit dem Geschick, Einzelfakten zu einem großen Ganzen entstehen zu 
lassen und dieses entsprechend einzuordnen, zu interpretieren und in ansprechender 
Weise niederzuschreiben. In diesem Zusamm enhang sei auch der Gattin des Jubilars 
gedacht, die ihm stets auch in wissenschaftlichen U nternehm ungen eine besorgte 
und wertvolle Hilfe ist.
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W ir schließen uns den vielen G ratulanten mit ebenso herzlichen Glückwünschen 
für eine weitere Reihe gesunder und schaffensreicher Jahre an.

D ietm ar A s s m a n n

Mircea Eliade f

D er Tod des im achtzigsten Lebensjahr stehenden Religionswissenschaftlers und 
Belletristen Mircea Eliade trifft und betrifft prim är die beiden genannten Bereiche; 
doch hieße es, die vielseitige W irkung und Ausstrahlung dieses Wissenschaftlers und 
D ichters zu gering einzuschätzen, wollte man nicht auch seine Bedeutung für die 
Volkskunde erwähnen.

Die außerordentlich hohe Zahl seiner Studien und seiner erzählenden Prosa erlau­
ben es nicht, auf alle W erke einzugehen. Es können hier nur einige wichtige Themen 
und Betrachtungsweisen angeschnitten werden. Innerhalb der Religionswissen­
schaftlichen Forschungen von Eliade sind für uns vor allem auch die Kapitel „M ärty­
rer, Reliquien, W allfahrten“ (Kapitel 256) und „Hexenjagd und die W andlungen der 
Volksreligion“ (Kapitel 306) in seiner Enzyklopädie „Geschichte der religiösen 
Ideen“ (bisher erschienen sind 3 B ände, Freiburg i. B r., 1978 ff.) wichtig, wie der 
A utor überhaupt A spekten des Volksglaubens stets eine große Bedeutung 
geschenkt hat. W enn auch ein erheblicher Teil seiner Beobachtungen Phänomenen 
im Bereich von Naturreligionen gilt, so wird meist die Verbindung mit Erscheinun­
gen im abendländischen Raum  hergestellt, wobei verständlicherweise ein Akzent 
auf dem Brauchtum von Eliades H eim at Rumänien liegt.

In größeren Abschnitten greift er jedoch auch gesamteuropäische Motive auf, wie 
etwa in „Einige Beobachtungen über das europäische H exentum “ (in „Das Okkulte 
und die m oderne W elt — Zeitström ungen in der Sicht der Religionsgeschichte“ , 
Salzburg 1978, S. 74—98), wobei sowohl das Ü berleben heidnischer Volksbräuche 
und Glaubensvorstellungen nach der Christianisierung aus verschiedenen Quellen 
heraus interpretiert wird, wie auch der A nsatz zu einer Synthese der zahlreichen 
Erscheinungsformen angestrebt wird. Eliade übersieht dabei nicht den Kult der 
Benandanti in Italien und ähnliche stereotype Vorstellungen, er stellt die rum äni­
schen „Strigoi“ und die „Truppe der D iana“ dar, geht auf die „Cälu§ari“ -  die hei­
lenden Tänzer — ein und zeigt „Das Verschmelzen der Gegensätze: Sântoaderi und 
Z ine“ .

E in zweiter großer Bereich, der das Interesse unserer Disziplin verdient, gilt der 
Volkserzählung und ihrer Funktion. Bereits 1943 ist in Bukarest Eliades Studie 
„Comentarii la Legenda Me§terului M anole“ erschienen, welche dem großen Kom­
plex der Bauopfersage in ihrem Niederschlag in Ballade, Sage und Legende gilt.

A uf Meister Manole ist er auch im Buch „Von Zalmoxis zu Dschingis-Khan“ (Köln 
1982) zurückgekommen, und das gleiche W erk enthält auch eine Untersuchung zum 
Balladenkomplex „M iorija, das weissagende Lämm chen“ . Eliade gelingt es dabei, 
sich von einem bis dahin verbreiteten Klischee freizuhalten und Ergebnisse rum äni­
scher Volkskundler ins Kulturphilosophische hinein zu übertragen. W ir zitieren dar­
aus: „Mit anderen W orten, der H irte verhält sich nicht wie zahlreiche berühm te V er­
tre ter des modernen Nihilismus. Seine A ntw ort ist anders: E r verwandelt das U n­
glück, das ihn zum Tode verurteilt, in ein sakramentales, erhabenes und m ärchen­
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haftes Mysterium, welches ihm letztendlich erlaubt, über sein eigenes Schicksal zu 
trium phieren . . .  er hat also selbst dem A bsurden einen Sinne gegeben.“ (Aus 
„Zalmoxis“ , S. 265.).

In „Wissenschaft und M ärchen“ („Wege der M ärchenforschung“ , D arm stadt 
1973, S. 311—319) geht es Eliade um den K onturverlust mythischer Figuren und 
Motive und um den Verfall des Sakralen im M ärchen. M it „M ythen, Träum e und 
M ysterien“ (Salzburg 1961) gibt er eine Darstellung des Mythos: „Ein Mythos 
erzählt immer, daß etwas wirklich geschehen ist, daß ein Ereignis im strengen W ort­
sinn stattgefunden hat . . . Schon die Tatsachen des Sagens, was geschehen ist, 
offenbart, wie das in Rede stehende Dasein verwirklicht wurde (und dieses Wie steht 
ebenso für das W arum)“ (M ythen, S. 11).

Schon ein Blick in das Sachregister von „Das Heilige und das Profane“ (Hamburg 
1957) erschließt die Vielseitigkeit der von Eliade aufgegriffenen Them en und Pro­
bleme, die volkskundliche Fragen tangieren.

Endlich noch ein W ort zur erzählenden Prosa unseres Rum änen: M anche der gro­
ßen M enschheitsmythen werden hier aufgegriffen und in eine m oderne W elt einge­
ordnet. Die phantastischen Elem ente dienen dabei nicht einer gekünstelten Span­
nung, sie lassen vielmehr in archetypischen G estalten die Begegnung von Innenwelt 
und A ußenwelt sichtbar werden. D ie Phänom ene der Zeit und des Raumes werden 
aus ihrer Begrenzung gelöst und in einer traum haften A tm osphäre zu einer eigenen 
und eigenartigen W irklichkeit gebracht.

H ans Peter D ürr hat in je  einem Band von „suhrkamp taschenbuch“ und 
„Taschenbücher Syndikat“ Aufsätze zu M ircea Eliade gesammelt und herausgege­
ben. D ie Diskussionen zum W erk von Eli ade werden sicherlich so schnell nicht ver­
stummen.

Felix K a r l i n g e r

Bericht über die Feldforschungsreise Mai 1986 
in die Autonome Region Kosovo, SFR Jugoslawien

Nach erfolgter A nkunft in Prishtina suchten wir das Institut für Albanologie der 
Universität Prishtina auf, wo wir vom Leiter des Instituts und seinen M itarbeitern zu 
einem Gespräch empfangen wurden, in dessen V erlauf die Möglichkeiten für künf­
tige Sammelreisen erörtert wurden, welche allerdings etwa ein Jahr der Planung und 
der Vorlage eines detaillierten Sammel- und Forschungsprogramms erfordern wür­
den. D ie Notwendigkeit einer solchen Vorgangsweise wurde auch durch den darauf­
folgenden Besuch beim Leiter des Komitees für Beziehungen mit dem Ausland 
bekräftigt.

In der Universitätsbuchhandlung bot sich die G elegenheit zum Erw erb wichtiger 
volkskundlicher L iteratur für das Ethnographische Museum.

Entsprechend dem Forschungsziel wurde mit der Untersuchung des Basarviertels 
von Prishtina und des W ochenm arktes begonnen, wo ein erster Überblick über die 
angebotenen W aren und die praktizierten H andwerke gewonnen wurde und einige 
O bjekte erworben werden konnten.

E ine Exkursion nach Fushë Kosove — Kosovo Pol je  (Amselfeld) zur Tyrbe des 
Sultans M urad erbrachte durch ein Gespräch mit der dort anwesenden zuständigen
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Kunsthistorikerin wertvolle Hinweise auf Glaubensvorstellungen und Votivbräuche 
der mohammedanischen Bevölkerung. Im Anschluß daran besuchten wir das 
K loster Gracanica, eines der drei bedeutenden Heiligtümer der serbisch-orthodoxen 
Kirche in Kosovo. Das nächste befindet sich bei Pejë am Eingang der Schlucht von 
Rugova; diese Stadt erreichten wir nach einer mehrstündigen Fahrt längs des neuen 
Iber-Stausees und über die schneebedeckten Pässe zwischen Hajle und M okra Gora.

Das Patriarchatskloster von Pejë (Ipek) ist auch heute noch ein attraktives Ziel für 
ausländische Besucher, wogegen in Kosovo sonst um diese Jahreszeit Touristen sel­
ten anzutreffen sind. Auch das lebendige Basarviertel von Pejë wirkt keineswegs wie 
ein Relikt, sondern befriedigt mit seinem A ngebot, welches von modischer Kleidung 
bis zu traditionellen Trachtenstücken und Gebrauchsgegenständen reicht, offen­
sichtlich alle Bedürfnisse der Bevölkerung. Faszinierend ist das gleichzeitige A uf­
treten von Frauen in Pluderhosen und traditioneller Kopfbedeckung und Mädchen 
in modischer im portierter Kleidung (besonders beliebt scheinen Lacoste- und 
Benetton-Fälschungen sowie N ike-Turnschuhe), wie sich auch privates U nterneh­
m ertum  (bei den kleinen Handwerkern) mit den staatlichen und genossenschaftli­
chen K ettenläden, welche zum Beispiel Textilm eterware anbieten, verträgt. Ü ber­
raschend war für uns, daß wir Trachtenteile, die nicht im Bazar erzeugt wurden, die 
wir allenfalls in einem Museum verm utet hätten und wie sie uns aus der Ausstellung 
„Albanische Volkskultur“ geläufig waren, für unser M useum erwerben konnten. 
Auffallend viele Geschäfte mit farbenprächtigen, bestickten langen Kleidern bewo­
gen uns, eines davon näher in Augenschein zu nehmen. D er freundliche Geschäftsin­
haber bestätigte unsere V erm utung, hier würde die albanische Braut alles für ihren 
großen Tag finden, Kleider, Kopfputz, Silbergürtel, bestickte Pantoffel, goldfaden­
besticktes „Jelek“ und künstliche Blumen sowie Seidentücher und Blusen, und er 
erlaubte uns auch das Fotografieren in seinem Gewölbe. Ebenso verständnisvoll rea­
gierte der H ersteller der albanischen Filzkappen (Q eleshe), welcher sofort seinen 
Zupfbogen hervorholte, um uns die ersten Phasen der Qelesh-Herstellung zu 
dem onstrieren. D aß Pferdegespanne nach wie vor zu den wichtigsten Transportm it­
teln zählen, zeigte nicht nur ein Blick auf den Straßenverkehr, sondern auch in die 
zahlreichen Sattlerwerkstätten mit ihren Kum m eten, Zaumzeugen und Sätteln, wie 
sie uns wiederum aus der Ausstellung „Tahtakale. Traditionelles H andwerk in der 
Türkei“ bekannt waren.

D er Konflikt zwischen A lbanern und Serben in Kosovo entzündet sich nicht 
zuletzt an der Lage der wichtigsten serbischen Nationalheiligtümer im mehrheitlich 
von A lbanern bewohnten G ebiet, deren bedeutendstes wohl das Kloster von Decani 
mit den G räbern der alten serbischen Könige ist. A ußerhalb der Ortschaft gelegen, 
b ietet das Kloster mit seinen freundlichen Mönchen und plätschernden Brunnen 
immer noch ein Bild der Beschaulichkeit und Ruhe, das auch durch die dorthin abge­
haltenen Schulwandertage nur unmerklich gestört wird.

Das an der im Mai noch reichlich wasserführenden Bistrica gelegene, von schnee­
bedeckten Bergen umgebene Prizren war unsere nächste Station und stellte sich als 
das ideale Standquartier für weitere Exkursionen heraus.In der malerischen Stadt 
wohnen nicht nur A lbaner und Serben, sondern auch Türken, M ontenegriner und 
Zigeuner, das Straßenbild wird auch belebt durch die farbenfroh gekleideten Frauen 
aus dem Gebirge von Has, die ihre Vorder- und Hinterschürzen um einen hölzernen 
„Cul de Prizren“ zur V erbreiterung der H üften binden und deren hagere Gesichter
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von pechschwarz gefärbten, schulterlangen H aaren um rahm t werden. D ie Schürzen, 
Hem den und der Kopfputz dieser Frauen waren weder im Bazar noch auf dem M arkt 
zu finden, wie auch ihre Trägerinnen sich durch eine extreme Fotoscheu auszeichne­
ten. Mit Hilfe des Teleobjektives gelangen jedoch trotzdem  einige Aufnahmen.

W enn auch in Prizren die Moscheen überwiegen, gibt es dennoch auch eine serbi­
sche und eine katholische Kirche in der A ltstadt. Auch auf den Ü berlandfahrten fiel 
eine große Anzahl von neuen und sogar erst im Bau befindlichen Moscheen auf. 
Einen unvergeßlichen Eindruck hinterließ der Besuch in einer Teqe der Bektaschi, 
zu dem wir von einem Mitglied dieses Derwisch-Ordens eingeladen wurden. Die 
bekannt gastfreundliche und tolerante Einstellung dieses Ordens manifestierte sich 
in der sofortigen Einladung an beide Berichterstatter, in den sonst den M ännern vor­
behaltenen Räum en Platz zu nehm en, und der Bewirtung mit einem ausgezeichne­
ten Kaffee, der uns trotz des für unsere Gastgeber verbindlichen Fastenmonats 
Ram adan angeboten wurde.

Als Fundgrube für Erwerbungen erwies sich der W ochenm arkt von D jakova. Eine 
reiche A usbeute an Textilien, K eramik, H olzobjekten und M etallwaren, die wir für 
das Museum kauften, ist nur ein kleiner Q uerschnitt dessen, was hier von den ver­
schiedenen N ationalitäten feilgeboten wurde. N ur die T ransportkapazität unseres 
Autos begrenzte unsere Einkäufe.

Auch der M arkttag in Prizren bot sich ähnlich eindrucksvoll. A m  Straßenrand wie 
auch auf gem auerten M arktständen verkauften Zigeuner vielfarbige G lasperlen und 
Pailletten, aus denen A m ulette, G ürtel usw. hergestellt werden, sowie selbstverfer­
tigte Tamburine und Reiter. H ier wird auch Glücksspiel und W ahrsagerei betrieben; 
auch das H enna, mit dem sich die Frauen ihre H aare und auch ihre H ände rot färben, 
sowie andere Färbe- und Schönheitsmittel, denen wir auf G rund unserer Beobach­
tungen schon auf der Spur waren, haben wir auf dem M arkt vorgefunden. Lag das 
Schwergewicht unserer Erwerbungen in Pejë und D jakova auf fertigen Textilien, 
konnten wir in Prizren unter anderem  einen Bandwebstuhl sowie Spindeln und Spu­
len, daneben aber auch eine Bluse feinster M achart und ein W iegenband und m eh­
rere Paar Socken kaufen.

Schon nach wenigen Tagen hatte sich herausgestellt, daß die Städte mit ihren 
Bazarvierteln und W ochenm ärkten am ergiebigsten für unsere Forschungen waren. 
So nutzten wir die „m arktfreien“ Tage und W ochenenden, an denen auch einige 
Geschäfte offen waren, für ausgiebige Streifzüge mit der Kam era, um die verschie­
denen Stadtteile und ihre Besonderheiten festzuhalten. H iebei wurde deutlich, wie 
sehr immer noch die verschiedenen Glaubensbekenntnisse maßgebend für die E in­
teilung der Stadtviertel sind.

M ehrere Ü berlandfahrten führten uns auf zum Teil unglaublich schlechten 
Straßen unter anderem  in die Ausläufer der Prokletije, wo wir in und bei Junik die 
dort stehenden Kulen fotografieren konnten. Sie gehören zur gleichen H ausland­
schaft, wie sie uns aus der L iteratur (Nopcsa) und aus Nordalbanien bekannt ist. 
Sodann drangen wir in die hintersten Talschlüsse des Mali i Sharit vor, von wo wir 
Bilder von dörflichen Siedlungen, Einzelgehöften, B runnen, Flurform en sowie 
Trachten und Zigeunerlagern nach H ause brachten. E inen Gegensatz zu dieser 
Hochgebirgslandschaft bildet die nordöstlich von Prizren gelegene Crnoljeva 
Planina, welche wir zweimal durchquerten. Auch diese Fahrten brachten einige 
interessante Aufnahmen.
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Besonders erfreulich war es, daß wir Vergleichsmaterial zu zwei bereits in der älte­
ren L iteratur ausführlich behandelten Themen finden konnten: Zwei der zahlrei­
chen noch in Betrieb stehenden W assermühlen wurden innen und außen fotogra­
fiert. Auch hier zeigte sich wiederum die Freundlichkeit und das Entgegenkom men 
der die Mühlen betreibenden M änner, die uns bereitwillig die Vorrichtungen und 
A rbeitsvorgänge erklärten. Ebenso vielfältig und abwechslungsreich wie die Land­
schaft in Kosovo sind auch die Z äune, deren verschiedene M acharten wir auf unse­
ren Fahrten dokum entierten.

Zweiundneunzig O bjekte, einige Bücher und über vierhundert Fotos sind das 
greifbare Ergebnis der Feldforschungsreise Kosovo 1986. Wie eingangs erwähnt, 
bleibt aber noch reichlich Material für eine künftige Forschungs- und Sammeltätig­
keit, welche im Interesse der Kontinuität der wissenschaftlichen Aufgabenstellung 
des Österreichischen Museums für Volkskunde beziehungsweise des E thnographi­
schen Museums Schloß Kittsee höchst wünschenswert und unserer Meinung nach 
durch den vorliegenden Bericht hinreichend begründet scheint.

Felix S c h n e e w e i s  
B arbara M e r s i c h
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Literatur der Volkskunde
Klaus Beitl (Hg.), P r o b l e m e  d e r  G e g e n w a r t s v o l k s k u n d e .  Referate der 

Österreichischen Volkskundetagung 1983 in M attersburg (Burgenland). Im A uf­
trag des Vereins für Volkskunde in Zusam m enarbeit mit dem Institut für Gegen­
wartsvolkskunde der Österreichischen Akademie der W issenschaften und dem 
Österreichischen Fachverband für Volkskunde, herausgegeben von Klaus Beitl, 
redigiert von G ertraud Liesenfeld. W ien, Verein für Volkskunde, 1985, 353 Sei­
ten, 5 Textabb., 4 Arbeitsskizzen, 7 Pläne, 11 Fotos auf Tafeln.
Die Österreichische Volkskundetagung 1983, deren R eferate im vorliegenden 

Band gesammelt sind, fand in M attersburg auf Einladung des dortigen Instituts für 
Gegenwartsvolkskunde der Österreichischen Akadem ie der W issenschaften statt; 
Schauplatz und Them a der Tagung waren so adäquat gewählt.

Das eigentlich einleitende R eferat hielt Klaus Beitl, obwohl es in der Folge der 
Vorträge erst an zweiter Stelle stand. D a es Grundsätzliches ansprach („G egen­
wartsvolkskunde . A rbeitsfeld und M ethoden“), sei es hier voran placiert.

Ausgehend von einem Begriff von Volkskunde als einer „deutlich-sozialgeschicht­
lich orientierten Disziplin mit starken Tendenzen zur empirischen Sozialforschung“ 
gibt Beitl einen wissenschaftsgeschichtlichen Überblick über das nie konstante V er­
hältnis zwischen historischer und gegenwartsbezogener Forschung. Ausführlich 
wendet er sich dabei der französischen Volkskunde und hier besonders dem vor 
allem seine Gegenwart erforschenden A . van G ennep zu.

Das A rbeitsfeld der Gegenwartsvolkskunde definiert Beitl mit Leopold Schmidt. 
Ihm setzt sie mit den Umwälzungen der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts ein: 
„Damals hat sich die traditionelle Volkswelt in jener Weise zu wandeln begonnen, 
die in ihrem Umfang und in ihren einzelnen Kennzeichnungen etwa ein halbes Jahr­
hundert später erst erkennbar“ wurde und wird. Z ur Definition von „G egenwart“ 
scheint mir dieser Satz freilich nicht geeignet, weil er nicht nur unscharf, sondern 
sogar unrichtig ist, denn er erklärt diese A rt kulturellen W andels zum Kind des 20. 
Jahrhunderts. Nun ist zwar einleuchtend, daß die Kategorie „G egenwart“ in der 
Bezeichnung des Arbeitsfeldes nach Begrenzung heischt, das muß jedoch nicht 
zwangsläufig eine zeitliche sein, wie hier und von manchen anderen Referenten der 
Tagung vorgebracht wurde. Viel Energie wurde darauf verw endet, „G egenwart“ 
über D aten zu fixieren; die Vorschläge überzeugen jedoch nur wenig und erinnern 
häufig an Zahlenmystik (1918,1945, „Jetztzeit“ u. ä.).

264



Ohnehin bleibt die Frage offen, ob denn den W eltkriegen und ihren abschließen­
den Niederlagen tatsächlich Zäsurqualität zukomme und zu berücksichtigen, daß 
auch die „Gegenwart“ der Volkskunde, wie man sie auch immer definiere, stets mit 
dem G rundmakel aller Epochenfeilscherei behaftet sein wird, daß nämlich ein 
U ntersuchungsgegenstand nicht nur seine M ethode, sondern auch seine spezielle 
zeitliche Begrenzung verlangt. Ein grundsätzlich anderer, nämlich vom Zweck der 
Forschung her definierter Begriff von Gegenwartsvolkskunde wurde besonders bei 
Reim und Kvideland deutlich (s. u.).

In seinem Kapitel „M ethoden“ befaßt sich Beitl etwas einseitig und relativ aus­
führlich mit den Ergebnissen der kartographischen M ethode, wie sie in den beiden 
volkskundlichen A tlanten (Ö V A , A DV ) festgehalten sind. Seine Beispiele wählt er 
aus dem Bereich des Fastnachtsbrauchtums. D ie M ethoden der empirischen Kultur­
wissenschaft, an deren Behandlung man hier wohl zuerst hätte denken können, 
erscheinen nur in einem Nebensatz, die Diskussion der Inhaltsanalyse, speziell von 
Tageszeitungen und in bezug auf Bräuche, führt den Verfasser wieder zurück zur 
Hauptaufgabe des gastgebenden Instituts für Gegenwartsvolkskunde.

M artin Scharfe stellt seinen Ausführungen („Z ur Volkskultur der Straße. Ein 
G rundriß“) u . a .  den Hinweis voran, daß er sein Them a und die A rt der Behandlung 
„für volkskundlich“ halte. D er Sinn dieses Satzes hat sich mir selbst nach mehrmali­
gem D urchdenken nicht erschlossen — A utor und Gegenstand lassen „das Volks­
kundliche“ für den Leser auch nicht zweifelhaft erscheinen. E r leitet seinen Text 
sogar mit einem Ausschnitt aus Riehls „Land und L eute“ ein, mit dem Kapitel 
„Wege und Stege“ , das ihm nicht nur den kulturhistorischen Einstieg, sondern auch 
ein Gleichnis von Fuhrm ann und Volkskundler liefert. Das ausgebreitete M aterial 
ist nicht referierbar („ . . . die Menge der A spekte [ist] ungeheuerlich . . .“), es 
reicht von McAdam bis zur Straße als symbolischem Ausdruck von Herrschaft. E her 
kurz, summarisch und trocken hakt Scharfe die Ausprägungen von Straßenkultur 
ab, mit der sich die Volkskunde beschäftigt (z. B. Prozessionen) — und mit denen 
sie sich seiner Meinung nach beschäftigen sollte (Demonstrationen).

„Gegenwartsvolkskunde seit Wilhelm Heinrich R iehl“ nennt Karl Ilg seinen Bei­
trag, der ganz in der Tradition der hymnischen Riehl-Biographie V. Gerambs steht 
und ausführt, daß „schon W. H. R iehl“ sich mit der Gegenwart beschäftigt habe. 
Doch leider nicht nur das: Ilg beschließt den Aufsatz mit Unsäglichem über 
Geschlechtsunterschiede, frei nach Riehl — und über ihn hinaus. D er Titel des Bei­
trages ist zudem irreführend. Gegenwartsvolkskunde s e i t  Riehl? D ie A nm erkun­
gen bringen die W ahrheit an den Tag: dreizehnmal Riehl und siebenmal Ilg!

Auch V era Mayer („Zur Problem atik der tschechoslowakischen Gegenwarts­
volkskunde“) beschäftigt sich mit den Schwierigkeiten, die „G egenwart“ abzugren­
zen, die nach dem letzten Krieg zum Hauptgegenstand der Volkskunde in der CSSR 
wurde. A uf der Grundlage sowjetischer Ethnographie erarbeiteten die tschechoslo­
wakischen Forscher etliche Dorfm onographien, anschließend, als Resultat einer 
ausgedehnten Diskussion der Rolle der A rbeiterkultur, zahlreiche Untersuchungen 
von Arbeitersiedlungen. D er zweite H auptteil ihres Textes gibt einen Überblick 
über die Arbeitsfelder einzelner Wissenschaftler und Institute in der CSSR.

Reim und Kvideland („Ansätze der Gegenwartsvolkskunde in Skandinavien“) ist 
ähnlich vorgegangen, seine Ausführungen heben sich inhaltlich jedoch deutlich ab, 
nicht nur von denen V. Mayers, sondern auch der meisten anderen Kongreßbei-
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träge. Obwohl Kvideland in seinem Überblick skandinavische A utoren zu W ort 
kommen läßt, die je  unterschiedlich den Gegenstand „Gegenwartsvolkskunde“ ein­
grenzen, ist aus seinen Ausführungen deutlich zu entnehm en, was dieses Arbeitsfeld 
heute sein könnte: Volkskunde, die sich aktiv an der Lösung gegenwärtiger Pro­
bleme beteiligt, die politische Fragen mit Hilfe ihrer Untersuchungen lösen möchte. 
Als R epräsentanten dieser Richtung hebt K. Â ke D aun (Stockholm) hervor, der 
Politikern Erkenntnisse vermitteln will, damit diese in der Lage sind, gesellschaftli­
che Änderungen reflektierter einzuleiten. Nach D aun fällt den Kulturforschern die 
Aufgabe zu, „die Konsequenzen der aktuellen Politik für die K ulturm uster“ zu zei­
gen. H ier, so Kvideland, muß „der wichtigste Schlüssel“ zum größten Teil der skan­
dinavischen Gegenwartsvolkskunde gesucht werden.

Oskar Moser („Zeitungssage — Volkssage“) gibt einen wissenschaftsgeschichtli­
chen Abriß der volkskundlichen Zeitungsforschung und betrachtet anschließend die 
Zeitung als „historisches D okum ent“ . Seiner Aussage „Jede Tageszeitung doku­
m entiert in regelmäßiger Folge und zur Gänze ihre Z eit“ wird nicht jeder Leser ange­
sichts von „N euer K ronen“- (und „Bild“-)Zeitung zustimmen können. Mit Schenda 
hebt M oser drei Forschungsbereiche besonders heraus: 1. D ie Erforschung des 
sozialen Lebens vergangener Jahrhunderte. 2. D ie Erforschung sozialer Probleme 
der unm ittelbaren Gegenwart. 3. D ie Erforschung populärer Erzählungen und 
anderer mündlicher Traditionen. Zum  letzten Punkt breitet er Beispiele von „Zei­
tungssagen“ , vor allem aus der „Klagenfurter Presse“ , aus.

Hans Trümpys charm ant vorgetragenes R eferat („A nstandsbücher als volkskund­
liche Quelle“) „nimmt nicht zu grundsätzlichen Fragen der Gegenwartsvolkskunde 
Stellung“ (Trümpy), sondern plädiert „für die verm ehrte Berücksichtigung einer 
nicht unergiebigen G attung der Trivialliteratur“ , wie der A utor untertreibend for­
muliert.

D er Aufsatz von Wolfgang Komzak („Ländliches Bauen und W ohnen im W andel 
der Gegenwart“) schildert — wie die von ihm gestaltete und während der Tagung 
gezeigte Ausstellung „Bauen im Burgenland“ — die V eränderungen der Bauweise in 
dieser nicht m ehr vorwiegend agrarisch geprägten Landschaft während der letzten 
Jahrzehnte — zum Schlimmeren hin, versteht sich. Einzelne Formulierungen („wirk­
liche Bedürfnisse“ versus „Prestigedenken“ , „m oderne, zeitgemäße Siedlungs- und 
Bauentwicklung“) weisen auf ein Problem potential hin, das vom A utor nicht einmal 
angerissen wird. Ob Hausforschung, nenne sie sich auch „aktuell“ , das letztlich 
soziale Phänom en der stilistischen Anpassung von Regionen mit ehedem  eigenen 
Bau-„Idiomen“ lösen kann, möchte ich bezweifeln. Sie wird, wie noch immer, vor 
allem die Verluste dokum entieren und dabei „Verlust“ nach i h r e n  Kriterien 
bemessen.

A ndreas C. Bimmer („Familienforschung und Gegenwartsvolkskunde“) beklagt, 
daß die Erforschung der Familie „nach wie vor keinen dauerhaften Stammplatz“ in 
der Volkskunde gefunden habe. So ist dem V erfasser denn auch nicht anzulasten, 
daß er weitgehend pro domo redet, wenn er einen Überblick der Leistungen auf die­
sem G ebiet für die letzten 15 Jahre gibt (in der BRD ).

Diese Leistungen haben nun einmal, von Ausnahm en (etwa C. Lipp) abgesehen, 
in M arburg ihren Schauplatz gehabt. D rei H auptbereiche stellt B . in seinem Litera­
turbericht heraus: 1. Historische Familienforschung. 2. „Familie“ im R ahm en von 
Gemeindeforschungen. 3. „Familie“ im R ahm en von Brauchforschung.
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Auch H erbert Schempf („Aspekte der rechtlichen Volkskunde der Gegenwart“) 
beklagt die unzureichende Berücksichtigung seines Spezialgebietes, des Rechts­
lebens, in der GegenwartsVolkskunde. D a hat er, wie Bim mer, objektiv wohl recht, 
aber die G ründe für den oft mageren Bearbeitungsstand von Spezialgebieten sind 
vielfältig und hier wohl nicht zu diskutieren. Seine Feststellung, daß in vielen Publi­
kationen der historisch-brauchtümliche A spekt dominiert, ist nicht unzutreffend, 
und seine Aufzählung, was die Volkskunde auf dem Gebiet des Rechts versäumt 
(hat), ist stattlich. Seine eigenen Beispiele stammen freilich selbst aus dem Fundus 
„kurioser Rechtsbräuche“ , auf deren Erklärung allein er die rechtliche Volkskunde 
nicht beschränkt sehen will. Auch hätte ich mir einige G edanken über den Begriff 
des Rechts gewünscht, mit dem sich eine rechtliche Gegenwartsvolkskunde ihrem 
G egenstände nähern soll (oder kann).

Positiv herauszuheben ist der A rtikel von Franz Grieshofer („Zum Stellenwert 
einer gegenwartsbezogenen Brauchforschung“). E r läßt nämlich auch die Rücklauf­
probleme nicht außer acht, sondern widmet ihnen („erneuerter“ bzw. „neuer“ 
Brauch) ein gutes Stück seiner Ausführungen. A n H and des Kirtagsbrauches in M at­
tersburg entwickelt er die Vorgehensweisen derzeitiger Brauchforschung: 1. Relikt­
forschung. 2. Anthropologisch-ethnologischer Ansatz. 3. Vergleichende Betrach­
tung. 4. Historische Betrachtung. 5. Funktionale Betrachtung.

Von Lust und Frust eines längeren Seminarprojekts berichtet O laf Bockhorn 
(„Schrebergärten in W ien“), daran anschließend reflektiert er über eine volkskund­
liche Praxis, die, ähnlich wie die schwedischen Beispiele, den Eingriff nicht scheut, 
aber nicht durch Pflege von Traditionen, sondern auf Veränderungen hinarbeitend. 
D en Weg, auf dem seine Thesen (z. B. „Demokratische Freiheit bedingt und bringt 
Kultur, bürokratische Vorschriften bringen sie um “) in Praxis umzusetzen wären, 
weiß er, wie er weiß, leider nicht.

Das Referat von H elm ut E berhart („Bergbauern in der Steierm ark — A rbeit und 
Freizeit“) beruht gleichfalls auf den Resultaten einer Lehrveranstaltung. In ihrem 
Rahm en wurden von Seminarmitgliedern Erhebungen auf ausgesuchten Höfen 
durchgeführt. Beobachtungszeitraum war ein ganzes (Arbeits-)Jahr. E berhart weist 
besonders auf die Definitionsprobleme bei den Vorüberlegungen zu dieser U ntersu­
chung hin (W er ist eigentlich ein „Bergbauer“ , was ist „Freizeit“ in diesem Milieu?). 
Beispielhaft werden zwei Höfe und ihre Bewohner vorgestellt, jeweils repräsentativ 
für eine unterschiedliche regionale Lage. Auch E berhart plädiert in seinen Ausfüh­
rungen für eine veränderungsfördernde volkskundliche Praxis.

Elisabeth Katschnig-Fasch schließt die Vorträge dieses Bandes mit einem weite­
ren Projektbericht („W ohnen im städtischen Bereich“). E r gibt Auskunft über eine 
Pilotstudie, in der W ohnkulturen dreier Stadtteile von Graz beschrieben und inter­
pretiert werden: ein (groß-)bürgerliches V iertel, eine Werkssiedlung und ein quasi 
ländlich strukturiertes Arm e-Leute-Q uartier. Im Bürger- wie im A rbeiterm ilieu 
fand die Verfasserin ausgeprägte W ohnkodices und Anpassungsbemühungen von 
Neuwohnern, während sie im „Lend“ , dem dritten Untersuchungsgebiet, zwar keine 
Regellosigkeit, aber doch häufig „kreatives Chaos“ im W ohnverhalten feststellt.

Die dem sozialen W ohnungsbau zugrundeliegende These, daß geordnete Wohn- 
strukturen (automatisch) Zufriedenheit schaffen, kann sie nicht bestätigen: Trotz 
schlechterer äußerer W ohnqualität ist im „Lend“ die W ohnzufriedenheit am höch­
sten. Dam it zielt das Ergebnis auf eine Kritik an politischen Vorgaben ab, die
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kulturell wirksam sind, hier: eine W ohnungsbaupolitik, die „Funktionalität“ und 
„O rdnung“ zu M aßstäben erklärt und so „weite Teile der Bevölkerung in Zwangs- 
wohnweisen drängt und sie um eigenständige W ohnkultur bringt“ .

„Die Gegenwart ist schwer zu bewältigen, auch für die V olkskunde“ — dieses Zitat 
von O. Bockhorn hätte auch über den G edanken stehen können, die M. Scharfe zur 
Einleitung der Abschlußdiskussion vortrug. Sie machen den letzten Beitrag des 
Buches aus. Scharfe setzt in seinen sieben Punkten den A.kzent nur geringfügig 
anders: „Welche Schwierigkeiten haben wir mit unserer Gegenwartsvolkskunde?“

Eine der Hauptschwierigkeiten hatte er selbst zur hörbaren Erleichterung der 
Teilnehm er schon zu Beginn der Tagung gelöst (oder vielleicht doch nicht?): Volks­
kunde sei, sagte er in der Diskussion seines eigenen R eferates, was Volkskundler 
tun.

W. D. K ö n e n k a m p

Ion Talof (H g.), A n u a r u l  de  F o l c l o r ,  Bde. I, II und I I I - IV . Cluj-Napoca
(Klausenburg), Babe§-Bolyai-Universität, 1980,1981,1983.263,368,423 Seiten.
U nter dem Titel Anuarul arhivei de folclor erschien in den Jahren 1932 bis 1945 in 

Klausenburg eine bedeutungsvolle rumänische Zeitschrift, herausgegeben von 
I. Mu§lea. A nuarul de folclor ist ihre Fortsetzung. Dieses inhaltsreiche Jahrbuch 
umfaßt weite G ebiete der rumänischen Folklore. W esentlich sind auch die darin ent­
haltenen volkskundlichen Nachrichten und Buchbesprechungen. Freilich kann die 
Aufmerksamkeit hier nur auf einige Aufsätze der bisher erschienenen Bände I—IV 
gelenkt werden.

I. Mu§lea überblickt seine eigene wissenschaftliche Tätigkeit (Bräuche, Balladen, 
Volkskunst usw.). I. Talo§, der ausgezeichnete H erausgeber, erörtert in seinen 
wertvollen A bhandlungen das rumänische Rätsel, die Miorija-Ballade (über den 
guten H irten, der seine Schäflein hütet) sowie die in der Ballade erhalten gebliebe­
nen Bestattungsbräuche. W eitere Aufsätze können wir lesen über die rituelle Funk­
tion der M ärchen (I. Cuceu), die Beziehungen zwischen den rumänischen, sächsi­
schen und ungarischen Schwänken (H. M arkei, G. Vöö), die Weihnachts- und Neu­
jahrsbräuche (P. C aram an), die R iten des ersten Pflügens (T. G herm an), der Flur­
beschwörung und des Ackerbaues (I. und M. Cuceu). A . Fochi widmet einen A uf­
satz der Struktur und Chronologie der epischen Dichtung, einen anderen den byzan­
tinischen Beziehungen der rumänischen Folklore. N. B ot behandelt A lter und 
Bedeutung der Bestattungsriten, hauptsächlich auf G rund des Speiseopfers, der See­
lenwanderung und der Hochzeit des ledigen Toten. U nter Beachtung der Musikfolk­
lore zeichnet C. D . Georgescu die rumänischen Folklorelandschaften auf. D er 
dudelsackspielende Puppenspieler ist das Them a der A rbeit von I. H erjea. Von 
bahnbrechender Bedeutung ist die A bhandlung von G. Vöö und L. I§toc über die 
Kulturökologie der historischen Sagen und M ythen, die mit der Torda-Klamm (süd­
lich von Klausenburg) verbunden sind. Es gereicht dem Rezensenten zur besonde­
ren Freude, daß sich G. Vöö mit diesem Them a auf seinen Vorschlag zu beschäf­
tigen begann. Einen wichtigen Beitrag zur Geschichte der deutschen Volkskunde 
stellen die beiden Aufsätze von H. M arkei dar, die uns mit den siebenbürgischen 
sächsischen Folkloreforschungen von J. Haltrich sowie mit anderen hervorragenden 
sächsischen Folkloristen des 19. Jahrhunderts (J. K. Schüller, F. W. Schuster,
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F. M üller, J. Hintz) bekannt machen und die Aufmerksamkeit des Lesers auch auf 
die in rum änischer Beziehung geleistete A rbeit der sächsischen Forscher lenken. 
M ehrere wertvolle A bhandlungen publizierte in den Bänden der hervorragende 
siebenbürgisch-ungarische Folklorist J. Faragö über die Beziehungen der rum äni­
schen und ungarischen Balladen sowie über die rumänische Folklore-Sammlung 
ungarischer Forscher. Es sei lediglich angedeutet, daß sich m ehrere A utoren 
(O. Birlea, I. Almâsi, I. Szenik, I. T. Florea) mit der Tätigkeit von Z. Kodäly und 
B. Bartök im Bereich der Musikfolklore befassen.

Für das vorzüglich redigierte Jahrbuch möchte ich an dieser Stelle im Namen der 
in europäischem Geiste arbeitenden und auch die Kultur des eigenen Volkes hoch­
schätzenden Volkslebenforscher D ank sagen. Es freut uns, daß Ion Talo§ im Jahr­
buch für die verschiedenen folkloristischen Bestrebungen Platz findet, und wir wün­
schen ihm, daß die nächsten Bände baldmöglichst erscheinen. Schon mit den bisher 
erschienenen Bänden haben Ion Talo§ und seine M itarbeiter nicht nur die rum äni­
sche, sondern auch die deutsche und ungarische Folklore bereichert, und die rum äni­
schen Volksüberlieferungen E uropa näher gebracht — so wie es in früheren Zeiten 
R. Vuia, I. Mu§lea, T. Papahagi, A . Gorovei und andere getan hatten.

Béla G u n d a

Karl M anherz, A  m a g y a r o r s z â g i  n é m e t  n e m z e t i s é g  n é p r a j z â r o l  (Zur
V olkskunde der D eutschen in U ngarn). Budapest, Verlag Populärwissenschaftli­
che Gesellschaft, 1982,141 Seiten.
Nach dem Zweiten W eltkrieg wurde dem D eutschtum auch in Ungarn ein gar har­

tes Los zuteil. Auch die volkskundlichen Forschungen konnten erst langsam in 
Angriff genommen werden. H eute können wir allerdings schon von beachtlichen 
Ergebnissen berichten. Z u den Ergebnissen zählt auch das Buch von Karl M anherz, 
der die in Ungarn betriebenen Forschungen der ungarndeutschen Volkskunde vom 
Anfang des 19. Jahrhunderts an schildert. Wichtige Meilensteine auf diesem Wege 
w arenz. B. dasB uchvonJ. Melczer, D er ungarische Zipser Sachse in seiner wahren 
G estalt (1806), oder später die Studie von K. J. Schröer, Beytrag zur deutschen 
Mythologie und Sittenkunde aus dem Volksleben der Deutschen in Ungarn (1857).

Die Forschung der deutschen Volkskunde und M undart in Ungarn hat gar vieles 
der richtungsweisenden Tätigkeit der Professoren G. Petz, J. Bleyer, E . Schwarz 
und H . Schmidt zu verdanken. Aus ihrer Schule kamen bem erkenswerte M onogra­
phien über Bräuche und Siedlungen hervor. Die wichtigsten Quellen der ungarn­
deutschen Volkskunde sind nach wie vor die Zeitschriften „Deutsch-ungarische H ei­
m atblätter“ , „Neue H eim atblätter“ und „Deutsche Forschungen in U ngarn“ . D er 
Schlußband der letzteren (Jg. 8, H eft 2 —4,1943) konnte erst durch das eifrige Zutun 
von A . Tafferner im Jahre 1980 erscheinen. Angemessen und inhaltsvoll bewertet 
K. M anherz u. a. die Tätigkeit von A . Tafferner, J. W eidlein, E. Schwarz, E. Fél, 
J. Bonomi, A . Varga, K. Vargha und anderer. Auch die ungarländischen Aktivitä­
ten einiger österreichischer Forscher vergaß er nicht zu würdigen (K. Haiding,
E. Zenker-Starzacher u. a.). A n dieser Stelle sei erwähnt, daß wir nach 1945 die 
ersten Schritte zur volkskundlichen Erforschung der Ungarndeutschen in Debrecen 
unternom m en haben (vgl. die kurze Abhandlung des Rezensenten: Beiträge zur 
Volkskunde der Donauschwaben, Österreichische Zeitschrift für Volkskunde,
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Bd. 57, Wien 1954). Nebst mehreren Fachaufsätzen wurde hier die D oktorarbeit von 
G. M ester-M ahler (Bräuche und Sitten der denkwürdigen Tage bei den E leker 
D eutschen, 1976, 171 S., Handschrift) verfaßt. Seit 1975 wird eine eigene Publi­
kation -  Beiträge zur Volkskunde der U ngarndeutschen -  herausgegeben; 
K. M anherz informiert uns ausführlich über den Inhalt (Volkslied, Märchen, 
Brauch, Tracht, Nahrung, Töpferei usw.) der bisher erschienenen H efte. Es sei auch 
nicht verschwiegen, daß die deutschen volkskundlichen Forschungen in Ungarn eine 
hochbedeutende Inspiration von Ingeborg W eber-Kellerman erhielten, die in 
Ungarn wiederholt Forschungen unternahm . Ihren Spuren folgt B. Andrâsfalvy, der 
dem Unterschied, der Ähnlichkeit und den Verbindungen zwischen der deutschen 
und der ungarischen Lebensform (Komitat Baranya) m ehrere A bhandlungen wid­
mete. Kurz werden die ethnischen G ruppen der Ungarndeutschen erwähnt, Einzel­
heiten des Blochziehens, der Faschings- und W eihnachtsbräuche sowie Ausschnitte 
aus Märchen und Volksliedern präsentiert. D er Band wird durch eine kurze Biblio­
graphie und ein -  unvollständiges — Verzeichnis der einschlägigen D oktorarbeiten 
und Fachaufsätze ergänzt. K. M anherz läßt allerdings die hervorragende Tätigkeit 
des in Ödenburg wirkenden R . Bünker unerwähnt. E r nennt zwar das Buch von
G. Bruckner über das Zipserland, nicht aber die grundlegenden W erke von J. G réb 
(Zipser Volkskunde, K äsm ark-Reichenberg 1943; Zipser Volkspflanzen, Käsmark 
1943). Auch das wichtige Buch von A. Taffem er (Donauschwäbische Wissenschaft, 
I. Teil, München 1974) hätte er nicht übergehen sollen.

Béla G u n d a

D a l l a  S t a d u r a  al  M u s e o ;  u n ’e s p e r i e n z a  a l l a  b a s e  d e l l a  n u o v a  
m u s e o g r a f i a  r u r a l e .  20 anni di attivitâ del G ruppo della Stadura. Bologna 
1985, 262 Seiten.
W ird in Italien aber auch international über Agrarm useen diskutiert, dann fällt 

schnell als ein geglücktes Vorbild das „Museo della civiltâ contadina“ in San M arino 
di Bentivoglio bei Bologna. Ein G rund dafür ist, daß das Museum nicht von Wissen­
schaftlern oder von einem kulturellen Zentrum  gegründet wurde, sondern seine E n t­
stehung einer Bewegung von „unten“ , von ehemaligen und noch tätigen B auern oder 
Landarbeitern verdankt. Das Museum ist, wenn man will, Ausdruck einer spezifi­
schen, kämpferischen Volkskultur, ebenso wie das nun erschienene Buch, das weder 
eine ethnographische Studie noch eine wissenschaftliche Publikation is t.1) Vielmehr 
werden die in 20 Jahren gesammelten Erfahrungen der Initiatoren, der „Gruppo 
della Stadura“ , dokum entiert und für G ruppen in anderen Regionen zur Verfügung 
gestellt.

Die „Stadura“ als Namensgeber der G ruppe ist ein Bremsklotz auf der Deichsel, 
der das Joch blockiert und damit verhindert, daß der K arren die Beine der Zug­
ochsen verletzt. Sie wurde aber mit dem Aufkomm en von Traktoren zum Symbol 
des Verschwindens einer agrarischen Produktions- und Lebensweise, die durch die 
großen sozioökonomischen Transform ationen in der mittelitalienischen Landwirt­
schaft der fünfziger und sechziger Jahre hervorgerufen wurde. Bauern und Land­
arbeiter w anderten in die Industrie ab, die „case coloniche“ (Kolonen-Häuser) 
wurden abgerissen, eine Region drohte einen Teil ihrer kulturellen Identität, ihrer 
Geschichte zu verlieren. D ie „Stadura“ wurde aber in den frühen sechziger Jahren 
auch zum Zeichen eines kulturellen Aufbruchs. Sie stand am Anfang einer Samm­
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lung von A rbeitsgeräten, an der insgesamt m ehr als 2000 Personen als O bjektgeber, 
vor allem aber als M itarbeiter beteiligt w aren, die als eine Möglichkeit zur W iederan­
eignung ihrer Geschichte ein Museum forderten. Ein derart kollektives Bestreben 
hatte die W urzeln in den Traditionen der Bevölkerung der Emilia Romagna. Schon 
früh hatten sie in den Landgewerkschaften und Genossenschaften ein gemeinsames 
Bewußtsein entwickelt, das durch leidvolle W iderstandserfahrungen verstärkt 
wurde. D er Weg zum Museum wird im Buch hauptsächlich von den Aktivisten 
beschrieben und durch eine Vielzahl von Bildern ebenso dokum entiert, wie durch 
Zeitungsberichte. Zunächst fanden die ersten Ausstellungen in kleinen Geschäften 
statt, lebensgeschichtliche Erinnerungen wurden aufgenommen und gesammelt, auf 
landwirtschaftlichen Messen wurde immer w ieder für ein Museum aufgerufen, und 
im Karneval gingen alte Bauern mit einem Karren und der Aufschrift „Testamento 
del vecchio contadino: Lascio tutto  al M useo“ (Vermächtnis eines alten Bauern: Ich 
gebe alles dem Museum) im Umzug mit. Nachdem die Provinz von Bologna 1976 die 
Großgrundbesitzer-Villa Smeraldi zur Verfügung gestellt hatte, konnten ständige 
Ausstellungen aufgebaut und das Museum eingerichtet werden. Es gehört zu den 
schönen und wichtigen Seiten dieses Buches, daß gerade der soziale Prozeß der 
Gründung des Museums so reichhaltig festgehalten wurde. So sind die Versuche, alt­
hergebrachte Produktionsweise zu rekonstruieren, ebenso verfolgbar, wie das tradi­
tionelle Fest der „G ruppo della Stadura“ am 17. Jänner, dem Tag des Tierpatrons 
San A ntonio A bate und die dort vorgetragene, humorvolle Dialektpoesie, die 
„zirudele“ oder das Diplom, das jeder Objektgeber und M itarbeiter als bescheidene 
Gegenleistung erhält.

Das zweite interessante Charakteristikum des „Museo della civiltâ contadina“ 
stellt die Zusam m enarbeit der Bauern mit W issenschaftlern der Universität Bologna 
dar, die ein gegenseitiges Lernen notwendig machte. D ie Bauern gingen zum Quel­
lenstudium ins Archiv, die H istoriker und A nthropologen versuchten sich auch mit 
Pflügen und Sensen. Carlo Poni, der wissenschaftliche Leiter, erläutert diese E r­
fahrung in seinem Beitrag. Das Museum müsse mit der Sammlung von mündlichen 
und schriftlichen Quellen, von Fotos und von A grarliteratur zu einem „archivio 
popolare“ , zu einem Studien- und Reflektionszentrum für alle Interessierten wer­
den. In der Tat sind schon m ehrere Dissertationen in San M arino di Bentivoglio ent­
standen. Interessant sind auch seine zwar kurzgefaßten theoretischen Bemerkungen 
zur bäuerlichen Kultur, die er als subalterne, zumindest zum Teil von der offiziellen, 
staatlichen getrennt sieht. Menschliche A rbeit sei die Begründung von Kultur. Mit 
dieser Konzeption wird verständlich, daß nicht besonders rare oder folkloristische 
O bjekte am Sammlungsanfang standen, sondern A rbeitsgeräte als „verdinglichte 
Zeugen“ einer agrarischen Produktions- und Lebensweise. Von diesen ausgehend, 
wurden Arbeits- und Sozialbeziehungen, Naturbeherrschung oder Formen der 
Volksreligiosität erarbeitet und museal dargestellt.

Auch wenn das Museum mom entan wegen finanzieller Schwierigkeiten ein wenig 
„ins Stocken“ geraten ist — so konnte das „museo all’aperto“ (Ausstellung im 
Freien) nur ansatzweise realisiert werden, die angekündigte Erweiterung verzögert 
sich, und auch eine Publikationsreihe ist erst in Planung —, ein Besuch lohnt sich 
schon wegen der didaktischen A ufbereitung. Es wurde eine „architettura povera“ 
gewählt, in der O bjekte, Fotos und ergänzender Text eine sinnvolle Einheit bilden. 
Dies wird besonders deutlich in der Darstellung der Bearbeitungszyklen von W ei­
zen, Mais und H anf, die bestimmte A rbeitsform en und -beziehungen bedingten.
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Aufschlußreich ist auch der Teil über die G estaltung der Landschaft und deren 
V eränderung durch Trockenlegungsarbeiten, durch die Einführung neuer Kultur­
pflanzen oder durch die Mechanisierung. Zum Vergleich bestim mter Agrarsysteme 
eignet sich besonders die Sektion über die „M ezzadria“ , die H albpacht. W ährend 
der Pächter die gesamte A rbeit, die A rbeitsgeräte und die Hälfte des Saatgutes auf­
bringen m ußte, hatte der Grundbesitzer das Land, das Haus, die Stallungen und die 
andere Hälfte des Saatgutes zur Verfügung zu stellen. D er Pächter m ußte dafür die 
H älfte des Ertrages, unentgeltliche Transport- und W äschereiarbeiten leisten und 
regelmäßig Ehrenbezeugungen und „Geschenke“ (E ier zu Ostern, Gänse zu Aller­
heiligen usw.) abliefern. Trotz der starken gewerkschaftlichen und genossenschaftli­
chen Bewegung der Pächter schon ab Ende des letzten Jahrhunderts wurde die 
„M ezzadria“ als besondere Form halbfeudaler A rbeitsorganisation erst 1948 gesetz­
lich beseitigt. Es liegen freilich in den Kämpfen der Pächter gegen ihre Ausbeutung 
auch die Ursprünge für die „G ruppo della S tadura“ und damit für das „Museo della 
civiltä contadina“ .

Einen guten Überblick über Agrarm useen in Italien bieten:
R oberto Togni: Primo Censimento Dei Musei Etno-Agricoli In Italia. In: 

LA R ES, Rivista trim estrale di studi demo-etno-antropologici. 1985, Nr. 3,
S. 329-374.

Massimo Tozzi-Fontana: I musei della cultura m ateriale, NIS, La Nuova Italia 
Scientifica, Rom a 1984.

R einhard J o h l e r

Alois Niederstätter, V o r a r l b e r g e r  U r f e h d e b r i e f e  b i s  z u m  E n d e  d e s  16.
J a h r h u n d e r t s .  Eine Quellensammlung zur Rechts- und Sozialgeschichte des
Landes (=  Forschungen zur Geschichte Vorarlbergs, Bd. 6, der ganzen Reihe
13. Band). D ornbirn, V orarlberger Verlagsanstalt, 1985, 216 S., 1 Kartenskizze.
U rfehde nennt man den Schwur des verurteilten Straftäters, der seine Strafe ver­

büßt hat oder begnadigt wurde, keine Rache wegen der Verurteilung zu üben und 
fernerhin auch keine neuen Straftaten mehr zu begehen. Ü ber die Eidesleistung wird 
eine U rkunde, der U rfehdebrief, errichtet, worin die Eidesformel nebst der Person 
des Sieglers, also desjenigen, der das Siegel anbringt, enthalten ist. H inzutreten kön­
nen Zeugen, Konsequenzen für den Fall des Eidbruches, Stellung von Bürgen und 
deren Bürgschaftsversprechen für den Fall der Fälligkeit der Bürgschaft. Erw ähnt 
sei noch, daß solche Ürfehden auch von solchen Häftlingen beschworen wurden, 
denen eine Straftat nicht nachzuweisen war. Auch sie sollten wegen der erlittenen 
Gefangenschaft und all der Dinge, die sich dabei ereignet haben, keine Rache üben.

Urfehdebriefe sind nicht nur Dokum ente für den Rechtshistoriker. Sie offenbaren 
auch den sozialen H intergrund der Zeit ihrer Entstehung und sind daher für weite 
Bereiche der historischen Forschung von Gewicht. Editionen sind eher selten. 
G enauere Untersuchungen liegen vor über Frankfurt/M ain und Göttingen, nicht 
dagegen aus Österreich. D en reichen Bestand an U rfehdebriefen aus dem V orarl­
berger Landesarchiv sowie solcher Stücke aus benachbarten Archiven, die V orarl­
berg betreffen, insgesamt 223 U rkunden aus der Zeit zwischen 1378 und 1599, hat 
jetzt der V orarlberger H istoriker Alois N iederstätter in einer vorbildlichen Edition 
vorgelegt. D ie Urfehdebriefe sind in Regestenform wiedergegeben, vorzüglich
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erschlossen durch ein Personen-/Ortsregister sowie einen Sach- und W ortweiser, 
denen noch eine kurze rechtsgeschichtliche Einführung und ein Glossar beigegeben 
sind.

Eine W iedergabe der Inhalte der einzelnen U rfehdebriefe verbietet sich hier. Die 
Straftaten, die den D elinquenten vorgeworfen wurden, reichen wirklich von A 
(A btreibung) bis Z  (Zechprellerei). Falschspiel und verbotene Gasthausbesuche 
scheinen häufig der Auslöser für andere Straftaten gewesen zu sein. Wichtiger als 
die Delikte selbst sind die an sich verwirkten Strafen, Abschiebung, Verbannung, 
Geldstrafen bis hin zu den Strafen an Leib und Leben, Augenausstechen bei W ilde­
rei, E rtränken bei D iebstahl, Rädern bei Mord oder Raub. A ber wir begegnen auch 
den so typischen Nebenstrafen, wie der, daß der V erletzer nur noch ein Brotm esser 
mit abgebrochener Spitze besitzen darf (Nr. 185), in der Kirche ganz hinten zu stehen 
hat (Nr. 129) oder ihm der G ottesdienstbesuch generell auferlegt wird (Nr. 185).

Ü berhaupt findet sich für die Volkskunde und speziell die rechtliche Volkskunde 
reiches Belegmaterial. So stoßen wir auf ein Zeugnis für das Losbeten eines Gefan­
genen (Nr. 49), auf Bußwallfahrten nach Einsiedeln, barfuß und bei W asser und 
B ro t1) (Nr. 86, 205, 211), der Strafe des Lebendigbegrabens (Nr. 62), dem H eraus­
fordern aus dem Haus (Nr. 210)2) und natürlich auch auf Zeugnisse des Hexen­
wahns, der auch vor Vorarlberg nicht halt machte (Nr. 175, 221, 222).

Das Buch wird so seinem U ntertitel, eine Quellensammlung zur Rechts- u n d  
Sozialgeschichte zu sein, voll gerecht, und es wäre zu wünschen, daß es zu weiteren 
vergleichbaren Sammlungen von Urfehdebriefen aus anderen Landschaften anregt.

H erbert S c h e m p f

') Louis Carlen, Straf- und Sühnewallfahrten nach Einsiedeln. Festschrift Iso 
M üller, Bd. 2, 246-265.

2) K. S. K ram er, Das H erausfordern aus dem Haus. Lebensbild eines Rechts­
brauches. Bay. Jb. f. Vk, 1956,121—138.

Walther Peinsipp, D a s  V o l k  d e r  S h q i p e t a r e n .  G eschichte, Gesellschafts- und
Verhaltensordnung. W ien-K öln-G raz, Böhlau, 1985, 303 Seiten.
Es gab vor dem E rsten W eltkrieg kaum einen, der über Albanien und seine Folk­

lore schrieb, der nicht dem albanischen Gewohnheitsrecht eine ausgiebige Betrach­
tung widmete. N eben dieser Darstellung begann man auch frühzeitig, das unge­
schriebene Recht der albanischen Stämme zu modifizieren. Interessiert an einer 
solchen gründlicheren Erfassung waren vor allem die albanische Geistlichkeit (Fran­
ziskaner und Jesuiten, letztere im Rahm en der von Rom inszenierten „Fliegenden 
Mission“ , und deren Berichterstattung), aber auch die auswärtigen Diplom aten. So 
entstanden, fußend vor allem auf den grundlegenden Sammlungen des Franziska­
ners Stefan Gjegov, die bereits vor 1914 abgeschlossen waren, albanische Publikatio­
nen der 1263 Paragraphen umfassenden U rform  (1933, letztlich ab 1982), italieni­
sche (1941) und deutsche (1953 ff.).

N unm ehr hat W alther Peinsipp aus seinen Erfahrungen heraus als österreichischer 
D iplom at, vor allem als ausgebildeter Jurist, seinen Vorgängern der Balkandiplom a­
tie Österreich-Ungarns folgend, ein Buch über Rechtsarchäologie und soziologische 
Anthropologie des albanischen Volkes herausgebracht. Peinsipp hält wenig von
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schriftlichen Aufzeichnungen des albanischen N aturrechts, da das ungeschriebene 
Gesetz von G eneration zu G eneration mündlich verm ittelt wurde und daher vor­
nehmlich Rechtsgrundsätze enthielt, welche auch eine Auslegung im Rahmen 
m oderner Technik nach ihm möglich machten (Sprengstoff als Waffe, Telefon usw .). 
Für den Folkloristen ist darüber hinaus wertvoll, die durch jahrelange Beschäftigung 
mit der M aterie im Lande selbst erworbene Kenntnis der Anwendung des albani­
schen Rechts in der Praxis selbst, ja  sogar unter U m ständen die eine besonders große 
Vorsicht erforderten, wie z. B. unter den außergewöhnlichen Um ständen des Zwei­
ten Weltkrieges.

Peinsipps A rbeit ist vermutlich die letzte ihrer A rt, die Zustände im Shqipetaren- 
land vor deren endgültigem Verschwinden aufzeichnet. D enn daß auch dem albani­
schen Gewohnheitsrecht keine Zukunft beschieden sein wird, darüber ist sich der 
Verfasser klar. Es müsse nun an den A lbanern selbst liegen, wie auf dem G ebiete 
der Folklore selbst die archäologischen R este, soweit dies noch möglich ist, auszu­
graben, zu werten und der Nachwelt zu überliefern.

R obert S c h w a n k e

Josef W ichner, Im  S c h n e c k e n h a u s e .  E i n  V o l k s r o m a n .  B earbeitet von 
Elm ar H aller und H erbert W ehinger. Herausgegeben vom Franz-Michael-Felder- 
Verein. 1. Bd. Bregenz, 1985, Kommissionsverlag H . Lingenhöle & Co., 
341 Seiten.
Schon die verdienstvolle W iederherausgabe des vollständigen W erkes des Bre- 

genzerwälder Dichters und Sozialreformers Franz Michael Felder hat auch außer­
halb von Vorarlberg für großes Interesse gesorgt. Dies darf auch für die geplante 
Teilwiederherausgabe des dichterischen Schaffens von Josef W ichner erw artet wer­
den. Die projektierte siebenbändige Edition konzentriert sich naturgemäß auf V or­
arlberg, wenn auch das Schaffen von W ichner darüber hinausging. Einen Großteil 
seines Lebens verbrachte er als Gymnasialprofessor in Krems, wo er auch als Schrift­
leiter der M onatszeitschrift „Volksbildungsblätter“ tätig war. D er erste, nun vorge­
legte Band enthält die Kindheitserinnerungen Wichners. Neben dem allgemein 
hohen Interesse an Autobiographien zur Darstellung des Alltags, ist das Buch volks­
kundlich v. a. aus zwei G ründen interessant:

Zum einen wird der Lebensweg von W ichner nachgezeichnet, der auch ein Stück 
Geschichte der Volkskunde enthält. Sah sich doch der D ichter selbst als „Volks­
schriftsteller“ bzw. als „Volksbildner“ und war damit einer der zahlreichen V ertreter 
der „literarischen“ Volkskunde. Sein Beitrag an der V olkskultur, so meinte er selbst, 
könne nicht in der wissenschaftlichen Erforschung, sondern in der Schilderung 
besonderer Züge des „Volkslebens“ liegen, welches er in Anlehnung an die H eim at­
kunstbewegung an Sitte und Brauch, an Sagen als besonderen Ausdruck aleman­
nisch-vorarlbergerischer Stammesverwurzelung festmachte. Zu dieser Orientierung 
Wichners mag sein Vorbild, der Sagensammler F. J. V onbun, ebenso beigetragen 
haben, wie sein Lehrer an der Innsbrucker Universität, Ignaz Zingerle, oder der stei­
rische D ichter Peter Rosegger, mit dem er zusammengetroffen ist.

A nderseits sind die Erinnerungen Wichners kulturhistorische Quellen erster 
Güte, die die zweite Hälfte des 19. Jahrhunderts am Beispiel seiner Kindheit erzäh­
len. Sie enthalten neben detaillierten Erwähnungen des kirchlichen und weltlichen 
Jahresbrauchtum s, der Volksfrömmigkeit usw. v. a. die großen V eränderungen
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des 19. Jahrhunderts, die das wirtschaftliche, soziale und kulturelle Gefüge der 
Bevölkerung neu ordneten. „Im Schneckenhause“ wird dies beispielhaft an einer 
B ludenzer Familie und deren Abstieg in das „Fabrikler“-Milieu dargelegt.

Es ist gerade diese Einbettung in das Alltägliche, das große Prozesse, wie die Indu­
strialisierung, das Entstehen des Proletariats, das Ende der traditionellen Hauswirt­
schaft und des Handwerks, die A merikaauswanderung als letzter Ausweg und die 
starke Arbeitseinwanderung italienischer A rbeiterinnen und A rbeiter ab 1870 erklä­
ren helfen.

Beides wird von den Bearbeitern E. H aller und H. W ehinger in der Einleitung 
ausführlich erläutert, die eine hervorragende Edition des ersten Bandes und v. a. 
auch eine intensive Q uellenarbeit geleistet haben. Es wurde dem Buch weitgehend 
der O riginalcharakter gelassen, der durch einen sehr guten, erläuternden A nm er­
kungsapparat ergänzt ist. Z ur weiteren O rientierung dienen ein Stadtplan von Blu­
denz (dem O rt des Geschehens) und zwei genealogische Tafeln, die die Biographie 
sozial verorten lassen und schon einige der sozialen Probleme verdeutlichen, so etwa 
die hohe Kindersterblichkeit.

Es ist die Q ualität dieser Bearbeitung, die zu Kritik anregt. So scheint es nicht ver­
ständlich, warum die B earbeiter von der Parteibildung zu Lebzeiten Wichners spre­
chen, die sich in einem „argen M aße“ vollzogen hatte. Sicher, Wichners Konzeption 
zur Lösung der sozialen Frage war eine höchst traditionelle, jedenfalls eine andere, 
als die der entstehenden Arbeiterbewegungen, der sozialdemokratischen als auch 
der christlich-sozialen. E r bezog sich auf eine „höhere G erechtigkeit“ und unter­
stellte streikenden A rbeitern eine nur auf Geld ausgerichtete „niedrige“ Gesinnung. 
Trotzdem  ist es wichtig festzuhalten, daß das von W ichner so plastisch geschilderte 
Elend und das fehlende M itspracherecht der Unterschichten nur mit deren Organi­
sierung — mit Parteienbildungen — überwindbar waren. Ähnlich verhält es sich, 
wenn die Bearbeiter meinen, daß W ichner schon durch seine Lebenserfahrung dage­
gen gefeit gewesen wäre, die soziale Frage „ideologisch“ zu beantworten. Allerdings 
ist „ideologisch“ hier zu eng gefaßt und bezieht sich ausschließlich auf marxistische 
Lösungsansätze. Natürlich war auch W ichner „ideologisch“ , er war katholisch­
konservativ. Dies schmälert keinesfalls — wie die Bearbeiter befürchten — den Quel­
lenwert seiner Schilderungen, ganz im Gegenteil: Wichners Aussagen sind damit 
quellenkritisch zugänglich und sie sind ein ausgesprochen wichtiges Zeugnis auch 
dafür, warum Vorarlberg, v. a. aber die Arbeiterschaft im Lande, in ihrer politi­
schen Ausrichtung überwiegend katholisch geblieben ist.

Es ist zu danken, daß der bisher als „Insider“-Tip geltende Josef W ichner nun neue 
Popularität gewinnen dürfte, besonders dann, wenn auch die weiteren Ausgaben so 
sorgfältig und gründlich bearbeitet werden wie der erste Band.

Reinhard J o h l e r

M ara Hecimovic-Seselja, T r a d i c i j s k i  z i v o t  i k u l t u r a  l i c k o g a  s e l a  I v c e v i c  
Ko s a .  (Traditionelles Leben und Kultur des Lika-Dorfes Ivcevic Kosa.) Zagreb, 
Verlag des Museums der Lika in Gospic, 1985, 269 Seiten, 21 Fotos, 34 Zeichnun­
gen auf Tafeln.
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In einer gewiß notwendigen Phase des Sich-Besinnens auf theoretische G rund­
lagen und geänderte heuristisch-methodologische Überlegungen über den Einbau 
neuer Erkenntnisquellen und Verbindungen zu mancherlei Nachbardisziplinen, 
gewiß nicht nur zur Soziologie, ist es leider zu einem für jeden akademischen Lehrer 
spürbaren Verlust von Unm ittelbarkeit der Studenten zur realen W elt der sogenann­
ten „Volkskultur“ gekommen. Oft, gewiß nicht überall in der „Volkskunde“ und in 
den ihr fachlich nahestehenden, bewußt aber anders genannten Institutionen wissen­
schaftlichen Befassens mit „Kultur als Forschungsfeld“ , um mit Helge G erndt’s 
geglücktem Buchtitel von München 1981 zu sprechen, ist die Ratlosigkeit der 
Studenten im Umgang mit „Land und L euten“ , mit Menschen als Trägern der Volks­
kultur und mit deren Realien erschreckend. So tut es wohl, hier das Buch einer 
„Volkskundigen“ vor sich zu haben, entstanden unm ittelbar aus langjähriger Begeg­
nung, aus „Feldforschung“ im besten Sinne, auch in der wohltuend schlichten, nur 
gründlich sachbezogenen Zusammenfassung dessen, was studentische Feldforscher­
gruppen zwischen 1935 und 1980 zumeist unter der Anleitung von Prof. Milovan 
Gavazzi, dem nunm ehr Zweiundneunzigjährigen, eingebracht hatten.

Ivcevic Kosa ist ein kleines kroatisch-katholisches, hochgelegenes Streudorf in der 
westkroatischen Lika, verkehrsarm , gewiß „abgelegen“ und schon deswegen 
bestimmt von archaischen W irtschaftsformen und G eräten, auch in der M entalität 
der vorwiegend Viehzüchterbauern, nur wenig im ziemlich rauhen Klima acker­
bäuerlich das Leben Bewältigenden in einer Gebirgslandschaft, die kaum vor dem
18. Jahrhundert besiedelt, durch den R aubbau an Buchen- und Eichenwäldern noch 
stärker ins Abseits gedrängt wurden. Kriegsnöte durch H ajduken, Partisanen, 
Besatzer und Zerstörung auch im Zweiten W eltkrieg, Abwanderung der Jungen aus 
A rm ut nach Am erika oder als „G astarbeiter“ nach Mittel- und W esteuropa: so liest 
sich schon die Einleitung wie ein tragischer Roman. D ie Zurückgebliebenen bear­
beiten wie in so vielen Landstrichen Südosteuropas zwischen Peloponnes und 
Epirus, Kosovo polje und Lika und dem gebirgigen Teil Bosniens mit kargem Erfolg 
das Land.

Es ist eine sehr sorgfältige und bis in die Einzelheiten auch der mundartlichen Ter­
minologie gehende, sichtlich von gut geschulten Studenten aufgearbeitete „Dorf- 
Untersuchung“ , wie wir sie — dort eher politisch motiviert — aus den dreißiger Jah­
ren zumal aus Ungarn kennen. H ier in der Lika wird ein Dorfbeispiel modellartig 
ohne jede Romantik und voll im Bewußtsein einer Gesamtaufnahm e der Gegen­
wartsbestände aller Lebensbereiche zwischen Sprache und Hausform , Ackerbau, 
W irtschaftsgerät und Tracht, Viehzüchterrhythmus und H irten-„O rdnung“ , ständi­
ger Not der Wasserversorgung wie Aberglaube und „Volksmedizin“ in dem arzt­
fernen Auf-sich-selbst-gestellt-Sein mustergültig vorgelegt. Tonbänder für Lied und 
Sprache, Eigenberichte der Erlebtes Schildernden stünden zusätzlich noch bereit zu 
dem vorerst nur W enigen, das in früheren Jahren voraus publiziert worden war in 
den „Etnografska istrazivanja in gradja“ (Ethnograph. Untersuchungen und M ate­
rialien), hrsg. vom Kroatischen Ethnographischen Nationalmuseum zu Zagreb/ 
Agram 1940, 81 — 101, über die Schafzucht dort in Ivcevic Kosa, über eine Zadruga 
(Großfamilie) in den Publikationen des Ethnologischen Institutes der Philos. Fak. 
der Universität Zagreb I I I ,  1960, 9—17, und dem, was hervorgegangen ist aus den 
Fragebogen I—IV für den Ethnologischen (Volkskunde-)Atlas Jugoslawiens. D eut­
lich wird hier betont, daß man die „Osnovi“ (die Grundzüge) jener systematischen 
Fragebogen zur Erfassung der „V olkskultur“ bei den K roaten zugrunde gelegt hat,
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wie sie A ntun Radic (1868—1919) im Jahre 1897 im A uftrag der „Jugoslawischen 
A kadem ie der W issenschaften“ in W eiterführung französischer (Académie celtique 
zu Paris unter Napoleon) wie deutsch-österreichischer (man denke an Erzherzog 
Johanns Pläne zur Landesaufnahm e 1811 — 1840!) Fragensysteme erstellt hatte. Ein 
Forschungs-Desiderat!

Das Buch von Frau M ara Hecimovic-Seselja, die als Gymnasialprofessor in 
K roatien wirkt, bringt zu den im Druck nicht sonderlich guten D okum entarbildern 
und den um so besser gelungenen Zeichnungen ein ausführliches Glossar zu Namen, 
G egenständen, Begriffen (223—238). A ber es bleibt dem Rezensenten, der selber 
an so manchen Feldforschungen in Südosteuropa beteiligt war, als Alleingänger und 
auch in studentischen und anderen G ruppen, nur das Bedauern, daß keine Zusam­
menfassung in einer W eltsprache beigegeben ist, die auch jenen Einblick und A nre­
gungen geben könnte, für die das so sehr traditionsreiche und gegenwärtig in so 
mächtigem Umbruch befindliche Südosteuropa schon wegen der Sprachbarrieren 
immer noch eine terra incognita trotz allen Strebens nach einer Ethnologia Europaea 
bleibt.

Leopold K r e t z e n b a c h e r

Heinz Hengst (H g.), K i n d h e i t  i n E u r o p a .  Zwischen Spielplatz und Computer
(=  edition suhrkam p, N .F. Nr. 209). Frankfurt/M ain, Suhrkam p, 1985.
D er soziologisch-pädagogisch orientierte Sammelband ist für Volkskundler allen­

falls H intergrundlesestoff zu gewissen A spekten der K inderkultur. E r enthält Bei­
träge über folgende Länder: Frankreich, Italien, England und Wales (nicht G roßbri­
tannien, wie der Titel des entsprechenden Aufsatzes vorgibt), Schweden, Deutsch­
land (Bundesrepublik, D D R  und eine separate Studie über M igrationskindheit in 
W estdeutschland), die N iederlande, D änem ark sowie einen theoretischen Aufriß 
Hengsts über Perspektiven einer subjektiv orientierten Kinderkulturforschung.

Zunächst einmal ist festzustellen, daß Europa für den H erausgeber offensichtlich 
an der bundesrepublikanisch-österreichischen Grenze endet. Was nun über die ein­
zelnen Teile dieses so unverm utet geschrumpften Europas gesagt wird, nimmt die 
unterschiedlichsten Schwerpunktsetzungen im O bjektbereich vor und reicht 
stilistisch von der wissenschaftlichen, faktenreichen Studie (z. B. Frankreich und 
Großbritannien) bis hin zum locker spekulierenden Essay. Man gewinnt also allen­
falls Einblicke, keinesfalls einen Überblick, obwohl tendenziell die fremdbestimmte 
Kindheit in W esteuropa — bis in die Vorschul- und Schulorganisation hinein — eine 
erstaunliche Parallelentwicklung aufzuweisen scheint. Es überwiegen A useinander­
setzungen mit herkömmlichen Sozialisationsfeldern und -instanzen. Im M ittelpunkt 
steht — eher positivistisch — eine Bestandsaufnahm e der gesellschaftlichen Rahm en­
bedingungen mit dem Fazit, daß das soziale und kulturelle Milieu der Industrielän­
der den Bedürfnissen der K inder nicht entspricht — Kindheitskritik formuliert als 
Gesellschaftskritik. Was allerdings die Bedürfnisse der K inder sind, wie ihre autoch- 
thone, durchaus vorhandene Kultur aussieht, davon scheinen die A utoren und 
A utorenkollektive, die zu diesem Band beigetragen haben (und das kann man wirk­
lich nur salopp ausdrücken), keinen blassen Dunst zu haben; mit einer Ausnahme 
allerdings: der Beitrag der N iederländer Ton Beekman, Hans Bleeker und Karel 
M ulderij. D iese drei, die in Team arbeit ein Projekt durchführen, sind fähig,

277



originell und unbefangen mit den Augen der K inder zu sehen und gleichzeitig als 
Erwachsene darüber zu reflektieren. D en meisten anderen Verfassern -  wobei 
lediglich Hengst kritisch zu reflektieren und auch die M ängel des Bandes zu bem er­
ken imstande ist — scheint ein objektiver Zugang offensichtlich qua Ideologielastig­
keit unmöglich. Für sie ist Kindheit eine durch Frem dbestimm ung der Erwachsenen 
sowie kapitalistische Produktionsmechanismen charakterisierte, eher negative 
Phase. Das Kind wird dergestalt als zum reinen O bjekt der Erwachsenen degradiert 
und als verplant gesehen. — Wie üblich, sind auch keine Kriterien für eine alters­
mäßige Eingrenzung des Kindheitsendes erarbeitet, so daß z. T. noch 16- bis 17jäh- 
rige dazugerechnet werden. Hengst ist daher zuzustimmen, wenn er für eine künftige 
subjektorientierte Kinderforschung plädiert, die gesellschaftliche Transform ations­
prozesse genügend berücksichtigt. „Das implizierje] beispielsweise die Reflexion 
einer veränderten bzw. für die Identitätsarbeit reduzierte Bedeutung (ihrerseits ver­
änderter) klassischer Sozialisationsinstanzen [ . . . ]“ (S. 302) -  um mit einem wahr­
haft soziologischen Satz zu enden.

Rainer W e h s e

Barbara Waß, M e i n  V a t e r ,  H o l z k n e c h t  u n d  B e r g b a u e r .  (=  D am it es nicht
verlorengeht . . . 6) W ien-K öln-G raz, Böhlau, 1985, 216 Seiten.
Nicht nur die Wissenschaft, auch die M edien entdecken im mer m ehr den Reiz der 

A ufarbeitung von Geschichte an H and autobiographischer Erzählungen und E rin­
nerungen. Eine Rundfunkreihe über die Lebensverhältnisse ländlicher Unterschich­
ten hat B arbara W aß angeregt, das Leben ihres Vaters aufzuzeichnen und darüber 
hinaus in Gesprächen mit anderen Zeitzeugen zu ergänzen. Die von Michael 
M itterauer herausgegebene Reihe „Dam it es nicht verlorengeht . . .“ hat  es sich zur 
Aufgabe gemacht, das Alltagsleben früherer Zeiten einem über den Bereich der 
Wissenschaft hinausgehenden Publikum zu vermitteln; einige Bände wurden in 
dieser Reihe bereits vorgelegt. In seinem Vorwort berichtet M itterauer über das 
Zustandekom m en dieses Buches und reflektiert über die Möglichkeit der Erfassung 
von Alltagsgeschichte einer bestim mten Gruppe durch einen Forschenden, der aus 
eben dieser G ruppe stammt. Sicher ist, daß die genaue Kenntnis des Untersuchungs­
gegenstandes von äußerster Wichtigkeit ist, gerade bei der M ethode des Interviews, 
der Oral-History. Nicht nur das V ertrauen der Gewährspersonen ist oft größer 
gegenüber einem mit ihrer W elt V ertrauten, über ihr Leben zu erzählen, sondern 
auch die sicher notwendige Relativierung und Ü berprüfung kann nur ein Forschen­
der leisten, der das Thema aus eigener Anschauung kennt. G erade bei einzelnen 
Lebensgeschichten fehlt sonst die Vergleichsmöglichkeit und läßt unter Umständen 
ein Einzelschicksal als typisch erscheinen. Wie weit zu große Nähe zu „Betriebs­
blindheit“ führen kann, ist natürlich auch zu bedenken. G erade in den USA  sind 
kontroversielle M einungen entstanden, die zur Frage führen: Kann nur ein Schwar­
zer die Kultur der Schwarzen untersuchen oder — auch für hiesige Verhältnisse — 
können nur Frauen „Frauenforschung“ betreiben?

Doch zurück zum vorliegenden Buch und zu einer weiteren Problem atik, die 
m. E . für die Volkskunde von nahezu existenzieller W ichtigkeit scheint. „ . . .  So 
hat etwa die Volkskunde dieses Milieu unter dem A spekt der G erätekunde gründlich 
analysiert. Bei aller W ichtigkeit dieses A spekts der m ateriellen Kultur macht er
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sicher nur einen schmalen Ausschnitt aus der traditionellen Lebensweise der Holz­
knechte aus.“ (M. M itterauer im Vorwort, S. 12.) O hne die Verdienste gerade 
M itterauers schmälern zu wollen, ohne der wirklich wichtigen R eihe „Damit es nicht 
verlorengeht . . .“ einen Vorwurf zu machen, halte ich es doch für nicht unproble­
matisch, daß die Volkskunde gerade von der Sozial- und Wirtschaftsgeschichte 
immer m ehr an den R and gedrängt wird und an Bedeutung und Ansehen völlig ins 
H intertreffen gelangt. Wie lange kann es noch dauern, bis sich z. B. bei ministeriel­
len Stellen die Frage nach der Notwendigkeit einer Wissenschaft erhebt, deren 
Untersuchungsbereiche von anderen Instituten abgedeckt werden? D aß es gerade 
zum Them a Holzknecht-Holzwirtschaft nicht nur Publikationen zum Gerätebestand 
gibt, zeigt bereits eine oberflächliche Durchsicht der Bibliographien, ich weise hier 
nur beispielhaft auf das Holzknechtmuseum in Gutenstein hin und auf die erst kürz­
lich erschienene Publikation von G ünter Richter „D er Holzknecht in N iederöster­
reich. Volkskunde aus dem Lebensraum  des W aldes“ (=  Niederösterr. Vkde. 16), 
W ien 1984.

Sicher ist B arbara W aß’ Buch, ihre persönlichen Erinnerungen und die Erzählun­
gen von Arbeitsgenossen ihres V aters, ein nicht zu unterschätzender Beitrag zur 
Lebens- und Arbeitswelt der Holzknechte, und man liest es mit großer Aufmerksam­
keit, aber auch Betroffenheit, wenn sie z. B. schildert, wie schon kleine Kinder aus 
m aterieller Not in frem de D ienste geschickt wurden. Sicher verm ittelt das Buch ein 
äußerst lebendiges Bild, das vielen — und nicht nur ganz jungen — Leuten vor Augen 
führt, wie gut es uns heute geht, und daß die „gute alte Z eit“ nicht nur beschauliches 
Leben in schönen B auernhäusern und Trachten bedeutete, sondern harte A rbeit, 
Not, Mangel, ständiger Überlebenskam pf. Sicher hat auch die Volkskunde viel zur 
Romantisierung des Bildes vom bäuerlichen Leben beigetragen, aber seit einer 
R eihe von Jahren bedient sie sich nun auch der M ethode der Erinnerungen und ist 
nicht bei einer G erätekunde oder Volkskunst stehen geblieben. G erade das tägliche 
Leben der „kleinen L eute“ zu beschreiben, ist ihre ureigenste D om äne, wenn sich 
auch unter verschiedenen historischen Bedingungen und Geistesströmungen jeweils 
andere A spekte und Zugänge gebildet haben. Es ist heute sicher die Gelegenheit, 
das Interesse breiter Bevölkerungsgruppen für „Geschichte im kleinen, Geschichte 
von unten“ zu nützen, um Forschungsansätze populär zu machen und auch die Gei­
steswissenschaften aus ihrem Abseits hervorzuholen, in dem sie durch die Ü berbe­
wertung der Technik und Naturwissenschaften lange Zeit gestanden haben, aber die 
Volkskunde muß versuchen, sich ihren Platz in diesem neuen öffentlichen Interesse 
zu sichern, wenn sie nicht hoffnungslos überrannt und aufgesogen werden soll.

Dies ist aber sicher nicht der Sozialgeschichte anzulasten und vor allem nicht ihrem 
V ertreter Michael M itterauer, der die Volkskunde immer wieder auf Themen auf­
merksam macht, die gleichsam „auf der Straße liegen“ und zu denen auch von der 
historischen Volkskunde schon einiges beigetragen wurde. Auch die Reihe „Damit 
es nicht verlorengeht . . . “ und vorliegender Band sind nur zu begrüßen. Ange­
nehm im D ruck, erfährt man viel Interessantes und Wissenswertes in „unterhalten­
der“ Form. Bei dem Boom an Lebenserinnerungen vor allem ländlicher U nter­
schichten, der in ganz Europa vorhanden ist, kann ich mich des Gefühls nicht erweh­
ren , daß, abgesehen vom Wissenschaftler, der hier eine Quellensammlung sieht, 
viele der Leser, vor allem jene, für die das Beschriebene außerhalb der eigenen 
Erlebniswelt gerückt ist, sich einer gewissen Romantisierung der A rm ut nicht entzie­
hen können. In der behaglichen, zentralgeheizten Eigentumswohnung liest man,
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wie schwer das Leben der Holzknechte war, mit einer gewissen Sensationslust. Viel­
leicht tue ich den Lesern dieser Bücher unrecht, aber das Ü berangebot an „Lebens­
erinnerungen arm er L eute“ muß irgendwann abstumpfen, zeichnet nur ein neues 
Klischeebild.

B arbara Waß möge mir verzeihen, daß ich gerade an ihr Buch diese Vielzahl von 
prinzipiellen Überlegungen geknüpft habe, die, das möchte ich noch einmal versi­
chern, nichts mit dieser Publikation im speziellen zu tun haben. D ie A utorin hat sich 
nicht beschränkt, Familienerinnerungen aufzuarbeiten, sondern hat darüber hinaus 
versucht, festzuhalten, was andere in dieser Zeit unter ähnlichen Um ständen erlebt 
und getan haben. Ein großes Feld liegt vor uns (der Volkskunde und der Sozial­
geschichte), damit eben so wenig als möglich verlorengeht. Viele Berufsstände und 
Lebensformen haben in den letzten Jahren aufgehört zu existieren oder sich grund­
legend verändert, die Möglichkeiten ihnen nachzufragen, werden immer geringer, 
vieles ist schon in Vergessenheit geraten, vieles wird es bald sein. Es ist der Wissen­
schaft und allen Interessierten zu wünschen, daß noch viele Frauen (und M änner) 
sich wie B arbara W aß der Aufsammlung kleiner Teilchen der Geschichte des Alltags 
früherer Zeiten widmen, denn nur aus diesen Steinchen kann ein Bild entstehen, das 
über die Aufzählung von D aten und Fakten hinausgeht, das zeigt, wie Menschen 
wirklich gelebt haben, was sie dachten und fühlten, nur so kann man die eigene E n t­
wicklung verstehen und akzeptieren.

Eva K a u s e l

Hermann Steininger, D i e  m ü n z d a t i e r t e  K e r a m i k  in Ö s t e r r e i c h .  12. bis 18.
Jahrhundert. Fundkatalog. W ien, VW GÖ , 1895,166 (1) Seiten, 60 A bb., 2 Falt­
karten.
M ünzdatierte Keramik zählt neben den ohnehin seltenen absolut datierten 

Gefäßen unbezweifelbar zu den wichtigsten Säulen einer chronologiebezogenen 
Keramikforschung. D aran ändern auch wiederholt geäußerte Einwände zur Zuver­
lässigkeit der Quellengattung „M ünzdatierte K eram ik“ wenig („Sparbüchsenver­
wendung“ mit entsprechend hohem A lter des Bergegefäßes; Probleme der formalen 
bzw. individuellen Lebensdauer besonders der häufig gefundenen Grundform en 
Topf — Krug — Kanne usw.; zu geringe Berücksichtigung der erhaltenen M ünz­
reihen, die wichtige zusätzliche Hinweise zur N utzungsdauer des Gefäßes vermitteln 
können).

Glücklich die Keramikforschung eines Landes, wo ein einzelner — von einschlägi­
gen Team- oder Institutionsunternehm ungen wurde noch nichts bekannt — die lan­
gen Jahre des mühseligen Sammelns der verstreuten Hinweise und des Suchens nach 
aus Desinteresse und Nachlässigkeit verlorengegangenen m ünzdatierten Gefäßen 
auf sich nimmt und zusätzlich ein uneigennütziger G eldgeber die Edition sichert. 
W eite G ebiete sind ohne derartige segensreiche Kompilationen. Im  benachbarten 
Süddeutschland gibt es wohl in einigen größeren Beiträgen zur mittelalterlichen 
Keramik (U. Lobbedey, 1968; G. H auser, 1984), jeweils regionalbezogene kleinere 
A bschnitte, doch fehlt die dringend benötigte größere Ü bersicht. Nun erschienen 
jüngst zumindest für geographisch angrenzende Länder zwei wichtige einschlägige 
Kompendien zu diesen speziellen Keramikfunden (H. Stoll für das Gebiet der D D R  
und H. Steiningers „M ünzdatierte Keramik in Ö sterreich“).
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H . Steiningers D issertation von 1964, „Die m ünzdatierte Keramik des M ittelalters 
und der frühen Neuzeit in Ö sterreich“ , entstand zu einem Zeitpunkt, als die M ittel­
alterarchäologie des heutigen Zuschnitts weithin nur geahnt wurde (s. der einfüh­
rende Ü ber- und Rückblick von H. Hinz: M ittelalterarchäologie. In: Zeitschrift für 
Archäologie des M ittelalters 10, 1982) und die volkskundlich bzw. naturwissen­
schaftlich orientierte Keramikforschung der jetzigen Prägung (s. die verschiedenen 
A rbeitskreise in Nord- und Süddeutschland) noch nicht existierte.

Für Anfänger auf diesem Gebiet gab es kaum irgendwelche Richtlinien oder gefe­
stigte, systematische Vorstellungen über das grundsätzliche methodische Vorgehen. 
Nennenswerte M aterialsammlungen oder Bibliographien zum neuen, von der eige­
nen archäologischen Zunft — traditionell vor- und frühgeschichtlich oder „klassisch“ 
engagiert — belächelten G ebiet M ittelalterarchäologie gab es kaum oder nur in 
jeweils weit entfernten Regionen, aus denen der Transfer problematisch erscheint, 
eine oft gefährliche Versuchung, der jedoch mancher erlag. Bei einigen Beiträgen 
verschiedener A utoren ergänzten und erweiterten ausführliche Fachrezensionen 
von Paul Stieber, M ünchen, mit ihrer bis dahin weithin ungewohnten Fülle von D ia­
grammen die jeweils versteckt vorhandene Aussagekraft der Originalbeiträge. M an­
cher „Kollege“ ist zu schnell geneigt, in Unkenntnis all dieser Um stände besonders 
diese vergleichsweise frühen, oft ersten Beiträge als zu unsystematisch, unvollstän­
dig oder gar unwissenschaftlich abzuwerten. M ancher forsche K ritiker hätte sich zu 
jener Zeit m it seinen eigenen, wesentlich kritischer zu beurteilenden Erstlingen 
nicht so zähe gehalten, wie dies H. Steininger trotz unfairer W idrigkeiten der kera­
mischen Verpflichtung gegenüber lange Jahre in Kauf genommen hat.

So bezogen sich einige Einwände auf die zu jener Zeit für die mittel- und nachmit­
telalterliche Keramik weithin („das junge Zeugs“) noch gar nicht als so notwendig 
erachtete O bjektdokum entation (s. „Leitfaden zur Keramikbeschreibung“ des A r­
beitskreises für Keramikforschung, München 1986). Dieses aus dem seinerzeitigen 
Zusamm enhang nur zu gut verständliche Defizit holte nun H. Steininger in seiner 
akribischen A rt nach. Naheliegenderweise wurden auch die Neufunde der letzten 
Jahre eingearbeitet und die jüngere L iteratur berücksichtigt. D adurch wurde eine 
unverzichtbare Ergänzung zur längst vergriffenen Dissertation geschaffen. (Wäre 
nicht im Zeitalter der Billigkopien ein Nachdruck zusätzlich möglich?) Mit diesem 
Fundkatalog hat sich der A utor ein nur schwer in W orte zu fassendes Verdienst 
erworben, das vor allem all diejenigen Kollegen zu schätzen wissen, die sich immer 
w ieder auf die Suche nach Unterlagen zur münzdatierten Keramik machen müssen.

Einige Bemerkungen seien gestattet. Auch wenn ein reiner Fundkatalog nicht 
unbedingt einen ausführlichen Textteil erfordert — viele Fragen wurden bereits in 
der D issertation angesprochen —, so ist es doch etwas zu bedauern, daß die keram ik­
historische Bewertung gerade der Neufunde dem fachkundigen Leser überlassen 
bleibt und daher an eine ergänzende Kommentierung in der A rt der Stieberschen 
Beiträge denken läßt. Entsprechend der langjährigen intensiven Beschäftigung mit 
dem Them a wäre diese Interpretation an erster Stelle vom A utor selbst zu erhoffen, 
wer wollte sie sonst erstellen. Das Tüpfchen auf dem „i“ wäre, wenn der Beschrei­
bungsrahmen und die Terminologie noch stärker den verbreiteten, standardisierten 
Schemen entsprechen würden (z. B. die „Schleswiger Rahmenterminologie“ , 
Archäologisches Korrespondenzblatt 1984, oder der o. a. angesprochene „Leit­
faden“ des dem A utor in jeder Beziehung nahegelegenen A rbeitskreises für
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Keramikforschung, der entsprechende Diskussionen seit 1982 intensiv betrieben 
hatte). Besonders erfreulich ist, daß nun in Ergänzung der D issertation Schnittzeich­
nungen für die Gefäße vorliegen, wenn auch noch durchwegs mit einer vergleichs­
weise groben Schraffierung und der Linksorientierung der H andhaben. Für die 
m ünzdatierte Keramik ist ein simultanes Foto wegen des hervorgehobenen C harak­
ters als datiertes O bjekt natürlich wünschenswert, doch solche nützlichen Dinge 
scheitern ja  nie an den A utoren oder den Verlagen, sondern an den allerorten leidi­
gen Finanzierungsfragen. Z u ergänzen, vielleicht in Form einer Publikation, wäre 
eine zusammenfassende Form entafel, die einerseits die Entwicklung besser über­
blicken ließe und zudem dem eiligen Benutzer einen ersten informativen Einstieg 
gestattet.

Nun, diese durchwegs marginalen A spekte sollen und können dem grundsätzli­
chen W ert keinen A bbruch tun. „D ie m ünzdatierte Keramik in Ö sterreich“ ist ein 
unverzichtbares Hilfsmittel für die Keramikforschung ab dem M ittelalter im „cir- 
cumalpinen“ Bereich, dem herzlicher kollegialer D ank und Hochachtung gebührt.

W erner E n d r e s

Erzsébet Istvân, V o l k s t ü m l i c h e  K e r a m i k  a u s  U n g a r n .  Eine Ausstellung des 
Ethnographischen Museums Budapest. Redaktion: Ingolf B auer in Zusam­
m enarbeit mit Joachim Naumann. M ünchen, Bayerisches Nationalmuseum, 
(1985), 165 Seiten (z. T. farbig), illustriert, 1 K arte, 4 Tafeln zur „Form enüber­
sicht“ .

In einer Zeit, da in unserem Fach einerseits das Spezialistentum auszuufern 
scheint, anderseits eine verantwortungslose, flache Büchermacherei ihre Geschäfte 
wittert, sind gediegene, zusammenfassende Ü bersichten eine wahre W ohltat. So 
oder ähnlich stößt es einem aus der Seele, wenn man diesen Ausstellungskatalog zur 
„Volkstümlichen Keramik aus U ngarn“ zur H and nimmt, vor allem nach dem 
Besuch der inhaltsreichen dazugehörigen Sonderausstellung, die derzeit (5. 4. bis 
26. 10. 1986) im Ethnographischen Museum Schloß Kittee (Burgenland) läuft und 
vorher in Düsseldorf, D etm old und München zu sehen war. D er schöne Band ist der 
ungarischen Keramikforscherin Erzsébet Istvân sowie der Sammeltätigkeit des 
Ethnographischen Museums in Budapest zu verdanken und wurde in der deutschen 
Ausgabe von Ingolf B auer (M ünchen) und Joachim Naumann (Düsseldorf) redak­
tionell betreut.

Dem  hübsch bebilderten Katalog (S. 21—153), in dem 258 O bjekte teils nach 
ihrem Gebrauchszweck, teils nach ihren Herkunftslandschaften im historischen 
Siedelraum Ungarns, d. h. im weiten Dreieck zwischen Sopron/Ödenburg im 
W esten, Kosice/Kaschau im Norden und Bra§ov/Kronstadt im Südosten, ausführlich 
beschrieben sind, gehen einleitend kurzgefaßte und sehr informative Darstellungen 
zur „eindrucksvollen Leistung der ungarischen Keramikforschung“ (I. B auer — 
J. Naumann -  St. Baum eier), zum kulturellen Stellenwert und der historischen 
Bedeutung von Volkskeramik überhaupt (Tamâs Hoffmann, Budapest) sowie zur 
Geschichte der Keramiksammlung und -forschung am zentralen Ethnographischen 
Museum in Budapest voran. H ier hat man ja  nicht nur seit der W iener W eltausstel­
lung von 1873 umfassend gesammelt und zählt heute über 20.000 keramische 
O bjekte, sondern frühzeitig auch intensive Feldforschungen betrieben, die Samm­
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lungen grundsätzlich unter volkskundlichen Gesichtspunkten aufgebaut, also auch 
den jeweiligen Stellenwert dieser Gebrauchsware im gesamtkulturellen Kontext 
bedacht. Dazu kommt eine kurze Geschichte des ungarischen Töpferhandwerks und 
w erden zwei besondere Einflußbereiche aus der Frühneuzeit auf dessen A rbeiten 
herausgestellt, nämlich der Einfluß der H abaner vom N ordosten her und die Auswir­
kungen in Brenntechnik und D ekor während der langen türkischen Besatzungszeit 
in Ungarn. Ein A nhang verzeichnet schließlich auf einer K arte die wichtigsten 
Töpferzentren im ungarischen Sprachraum — es sind ihrer nicht weniger als über 
sechzig! — und enthält dazu ein viersprachiges „O rtsregister“ , eine umfangreiche 
schematische „Form enübersicht“ zur Volkskeramik nach M âria K r e s z ,  die diese 
für die Bestände im Ethnographischen Museum Budapest ausgearbeitet hat, sowie 
eine Literaturübersicht zum W ichtigsten.*)

D er Katalog ist die erste umfassende Veröffentlichung zur volkstümlichen, d. h. 
handwerksmäßig hergestellten Keramik für den weiten pannonisch-karpatenländi- 
schen Raum in deutscher Sprache seit langem. E r dient damit aber nicht bloß der 
speziellen Keramikforschung in M itteleuropa, sondern vermag (vor allem zusam­
men mit dem straff gegliederten Ausstellungsmaterial) auch dem Nichtfachmann 
einen vortrefflichen Einblick in diesen ungemein vielfältigen und facettenreichen, 
handwerksgeschichtlich gleichermaßen wie kunstgeschichtlich und volkskundlich 
ertragreichen Zweig der Volkskunst zu geben. Ich meine jedoch, daß er zudem für 
jeden eine nützliche und fundierte Orientierungshilfe darstellt, der etwa versucht, 
die ungewöhlich reichen Schätze der Volkskeramik in einem viel weiteren Umfeld 
Südosteuropas zu studieren oder vergleichend zu erfassen und kennenzulem en.

Im Schöße der hochentwickelten ungarischen Keramikforschung betritt man so 
nicht nur die enorm e Galerie wechselnder Geschirrformen und Farbglasuren 
zwischen reduziert gebrannter, „schwarzer“ Grobirdenware und fayencenähnlicher 
G elbhafnerware, man erlebt auch deren Herstellung an der Töpferscheibe, mit 
Pinsel und M alhorn und an bäuerlich-urtümlichen Brennöfen, und man erlebt 
ebenso die Gastlichkeit der klassischen „G uten Stube“ in den Häusern der 
M enschen, deren Paradestücke nicht nur farbige Möbel und dicht ausgestickte 
Textilien, sondern zuvörderst die W erke der Krügel- und Schüsselmacher im weiten 
Innenbecken des Karpatenbogens und bis an die Grenzen Österreichs immer schon 
gewesen sind.

O skar M o s e r

*) Ü ber A ufbau und wichtige D etails der ungarischen Keramikforschung informieren jetzt 
außerdem  zahlreiche Fachartikel von Erzsebét Istvân im Magyar Néprajzi Lexikon, hrsg. von 
Gyula O r tu t a y ,  Band 1—5, Budapest 1977/82, so unter anderem  s. v. „bokâly“ ( l ,p .  308-311), 
„butella“ (1, p. 392-397), „butykoskorsö“ (1, p. 398-399), „fazék“ (2, p. 6 8 -7 1 ), „fazekassâg“ 
(2, p. 71—83), „kancsö“ (3, p. 21—22), „kerâmiajegy“ (3, p. 152—153), „korsö“ (3 ,p . 276-277), 
„mezöcsâti kerâm ia“ (3, p. 595-596), „mezötüri kerâm ia“ (3, p. 609-611), „miskakancsö“ (3, 
p. 625—626), „sârközi kerâm ia“ (4, p. 412—415), „szekelyföldi kerâm ia“ (4, p. 594—595), „tâl, 
tânyer“ (5, p. 160—162), „tiszafiiredi keräm ia“ (4, p. 294-297) u. a. m. -  E ine sehr handliche 
kleine Ü bersicht zur ungarischen Volkskeramik bieten neuerdings K re s z  —K ö v é r ,  Magyar 
népi cserépedények (Reihe: kolibri könyvek), Budapest 1983, 60 Seiten, 29 Farbtafeln.
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René König, M e n s c h h e i t  a u f  d e m  L a u f s t e g .  Die Mode im Zivilisationspro­
zeß. W ien-M ünchen, Verlag Karl H anser, 1985, 387 Seiten, 34 Abb.

D er Titel dieses Buches weist auf die Bedeutung des W ortes Mode hin, das in der 
deutschen Sprache am meisten mit dem W andel der Kleidung verbunden ist. René 
König gibt im folgenden Satz eine kurze Definition des von ihm erarbeiteten Begrif­
fes Mode: „Wir unterscheiden also die sozialpsychologische Strukturform  der Mode 
als ein gesellschaftliches Regelungssystem eigener N atur von ihren verschiedenen 
und ewig wandelbaren Inhalten .“ Sie kann alle G ebiete des Lebens erfassen und 
durch den ihr eigenen schnellen W andel verändern. D en Anlaß dazu gibt die 
Umschichtung und M achtveränderung von sozialen G ruppen.

U nter diesem Gesichtspunkt sieht König schon M odebildung in primitiven Kultu­
ren, während Sombart „Mode als des Kapitalismus liebstes Kind“ definiert. König 
zeigt es an historischen Beispielen der sozialpsychologischen Strukturen des A bend­
landes wie an anderen Stammes- und H ochkulturen. D er m ehr oder weniger schnelle 
W andel ist der Gradmesser für eine M ode. E r ergreift nicht nur Gegenstände des 
täglichen Lebens, sondern auch Verhaltensweisen der Individuen. Diese Ä nderun­
gen werden nicht durch Steigerungen der vorhandenen A rt, sondern im wesentli­
chen durch neu aufkommende Ideen bewirkt. Sie können die G egenstände oder 
Lebensweisen ergreifen und in ihrer G rundstruktur verwandeln oder auch nur in 
eine andere neue Beziehung zur Gesellschaft, zur Masse, bringen. In dieser D oppel­
deutigkeit liegt das Wesen des M odewandels begründet. Es drückt sich darin aus, 
daß ein Kleid durch die Mode verändert wird. Bei der Bezeichnung M ode-Bad oder 
Mode-Schriftsteller wird mit M ode nur die Beziehung zur Gesellschaft oder Masse 
ausgedrückt.

Die M ode, ganz allgemein gesehen, ist nicht chronologisch oder historisch zu 
erfassen, indem man von einer erarbeiteten Definition ausgeht, sondern nur aus den 
verschiedenen Verhaltens- und Lebensweisen zu erschließen. So hat R. König sie in 
dieser Weise behandelt und die einzelnen Kapitel mit: Das Neue, die Neugier, Riva­
lität und W ettbewerb, zeremonielles Verhalten und E tikette, die Nachahmung, 
Abhebung und A nerkennung, Schmuck und Auszeichnung usw. bezeichnet. Immer 
wieder wird dabei die Vielseitigkeit der M ode herausgearbeitet, die hierbei noch von 
übersehbaren G ruppen getragen wird.

Am interessantesten sind die Kapitel, in denen er sich mit dem Erscheinen der 
Masse als K ulturträger auseinandersetzt und deren Einfluß auf die Umgestaltung der 
Lebensformen, der W irtschaft und der politischen Machtverhältnisse wiedergibt. E r 
betont dabei, daß es nicht e i n e  M o d e  gibt, sondern M o d e n ,  die von verschiede­
nen gesellschaftlichen Schichten getragen werden. Dieser Prozeß beginnt im
19. Jahrhundert.

Um die grundsätzlichen Beweise der sozialpsychologischen Strukturveränderun­
gen in den verschiedenen Epochen darzustellen, zieht er hauptsächlich die Erschei­
nungen des Wandels der Kleider-M ode heran, die schon seit dem 17. Jahrhundert in 
der deutschen Sprache mit diesem W ort bezeichnet wurde. Wohl zeigt sich der W an­
del am eindrucksvollsten an diesen O bjekten des täglichen Lebens. A ber hierbei 
muß man vorsichtig sein, da neben dem modischen sich auch ein stilistischer W andel 
unter nicht sofort erkennbaren Voraussetzungen vollzieht. E r ist im allgemeinen erst 
später zu erkennen. Auch wird bei den angeführten Beispielen in dem Buch nicht 
zwischen Mode und Luxus unterschieden, der schnell und ohne sichtbare Begrün­
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dung die Kleidung ebenfalls verändern kann, während die Tracht über längere Zeit 
die gleiche Form ensprache einhält. A uf dieses „Stehenbleiben von M oden“ wird 
hingewiesen und Beispiele aus der Priesterkleidung, die ihren Ursprung in den römi­
schen Gewändern hat, gebracht. A ber auf eine Sonderentwicklung der Volkstrach­
ten wird nicht weiter eingegangen, und sie soll auch nicht vorhanden sein. Mit dieser 
Begründung soll die Kleidung primitiver Völker auch einem modischen W andel 
unterliegen. Wohl können je nach Klimalage Schutz- und Schmuckfunktionen wech­
seln und die Form ensprache ändern, aber sie werden danach lange Zeit in gleicher 
Weise getragen, da sie ja  Zeichen geworden sind und schwer von einer M ode geän­
dert werden können. Wohl erkennt König auch bei dem schnellen modischen W an­
del ein zeitweises „B eharren“ an, das teilweise auf dem wirtschaftlichen Abtragen 
von Kleidungsstücken beruht.

Am Schluß dieses Buches setzt sich König noch mit politischen G egebenheiten, 
wie der Bedeutung der M ode in den beiden deutschen Staaten mit den unterschied­
lichen Lebensform en, ebenso wie mit der Entfrem dung der europäischen Lebens­
weise durch indische O rden auseinander, wobei wiederum die Funktionen der Mode 
in sehr weiten G ebieten des Lebens gesehen werden. In diesem Zusammenhang 
wäre es interessant, die Gründe zu erfahren, warum jetzt in so vielen fremden Kultu­
ren die angestammten Trachten durch europäische Kleidung ersetzt werden. Doch 
wurden diese Fragen nicht eingehend berücksichtigt.

Im ganzen gesehen gibt dieses Buch viele A nregungen, das tägliche Leben unter 
den darin behandelten sozialpsychologischen A spekten zu beobachten und daraus 
Schlüsse zu ziehen.

Ingeborg P e t r a s c h e c k - H e i m

Hans Joachim Hoffmann. K l e i d e r s p r a c h e .  E ine Psychologie der Illustration in
Kleidung, Mode und M askerade. Mit Fotos von Anno Wilms. Frankfurt/M .-
Berlin-W ien. Ullstein, 1985.
Es ist bekannt, daß die Kleidung der Menschen etwas aussagt, indem sie Zeichen 

setzt für die Zugehörigkeit zu einem Volk, Stamm, D orf, Stand usw. D ie Kleidung 
dieser verschiedenen G ruppen wird mit dem Begriff Tracht bezeichnet.

Nun aber können m it der M odekleidung, da sie m ehr individuell beeinflußbar ist, 
viel differenziertere Aussagen gemacht werden. H. J. H off mann gibt in dem U nter­
titel seines Buches „Eine Psychologie der Illusion in Kleidung, Mode und M aske­
rade“ die individuelle Erweiterung der Kleidersprache an. Besonders interessierte 
ihn, in der Auswahl der M askentypen die Bloßstellung der verdrängten Sehnsucht 
der Menschen unserer Zeit herauszulesen. D ie Darstellung der ausgewählten 
Kostümrollen beruht auf den Gegensätzen männlich oder weiblich, Tarnung oder 
Zurschaustellung, Dominanz oder H ingabe, Macht oder Unterordnung. In Tabel­
len, die für den A ußenstehenden schwer verständlich sind, hält er seine systemati­
schen Beobachtungen dazu fest.

G eben die M askentypen außergewöhnliche Aussagen dem Psychologen, so zeu­
gen die in den Kapiteln Bekleidungsvorlieben behandelten Gegensätze, wie sport­
lich aktiv oder korrekt und unauffällig, einfach oder elegant angezogen, von dem 
Willen des einzelnen, im norm alen Leben sich anderen mitzuteilen. Hoffmann sieht 
sehr viele M öglichkeiten, Kleidungsbotschaften auszusenden, aber ohne auf die
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Form und A rt der Kleidungsstücke, die die eigentlichen V erm ittler dieser Sprache 
sind, näher einzugehen. Franz K iener hat es getan und in seinem Buch „Kleidung, 
M ode, M ensch“ gewisse reale Begrenzungen festgelegt.

Hoffmann schreibt (S. 236): „Psychologen können nur für diejenigen Partei 
ergreifen, die mit ihrer Kleidung sich bekennen, entblößen, um Verständnis für ihre 
Gefühlsbedürfnisse zu erb itten .“ E r wendet sich damit eindeutig nur an das Indivi­
duum und den A usdruck seiner Gefühle in der Kleidersprache. W arum er aber dafür 
so viele Tabellen anlegt, die ja  eigentlich individuelle Aussagen nur schwer erfassen 
können, ist kaum verständlich. A n einer anderen Stelle (S. 184) wendet er sich gegen 
die statistische Erfassung von Kleiderbotschaften, basierend auf Standesunterschie­
den, Rangordnungen und Machtverhältnissen, die ja  eine viel breitere Basis für eine 
Kleidersprache ergeben. Grenzsituationen, wie die des Transvestiten, behandelt er 
auch.

Als Abschluß kann man sagen, daß dieses Buch an psychologisch vorgebildete und 
interessierte Menschen gerichtet ist, aber wenig zum Verständnis einer allgemeinen 
Kleidersprache beiträgt.

Ingeborg P e t r a s c h e c k - H e i m

Nicolae Dunäre, B r o d e r i a  p o p u l a r ä  r o m â n e a s c ä .  Sibiu, E ditura M eridiane,
1985,135 Seiten, 85 Abb.

M ä r g i n e n i i  S i b i u l u i ,  C iv ilizatie§iculturäpopularäromâneascä. Coordonatori:
Comel Irimie, Nicolae Dunäre, Paul Petrescu. Bucure§ti, E ditura §tiinjificä §i
enciclopedicä, 1985, 411 Seiten.
Am 27. Jänner 1986 hat Prof. D r. Nicolae D unäre sein siebentes Lebensjahrzehnt 

vollendet. Seit Leopold Schmidt 1956 und 1963 W erke des international renom m ier­
ten G elehrten besprochen hat, ist sein Name in dieser Zeitschrift mehrfach wieder 
erschienen, und auch ein V ortrag am Institut wie am Museum für Volkskunde hat 
ihn darüber hinaus bekannt gemacht. Die Vielseitigkeit seines CEuvres und die 
beträchtliche Zahl seiner Publikationen haben stets gebührende Beachtung gefun­
den, und seine Gelehrsamkeit fand auch A nerkennung durch zahlreiche E rnennun­
gen von Wissenschaftlichen Akademien und Forschungsinstitutionen.

D unäre hat nicht nur als Lehrer und B etreuer von D oktoranden einen großen E in­
fluß auf die Entwicklung der volkskundlichen Disziplin in Rumänien ausgeübt, son­
dern er hat über den akademischen Rahm en seiner Tätigkeit hinaus gerade durch 
seine vielen Bücher und Aufsätze anregend und befruchtend gewirkt, so daß man 
geradezu von einer ethnographischen Schule sprechen kann, die er begründet hat. 
A ber auch in der W elt außerhalb des engeren Fachbereichs konnte er einen großen 
Kreis von Interessenten gewinnen.

Seine Bibliographie zählt gegen hundert Titel, die sich vor allem den folgenden 
Teilgebieten der Volkskunde zugewandt haben: 1. dem Hirtenwesen im Karpathen- 
und Alpenraum ; 2. dem Siedlungswesen und den rustikalen Haus- und Hofform en;
3. der Volksmedizin und den volkstümlich verwendeten Heilkräutern; 4. den Volks­
trachten samt der einschlägigen Textilindustrie; 5. den O rnam enten in der Volks­
kunst vor allem in einer komparativen Schau; 6. den W echselbeziehungen der balka- 
nischen Bevölkerungsgruppen; 7. der Gliederung und Abgrenzung der verschiede­
nen Zonen der rumänischen Volkskultur.
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Z ur letzteren Gruppe gehört das zweite der oben angezeigten Bücher, zur
4. G ruppe das erste Buch. In  allen genannten Themenkreisen liegen von D unäre 
umfangreiche W erke vor, die nicht nur eine Fülle gesammelten Materials bieten, 
sondern auch mit exakten Analysen die unterschiedlichsten Erscheinungsformen der 
V olkskultur erforscht haben. Besondere Akzente liegen dabei stets im Bereich der 
Sachvolkskunde, insbesondere der Volkskunst und des Trachtenwesens.

Mit der „Broderia p. r .“ (volkstümliche rumänische Stickerei) führt der A utor in 
ein wichtiges Untergebiet der Textilkunde ein. E r begnügt sich nicht, auf den Reich­
tum und die Vielseitigkeit der Techniken und Motive zu verweisen, sondern er stellt 
auch die Verbindung von Vergangenheit und Gegenwart her, indem er an H and von 
alten Vorlagen, die bis ins 13. Jahrhundert zurückreichen, Quellen und Entwicklun­
gen aufzeigt, und so eine A rt Geschichte der volkstümlichen Stickerei erstellt. 
Zugleich verm ittelt er einen Überblick über jene A rbeiten, die sich bisher mit der 
populären Textilkunde beschäftigt haben. (Die Bibliographie zählt 359 Titel auf.) 
Die — zum Teil farbigen — Illustrationen bieten hierzu ein gutes Anschauungsmate­
rial. Hilfreich ist auch ein vierseitiges englisches Resümee, das die Ergebnisse 
zusammenfaßt.

Das zweite W erk hatte seinerzeit der uns ebenfalls bekannte H erm annstädter 
Volkskundler Irimie begonnen; D unäre hat es nun fortgeführt und vollendet. Das 
Buch zählt zu jener Serie von Publikationen, welche sich der Erschließung einzelner 
rum änischer Landschaften zugewandt haben. Es wird darin zunächst der Raum  und 
seine Eigenheiten sowie die einzelnen Ortschaften vorgestellt. Topographisch und 
soziologisch gliedert sich damit das G ebiet um H erm annstadt deutlicher auf.

W eiter analysieren die verschiedenen M itarbeiter des W erkes die beruflichen 
G ruppen und ihren W irkungsbereich, das heißt: Bauern-, H irtentum  und Forst­
wesen sowie die verschiedenen A rten  von Nebenbeschäftigungen.

Ein w eiterer H auptabschnitt, wiederum in U nterkapitel gegliedert, untersucht die 
bäuerlichen Gewerbeform en, die H ausindustrien auf dem Lande und das Transport­
wesen, das heute freilich keine so große Rolle m ehr spielt wie ehedem . Es ist aber 
wichtig, daß auch solche (Neben-)Berufszweige nicht übersehen werden.

Einen breiten Raum  nimmt in der Folge die Volkskunst ein, welche vom H ausbau 
ausgeht, die Inneneinrichtung und Ausstattung miteinbezieht und sich dann der 
volkstümlichen Malerei und Graphik zuwendet. Abgeschlossen wird dieser 
Abschnitt mit Volkstracht und einer Übersicht über die verwendeten Stoffmateria­
lien.

In einem ausführlichen Schlußwort folgt dann eine Synthese der einzelnen gebote­
nen Beobachtungen und zugleich eine Darstellung des heutigen Standes der Situa­
tion dieser Region.

Besonders dankbar ist der Leser für ein zehnseitiges Glossar, das den sehr diffe­
renzierten Fachwortschatz der Sachbezeichnungen aufschlüsselt und ohne das selbst 
ein der rumänischen Sprache Kundiger sich schwerlich zurechtfinden könnte. 
Ebenso verdient das deutsche Resümee (7 Seiten) Erwähnung, das die wichtigsten 
Ergebnisse zusammenfaßt und aus dem wir den folgenden Absatz entnehm en: 
„ . . . vor allem in den letzten Jahrzehnten fanden im Leben der Märginenii, d. h. 
in deren Kultur, Kunst, in den ausgeübten Beschäftigungen, große Wandlungen 
statt. . . . der Modernisierungs- und Urbanisierungsprozeß des Kreises Sibiu
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fußte vor allem auf zwei Elem enten: einem sozialwirtschaftlichen (der Dynamik der 
A rbeitsproduktion) und einem politisch-finanziellen (den im Industrie- und Agrar- 
Pastoral-Bereich aufgewandten Investmitteln). Die im gesamten Berufsleben statt­
findenden W andlungen und Neuerungen fanden ihren W iderhall in der Bevölke­
rungsstruktur und in der Typologie der Siedlungen.“

G erade diese Gegenüberstellung von gestern und heute ist aufschlußreich.
Zu bedauern ist lediglich, daß die Abbildungen in ihrer fototechnischen Q ualität 

nicht der Gediegenheit des W erkes entsprechen.
Felix K a r l i n g e r

H ella und Erik Pflanzer (Fotos) — W erner Schneider (Text), B r a u c h t u m  u n d  
F e s t e  in Ö s t e r r e i c h .  Innsbruck, Pinguin-Verlag, 1985, 156 Seiten mit 160 
Farbbildern, 22 Zeichnungen und einer Karte.
Zu Recht stehen in der deutschsprachigen Ausgabe dieses Buches (das gleichzeitig 

in englischer Sprache erschienen ist: Festivals and traditions in Austria) die Bildauto­
ren an erster Stelle. Technisch gelungene Aufnahm en und ein ansprechendes Layout 
zeichnen diesen sicherlich speziell für Frem de gedachten Bildband aus. Das im V or­
wort formulierte Ziel, „dem Leser und Betrachter die Feste und lebendigen Bräuche 
Österreichs in der heute noch existierenden Form und Ausdrucksweise näherzubrin­
gen“ , wäre mit dem Brauchtum skalender im A nhang, einem w eiterführenden Lite­
raturverzeichnis (auf das leider verzichtet wurde) sowie einem begleitenden Kurz­
text leicht zu erreichen gewesen. D er A utor dieser Beschreibungen, laut K lappen­
text ein Volkskundler, glaubt aber offensichtlich, m ehr bieten zu müssen, den 
Lesern Erklärungen schuldig zu sein, wiewohl die neuere Brauchforschung (verbun­
den mit Namen, wie H. Bausinger, H. P. Fielhauer, L. Kretzenbacher, H . Moser,
I. W eber-Kellerm ann, um nur einige der Wissenschafter zu nennen, deren E rkennt­
nisse in den Text hätten einfließen müssen) seine Stärke wohl nicht ist. M an findet 
daher: Relikte aus grauer Vorzeit, heidnische Kulthandlungen und K ultelem ente, 
Vegetationsgeister, D äm onen, alte Germ anen . . . , und, noch konkreter: den 
„Brauch des W interaustreibens aus altgermanischer Z eit“ als Erklärung für das 
Im ster Schemenlaufen (S. 49), den ebenfalls „altgerm anischen“ A ntiaßritt (S. 76) 
oder den „heidnischen B rauch“ des Ebenseer Glöcklerlaufens (S. 14). Auch das 
Schleicherlaufen in Telfs wurzelt in „heidnischer Z eit“ (S. 53) — da hätte der Tiroler 
(?) A utor wirklich nur Wolfgang Pfaundlers M onographie über diesen Brauch in die 
H and nehmen müssen, um festzustellen, in welcher Zeit es tatsächlich „wurzelt“ 
(was übrigens von der urkundlichen Erwähnung im Jahre 1749 zu halten ist, das kann 
jüngst bei Wolfgang Brückner nachgelesen werden: Zeugnisse zu „Kirche und 
Fasching“ , in: Jahrbuch für Volkskunde, N .F. 8, 1985, S. 237 ff.). — Doch genug 
der — noch beliebig verm ehrbaren — Beispiele, welche trefflich jenen „Forschungs­
stand“ widerspiegeln, wie ihn eine bestimmte Richtung bis 1945 (und manchmal 
auch noch danach) vertreten hat. D eren ahistorische und vorwissenschaftliche 
„Ergebnisse“ behindern bis heute ernsthafte volkskundliche Forschung schon allein 
dadurch, daß sie noch immer in manchen M edien und Büchern wie diesem einem 
staunenden Publikum als „gültig“ verkauft werden. M ehr ist zu diesem wissenschaft­
lich belanglosen Band nicht zu sagen. Schade jedenfalls, daß man den guten Bildern 
nicht auch einen vertretbaren Text beigegeben hat.

O laf B o c k h o r n
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Hildegard Gehrer-Schwarz, G e a l t b i t t e l w ä s c h .  Ein Beitrag zur V orarlberger
Fasnachtsforschung (=  Ländle-Bibliothek, Band V). D ornbirn, Verlag Buch Spe­
zial, 1986,132 Seiten.

Die Geldbeutelwäsche am Aschermittwoch wird in ganz Österreich nur in der B re­
genzer A ltstadt geübt. W enn man die A ugen an der Grenze schloß — im benachbar­
ten Südwestdeutschland ist dieser Fasnachtsendbrauch recht verbreitet — und es mit 
der H istorie nicht allzu genau nahm , dann konnte geruhsam von einem „alten“ 
Brauch gesprochen werden. D aß dem nicht so ist, zählt sicherlich zu den Verdiensten 
dieser M onographie, die als Seminararbeit bei Prof. Hugger in Zürich entstanden 
ist. Hildegard Gehrer-Schwarz gelingt es, die geographische V erbreitung dieses 
Brauches im Bodenseeraum  festzulegen und dessen Einführung in Bregenz zu datie­
ren. 1922 wurde die Geldbeutelwäsche von einem nach Bregenz gekommenen 
Gesellen quasi mitgebracht. Es ist dies ein schönes Beispiel für die Innovations­
freudigkeit w andernder Gesellen und zeigt auf, wie notwendig eine intensivere For­
schungstätigkeit gerade über das H andwerkermilieu wäre. D aß die G eldbeutel­
wäsche zu einem „Alt-Bregenzer“ Brauch mit der besonderen Betonung, etwa der 
lokalen M undart, wurde, hing hier mit dem weiteren Berufsweg der Gesellen zusam­
men. D er Brauch „bürgerte“ sich in jenem  Maße ein, wie die zugewanderten H and­
werker zu anerkannten Bürgern wurden: In diesem Falle recht erfolgreich. Dieser 
Prozeß der Übernahm e ist der spannendste Teil des Buches. Es ist ein wenig schade, 
daß die A utorin diesem nicht weiter gefolgt ist und noch einige Fragen, etwa zur 
genauen Diffusion oder zur sozialen V erankerung, offengelassen hat. Trotzdem , es 
ist eine engagierte Studie, die durchaus eine Lücke in der Fasnachtsforschung in V or­
arlberg zu schließen vermag und auch interessanten Fragestellungen, wie der Nicht- 
Beteiligung von G astarbeitern oder der Rolle der Frau im Brauchgeschehen, nach­
geht. Gleichzeitig werden die neuesten Entwicklungen der Geldbeutelwäsche darge­
stellt und recht ausführlich, vor allem bildlich, dokum entiert. Dies trifft auch für die 
w eitere Einordnung in das Bregenzer Fasnachtsgeschehen zu.

Reinhard J o h 1 e r

Marcel Daem, V o t i e f s c h i l d e r i j e n  e n  m i r a k e l b o e k .  Sint-Annaverering te 
B ottelare (Mit der französischen und deutschen Zusammenfassung: Peintures 
votives et livre des miracles. La vénération de Sainte-Barbe â Bottelare/Votiv- 
gemälde und W underbuch [Mirakelbuch]. Sankt-Anna-Verehrung in Bottelare). 
G ent, Koninklijke Bond der Oostvlaamschen Volkskundigen in samenwerking 
m et Sint-Annagilde te B ottelare, 1982, 119 Seiten, 57 Abbildungen, davon 19 
farbig.

D ie Broschüre von Marcel D aem , die vom Königlich-belgischen Bund der ost­
flämischen Volkskundler gemeinsam mit der St.-Anna-Gilde von Bottelare heraus­
gegeben worden ist, enthält die Darstellung der Geschichte der unweit von G ent 
gelegenen W allfahrtsstätte zur hl. A nna-Selbdritt. D er zeitliche Ursprung dieser 
W allfahrt liegt am Beginn des 17. Jahrhunderts (1620); infolge der französischen 
Revolution wurde die V erehrungsstätte säkularisiert; im Zuge der katholischen 
Restauration und des Historismus fand der Kult gegen 1868 seine W iederbelebung 
im neugotischen Stil.
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Im Bestand des W allfahrtsortes haben sich insgesamt 15 qualitätsvolle Votivbilder 
mit Datierungen von 1709 bis 1896, also aus beinahe zwei Jahrhunderten, erhalten. 
D ieser offensichtliche Restbestand läßt sich V otanten aus nam haften Familien, 
deren Namen auch in den Gildebüchern der Bruderschaft St. A nna vom 17. bis 19. 
Jahrhundert w iederkehren, zuweisen. D ie Votivbilder besitzen ausgeprägte künstle­
rische Q ualität, lassen sich der G enter Malerschule des 18. Jahrhunderts zuordnen 
und enthalten vorzügliche Kinderbildnisse in der â-la-mode-Kleidung ihrer Epoche.

Mit Hilfe des in einem A bdruck aus dem 19. Jahrhundert (1858), jedoch nicht 
m ehr im Original überlieferten Mirakelbuches — „H et boek der miraklen van de hei­
lige M oeder te B ottelare“ —, mit der Aufzeichnung von 62 w underbaren Gescheh­
nissen aus den Jahren 1624 bis 1857, war es dem Verfasser möglich, den Inhalt, die 
Ikonographie und die Familienkunde dieses flämischen Votivbestandes zu interpre­
tieren, die solcherart eine wichtige Quelle für die Volksfrömmigkeit und Lebenswelt 
im Ostflandern des 18. und 19. Jahrhunderts darstellt. Dem A utor ist für die auch 
mit Bildern reichlich ausgestattete A rbeit zu danken.

Klaus B e i t l

Valer Buturä, E n c i c l o p e d i e  de  e t n o b o t a n i c ä  r o m â n e a s c ä  (W örterbuch
der rumänischen E thnobotanik). Bucure§ti, Stiinjificä §i Enciclopedicä, 1979,
281 Seiten.

Nicht erst seit jüngster Zeit haben die rumänischen ethnobotanischen Forschun­
gen höchsten Stellenwert in ganz Europa. Bereits im vergangenen Jahrhundert 
erschienen zahlreiche ethnobotanische A bhandlungen aus der Feder von S. Fl. 
M arian sowohl in Rumänien als auch in rumänischen Zeitschriften Ungarns. Die 
rumänischen ethnobotanischen Forschungen des 20. Jahrhunderts wurden durch die 
Persönlichkeit des hervorragenden humanistischen Professors AI. Borza (Klausen­
burg) geprägt, der noch im Jahre 1918 eine grundlegende A bhandlung über den 
rumänischen B auerngarten geschrieben hat. (Zu den unvergänglichen Erlebnissen 
des Rezensenten gehören die Gespräche mit Professor AI. Borza). E in weitschichti­
ger Schüler von Al. Borza, V. B uturä, ist der Verfasser der vorliegenden Arbeit. 
Nach einer klassischen Zusammenfassung der Probleme und Aufgaben der E thno­
botanik erörtert er die Bedeutung der Kultur- und Wildpflanzen in der rumänischen 
Volkskultur. A n H and der rumänischen und lateinischen Terminologie beschreibt 
er die botanischen Eigenschaften von vielen H underten von Pflanzen sowie ihre 
Funktion in der Ernährung, bei der Herstellung von G eräten, zum Färben, in der 
Volksheilkunde, in magischen Praktiken, im Volksglauben, in den Volksbräuchen, 
Legenden usw. Viel Aufm erksam keit widmet V. B uturä der geographischen Lokali­
sierung unterschiedlicher Verwendungsarten.

D er ausländische Forscher kann von der vorzüglichen Bibliographie sehr viel p ro­
fitieren. Ergänzungshalber möchte ich mir allerdings eine Bemerkung erlauben: Es 
wäre schon nützlich gewesen, auch die einschlägigen Publikationen der deutschen 
(E. Fischer, A . Schmidl, P. Schullerus) und der ungarischen (J. Péntek) sowie der 
rumänischen Ethnographen (G. Moldovan) aufzuarbeiten und im Vorwort die 
Tätigkeit von H . Marzell zu erwähnen.
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Meines Erachtens müßte das ausgezeichnete W erk von V. B uturä auch in deut­
scher Sprache erscheinen. Vielleicht dürfte diese kurze Besprechung auch die A uf­
merksamkeit eines westeuropäischen Verlegers erwecken . . .

Béla G u n  da

J. Péntek — A . Szabö, E m b e r  és  n ö v é n y v i l â g  (Mensch und Pflanzenwelt).
Bukarest, Kriterion, 1985, 368 Seiten.
Das vorliegende Buch, erschienen in Rum änien in ungarischer Sprache, gelangt 

sehr wahrscheinlich nur in ganz wenigen Exem plaren auf den Tisch w esteuropäi­
scher Volkskundler oder in die Bibliotheken der Museen. D abei verdient es europa­
weite Aufm erksam keit, zumal es durch das Zusammenwirken eines Volkskundlers 
und Sprachwissenschaftlers sowie eines Botanikers entstanden ist. D ie Verfasser 
schildern die natürliche Vegetation einer typischen siebenbürgischen Landschaft 
(Kalotaszeg, rum. zona Cälata) und ihrer Umgebung sowie ihre ungarischen, zum 
Teil rumänischen ethnobotanischen Beziehungen. Aus den botanischen Kapiteln 
mag die Volkskunde besonders an folgendem interessiert sein: Welche Pflanzen wer­
den dem Menschen von den Naturverhältnissen geboten? Wie hat der Mensch auf 
die natürliche Pflanzendecke eingewirkt? Wie hat sich die anthropogene Vegetation 
entwickelt, die auch die verschiedenen Phasen und Form en menschlicher A rbeit 
deutlich widerspiegelt? Das Volk von Kalotaszeg sammelt zahlreiche Pflanzen für 
die E rnährung von Mensch und Tier. In den Bauernwirtschaften werden uralte und 
neue Kulturpflanzen gezüchtet. Um jede Kulturpflanze entwickelte sich eine typi­
sche kulturelle Ökologie, beeinflußt durch die Bildung und das unterschiedliche kul­
turelle Erbe der konsum ierenden Bevölkerung. Ausführlich beschreiben die V erfas­
ser die Züchtung von einigen neueren und älteren Pflanzen (Einkorn, Bohnen- und 
Kürbissorten, Erdapfel). Aus dem Mehl des Einkorns (Triticum monococcum) 
wurde fast bis zu unseren Tagen Brot gebacken. D ie Akklimatisierung der G arten­
blumen hält noch immer an, denn es werden zahlreiche Gewächse aus W ald und Flur 
nach Hause gebracht und im G arten weiter gepflegt. D ie Verfasser beachten auf­
merksam die in Friedhöfe oder neben Kreuze am Straßenrand gepflanzten 
Gewächse, die Färb- und Heilpflanzen sowie die Pflanzen der Kinderspiele. In den 
Bauernwirtschaften bezeugen die G erätehölzer umfangreiche Kenntnisse des M ate­
rials. Es besteht zudem eine reichhaltige Pflanzenmythologie. Häufig dienen die 
Pflanzen als Kommunikationszeichen und spielen eine vielfache ästhetische Rolle. 
Unzählige Details möchte ich aus dem Buch hervorheben, doch wäre damit der R ah­
men einer Buchbesprechung bei weitem überschritten. So will ich mich auf eines 
beschränken: In Kalotaszeg (im übrigen Siebenbürgen auch von Sachsen und Rum ä­
nen) wird Trifolium arvense unter die blühenden Gurken geworfen, um eine reiche 
E rnte zu sichern. A n dieser Stelle möchte ich die verehrten Leser der Österreichi­
schen Zeitschrift für Volkskunde fragen, ob und wo man diesen Brauch in W est­
europa kennt?

Vorzügliche Fotografien, eine ausführliche Bibliographie und ein Verzeichnis der 
ungarischen, rumänischen und lateinischen Pflanzennamen ergänzen das Buch, wel­
ches in der europäischen ethnobotanischen Literatur einen vornehm en Platz ein­
nimmt.

Béla G u n d a
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Claude Lecouteux, F a n t ö m e s  e t  r e v e n a n t e s  a u  m o y e n  âge .  Postface de
Régis Boyer. Paris, Editions IM A G O , 1986,253 Seiten, zahlreiche Abbildungen.

Lecouteux ist den Lesern dieser Zeitschrift bereits aus verschiedenen Rezensio­
nen bekannt, wie dem dreibändigen W erk über die M onster im M ittelalter.

Im vorliegenden W erk weist er sich als Spezialist für Phantom e und Wiedergänger 
aus. D er Schwerpunkt seiner Untersuchungen liegt dabei im germanischen Raum, 
so daß wir vor allem auf Verweise von nordischen Quellen und deutschen Sagen 
stoßen. Im m er wieder besticht dabei die saubere M ethodik, ob es sich nun um philo­
logische W ortanalysen oder um die Interpretation kulturanthropologischer Phäno­
mene handelt.

A ber wenn auch der A kzent im germanischen Bereich liegt, so versucht Lecou­
teux doch auch einzubeziehen, was sonst an wichtigen Quellen seit der A ntike — und 
insbesondere bei den Kirchenvätern — vorliegt. Stufenweise entwickelt er dabei die 
volkstümlichen Vorstellungen, die mit dem Tod und den Toten Zusammenhängen. 
Insbesondere findet die Welt des Traumes verdiente Beachtung, hat sich doch hier 
manche Figur manifestiert, da vielfach unter konkreten Bedingungen auch im 
W achen traum hafte Stimmungen sich einstellen konnten.

D er A utor betrachtet getrennt in drei Kapiteln „Revenants scandinaves“ , „Reve- 
nants et fântomes anglais“ und „Revenants et fântomes allemands“ , wobei wir sogar 
der G estalt der „weißen D am e“ begegnen, von deren Erscheinungen ja bis in unser 
Jahrhundert berichtet worden ist.

Zu bedauern ist vielleicht, daß L. nicht auch auf die griechischen W iedergänger 
eingegangen ist; steckt doch vermutlich in neugriechischen Balladen und Sagen der 
Ausgangspunkt für die Verbreitung des Lenoren-Stoffes.

Sehr aufschlußreich sind die Abschnitte: „Qui revient?“ , „Pourquoi revient-on?“ , 
„A quel moment ont lieu ces événem ents?“ , „Oü se manifestent les revenants?“ und 
„Comment se débarrasser des revenants?“ .

In einem dritten Abschnitt werden Fragen nach Unterschieden zwischen prae- 
animistischen und animistischen D eutungen aufgegriffen und der „böse“ und der 
„gute“ Tote einander gegenübergestellt. Freilich fehlt dabei der Typus des dankba­
ren Toten, den Lecouteux wohl einer anderen Dimension zuordnet.

Die letzte Kapitelgruppe „Revenants déguisés“ enthält einen weitgespannten 
Überblick über die breit ausstrahlenden Spuk- und Gespenstergeschichten mit 
exemplarischen Hinweisen.

Insgesamt ist viel wichtiges Material zusammengetragen und nicht nur analysiert, 
sondern auch wieder in einer Synthese zusammengerafft. M an wird das eine oder 
andere Einzelmotiv vermissen, das bei uns eine gewisse Rolle gespielt hat, doch 
konnte das Buch bei diesem Umfang nicht vollständig sein. Auch ist zu bedenken, 
daß es für einen französischen Leserkreis geschrieben ist, der mit anderen Voraus­
setzungen, aber auch anderer Akzentuierung des Interesses an diesen Fragen­
komplex herangeht. So ist auch zu erklären, daß die Bibliographie vor allem franzö­
sisches Schrifttum berücksichtigt, während manche deutsche A utoren — wie Hans 
Naumann — vernachlässigt werden.
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Das Buch liest sich sehr flüssig und verständlich, und es versteht dennoch ein hohes 
wissenschaftliches Niveau einzuhalten. So bildet es zweifellos einen wertvollen Bei­
trag zur Volksglaubensforschung.

Felix K a r l i n g e r

Picu PätruJ, M i n i a t u r i  §i P o e z i e .  Evocäri de Zoe Dumitrescu Bugulenga §i
Vasile DraguJ. Studiu introductiv de Octavian O. Ghibu §i Cri§an Mircioiu.
(Asociajia R om âna Bucure§ti) 1985, 195 Seiten, 112 Farbtafeln.

Im H eft 3/4 des Jahrgangs 1985 der Ö ZV  (S. 284) haben wir auf den Ausstellungs­
katalog hingewiesen, der dem bäuerlichen M aler und D ichter Picu PätruJ gewidmet 
war. Nun ist ein umfangreicher Band erschienen, mit dessen Hilfe man ein gutes Bild 
über die volkstümlich-naive Kunst dieses „A utors“ gewinnen kann. Es ist ein rusti­
kales Schicksal, wie wir deren m ehrere kennen. D er 1818 in Säligte (Siebenbürgen, 
wenige W egstunden von H erm annstadt entfernt) geborene und dort 1872 verstor­
bene Picu war körperlich zu schwach für die schwere Landarbeit und wurde so Mini­
strant und später Sakristan seines relativ großen Heimatdorfes. Nach Besuch der 
Volksschule hat er sich als A utodidakt weitergebildet, und da er stets im Bereich sei­
ner heimatlichen W elt verblieben ist, vermischten sich in seinem W erk Volkskunst 
und individuelle Kulturbegabung.

Seine Bilder zeigen nicht nur eine im Technischen m itunter schwerfällige Hand, 
einen naiven Ausdrucksgehalt und eine gewisse Abhängigkeit von Vorbildern, son­
dern lassen auch eine unübersehbare Originalität und Einfallskraft erkennen. D er 
liebenswürdige D arsteller bleibt wohl im Rahmen des Herkömmlichen, aber er 
gestaltet nach seinen persönlichen Vorstellungen. So beschäftigen sich denn auch 
von den 112 abgebildeten Tafeln nicht weniger als 29 mit apokryphen oder legendä­
ren Szenen, und w eitere 7 Tafeln haben Episoden zum Inhalt, die nichts mit der 
Bibel zu tun haben; sie zeigen volkstümliche Elem ente aus dem Umkreis der Bauern 
und H irten. Solche Tendenzen zeigen sich auch häufig bei der Darstellung von 
A bschnitten aus kanonischen Texten.

Man staunt, wenn man erfährt, daß dieser einfache Sakristan 3000 M iniaturen ent­
worfen hat, Szenen, Porträts, Frontispizien, Vignetten und Initialen, alle in der 
schlichten Volksmalerei gehalten, wie wir sie auch sonst aus dem vielseitigen Fundus 
der rumänischen Volkskunst kennen.

D aneben steht aber noch ein beträchtliches lyrisches W erk, etwa 500 Gedichte 
umfassend, teils im Stil von religiösen Volksballaden, teils in der A rt der weihnacht­
lichen Volkslieder. Das längste G edicht um faßt in epischer Breite 3128 Verse und ist 
dem alttestam entlichen Josef gewidmet. Auch der in der gesamten Rom ania beliebte 
hl. Alexius wird in einem Lied besungen.

Ja, PätruJ hat auch M elodien dazu kom poniert -  ebenfalls in der A rt der rum äni­
schen Volksmusik gehalten —, aber sie leider nicht aufzeichnen können; doch wur­
den wenigstens einige Melodien durch Verwandte tradiert und später auch notiert.

In allem zeigt sich eine Sicherheit des Stilgefühls, das nie die Grenzen des Schlich­
ten überschreitet, doch innerhalb dieses Raumes alle Möglichkeiten ausschöpft, eine 
reiche Phantasie farbig auszudrücken.
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Wie meist bei solchen Darstellungen in Bild und Text wird über das konkrete 
Thema hinaus viel über M usikinstrum ente, G eräte, Tracht und Verhaltensweisen 
des Volkes ausgesagt. So bleibt die Einfassung manchmal interessanter als das 
Zentrum .

Sachkundige Einführungen und Erklärungen helfen, viele Details aufzuschlüs­
seln. Die Verantwortung für die gesamte Ausgabe hat bei Octavian O. G hibu ge­
legen.

Jedenfalls befriedigt das W erk die Neugier, welche der Ausstellungskatalog wach­
gerufen hat.

Felix K a r l i n g e r

Georg A . Weth, M ä r c h e n t r a u m  d e r  K a r i b i s c h e n  I n s e l n .  A lte und neue
M ärchen (=  Inselmärchen der W elt bei nymphenburger). M ünchen, Nymphen­
burger Verlagshandlung, 1986,160 Seiten, 32 Farbfotos.
Das Buch richtet sich an einen weiteren Leserkreis und ist daher nicht volkskund­

lich akzentuiert. Das erweist sich an den fehlenden oder ungenauen bibliographi­
schen Angaben, wo man für entsprechende Hinweise dankbar gewesen wäre.

D ie Anzahl der Texte ist jedoch treffsicher und charakteristisch; ebenso sind die 
Übersetzungen gediegen und stilsicher, wenn auch m itunter etwas frei. D er A utor 
hat 15 Insel(be)reiche erschlossen und sowohl auf den alten Erzählfundus zurück­
gegriffen als auch neuere Motive aufgegriffen und nacherzählt. Das Bem ühen, ein 
Bild der sehr unterschiedlichen Inseln im Spiegel ihrer manchmal m ehr sagenhaften 
als märchenspezifischen Erzählwelt zu verm itteln, ist im wesentlichen gelungen, 
soweit man das bei gleichzeitigem Verzicht auf die originale Sprache und Ausdrucks­
form vermag.

Die kurzen einführenden Texte zu den einzelnen Inseln erfüllen ihren Zweck, der 
jeweilige Vorspann zu den Texten selbst fällt hingegen etwas sparsam aus und ver­
mag im allgemeinen keine weiterführende Einsicht zu erschließen. D er Begriff 
„M ärchen“ ist zu sehr literarisch aufgefaßt, und so komm t manches m ehr anekdoti­
sche M aterial — wie „Rum und V oodoo“ — zur Aufnahme. So erreicht das Buch 
eine Spannweite zwischen urtümlichen Volkserzählungen und Situationsschilderun­
gen, die zuweilen etwas verwirrend wirken können.

Verwundert beobachtet man, daß auf den Cayman Islands mexikanische Märchen 
indianischer Provenienz auftauchen, doch ist eine solche Ü bertragung durchaus 
denkbar. Wo man europäisches Erzählgut eingeschmolzen hat, muß auch die Auf­
nahme mexikanischer Geschichten möglich gewesen sein. W eth hat die mexikani­
sche H erkunft klar erkannt und darauf verwiesen.

Die L iteraturangaben konzentrieren sich m ehr auf geographische, belletristische 
Reisebücher und kulturdarstellende W erke; dabei kom m t die ethnographische und 
volkserzählkundliche Seite leider zu kurz.

Von diesen Einschränkungen abgesehen, bleibt es zu begrüßen, daß hier ein peri­
pherer Bereich der Erzählwelt zu W ort kommt.

Felix K a r l i n g e r
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Eingelangte Literatur: Sommer 1986

Verzeichnet finden sich hier volkskundliche Veröffentlichungen, die als R ezen­
sionsexemplare, im W ege des Schriftentausches und durch A nkauf bei der R edak­
tion der Österreichischen Zeitschrift für Volkskunde und in der Bibliothek des 
Österreichischen Museums für Volkskunde eingelangt sind. D ie Schriftleitung 
behält sich vor, in den komm enden H eften die zur Rezension eingesandten V er­
öffentlichungen zu besprechen.
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1984, 55 Seiten, Abb.
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Thomas Brachert, Patina. Vom Nutzen und Nachteil der Restaurierung. M ün­
chen, Callwey, 1985, 222 Seiten, 80 Abbildungen.

Fernand Braudel, Die Dynamik des Kapitalismus. Stuttgart, K lett-Cotta, 1986, 
106 Seiten (Frz. Originalausgabe: Le dynamique du capitalisme. Paris 1985).

Fernand Braudel, Sozialgeschichte des 15. bis 18. Jahrhunderts. D er Handel. 
M ünchen, Kindler, 1986, 736 Seiten, Abbildungen (Frz. Originalausgabe: Civilisa- 
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Marianischer Wallfahrter. R eprint des berühm ten Rankweiler W allfahrtsbuches 
von D r. Johannes Ev. Summer. D ornbirn, Verlag Buch Spezial, 1986, unpag.

Feier- und Festgestaltung als Bestandteil sozialistischer Lebensweise (=  Sozialisti­
sche Kulturpolitik — Theorie und Praxis 1.15). Herausgegeben vom Institut für W ei­
terbildung des Ministeriums für Kultur an der Kunsthochschule Berlin. Berlin, o. J . , 
56 Seiten.
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Die ungeschriebene Geschichte. Historische Frauenforschung. Dokum entation 
des 5. Historikerinnentreffens in W ien, 16. bis 19. A pril 1984 (=  Frauenforschung, 
Bd. 3). W ien, W iener Frauenverlag, o. J. 425 Seiten, Abb.

„ . . . Das W erk der fleißigen Bienen“. Geform tes Wachs aus einer alten Lebzel­
terei (=  G roße Kunstführer, Bd. 124; Katalog einer Ausstellung im D iözesan­
museum Regensburg). M ünchen-Zürich, Schnell & Steiner, 1984,172 Seiten, Abb.

Das Jahr geht aus — das Jahr fängt an. Katalog zur Krippenausstellung 1985/86. 
Gm unden, Kammerhofmuseum, 1985, V  +  41 Seiten.

Fränkisches Volksleben im 19. Jahrhundert. W unschbilder und W irklichkeit. 
M öbel — Keramik — Textil in U nterfranken 1814 bis 1914 (=  Land und Leute). 
W ürzburg, Echter, 1985,196 Seiten, Abb.

Das Oktoberfest. 175 Jahre Bayerischer National-Rausch. M ünchen, F. Bruck­
m ann, 1985 (dieses Buch erscheint auch als Katalog der gleichnamigen Jubiläums­
ausstellung, veranstaltet vom M ünchner Stadtmuseum, Stadtarchiv München und 
Verein M ünchner O ktoberfestm useum ), 415 Seiten, Abb.

So ein Theater?! Zum  gegenwärtigen Spiel von A m ateurbühnen in München. 
Begleitband zur gleichnamigen Ausstellung des Instituts für deutsche und verglei­
chende Volkskunde in Zusam m enarbeit mit dem K ulturreferat der Landeshaupt­
stadt M ünchen, Abteilung Volkskulturpflege, vom 14. bis 24.4.1986 in der R athaus­
halle (=  Beiträge zur Volkstumsforschung, Bd. X VI). M ünchen, Institut für Volks­
kunde, 1986,136 Seiten, Abb.

Alpenfolklorismus, Volksmusik, Bayern-Pop (=  Niederbayer. Bll. f. musikal. 
Vkde. Nr. 7). Dingolfing 1986, 121 Seiten, A bb., Noten.

Kulturhistorisk ieksikon for Nordisk Middelalder. Fra vikingertid til reformations- 
tid (Kopenhagen), Rosenkilde og Bagger, 19802, 21 Bde. +  Register.

W elt des Barock. Katalog der gleichnamigen Ausstellung im Augustinerchorher­
renstift St. Florian vom 25. 4. bis 26. 10. 1986. W ien-Freiburg-B asel, H erder, 1986, 
2 B de., 356, 336 Seiten, Abb.

(Inhalt u. a.: Gaston Vandendriessche, Johann Christoph H aitzm ann [1651- 
1799]. Barocke Teufelsaustreibung in Mariazell. 141-145; -  Franz C. Lipp, „Floria- 
ner Bauernbarock“ . 284-300.)

Das Museum für Völkerkunde in Wien. Salzburg-W ien, Residenz Verlag, 1980, 
287 Seiten, 22 A bb. im Text, 220 Tfln., davon 113 in Farbe.

Der Wiener Museumsführer in Farbe. Innsbruck, Pinguin Verlag, 1986,116 Sei­
ten, Abb.
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9 mehrteilige Tabellen, 31 Tafeln mit Zeichnungen, 40 Abbildungen.
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Die Bilderhändler von Tesino
und der Verlag Remondini zu Bassano 

im alten Venetien*)

Von Oskar M o s e r

Für die Volkskunde als modernes wissenschaftliches Fach von 
heute mag als besonders kennzeichnend gelten, daß diese sich zum 
einen von voreiligen Weitbezügen in der Erklärung bestimmter 
Sachverhalte deutlich distanziert und daß sie sich zum ändern auch 
von einer gewissen Verlockung der „mythischen Kategorie der 
Dauer“, die man nach H. Bausinger gerne als Tradition schlechthin 
kaschierte, freihält. Dies aber bedingt eine geänderte Einschätzung 
von vielerlei Vorhandenem und erschließt neue Perspektiven für 
uns, bedingt aber auch eine neue Systematik und Einstellung 
gegenüber unseren Quellen, verlangt nach ergänzenden Metho­
den, um so im Netz der Koordinaten von Raum und Zeit und 
Sozialgefüge zu einem neuen und gültigen, bleibenden Verständnis 
der Wechselbeziehungen zwischen oben und unten in der Gesell­
schaft, von Volkskultur und Hochkultur zu gelangen.

Auch das, wovon hier weiterhin zu reden sein wird, möchte ich 
als eine entsprechende Umsetzung in dieses erweiterte und neue 
Koordinatennetz verstehen, denn die historischen Fakten und die 
eigenartigen, seit je bestaunten Leistungen und Lebensformen der 
„Bilderhändler von Tesino“, Bewohner dreier abgelegener Berg­
dörfer in der unteren Valsugana hart an den Ostgrenzen der alten 
Provinz Trient zu Venetien, sind an sich ja nicht völlig neu. Diese

*) Nach einem V ortrag zur Generalversammlung des Vereines für Volkskunde 1986 
in W ien am 14. März 1986, hier mit Nachweisen und Fußnoten versehen sowie in 
einigem inhaltlich ergänzt.
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Tesinesen waren schon im Jahrhundert der Aufklärung als Wander­
händler ähnlich wie die Gottscheer weitum bekannt, und über ihren 
Heimatort Pieve Tesino berichteten schon im alten Österreich 
mehrfach und renommierte Quellen. Neu aber und doch wohl 
wichtig für uns in der Volkskunde von heute ist hingegen deren 
Gesamtzuordnung und ist der kulturgeschichtliche, sozial- und 
wirtschaftsgeschichtliche und eben der volkskundliche Stellenwert 
dieses Phänomens.

Und so darf auch ich ähnlich wie erst kürzlich Rudolf Schenda in 
Heft 2 der „Ethnologia Europaea“ 1984 zu diesen „Bilderhändlern 
und ihren Kunden in Mitteleuropa“ (ja eigentlich noch weit dar­
über hinaus!) beginnen mit dem allbekannten Johann Peter H e b e l  
(1760—1826), dem großen Erzähler, badischen Kalendermacher 
und wahrhaftigen Poeten aus dem Schwarzwälder Wiesental. 
Hebel schob nämlich zum Jahre 1808 in seinem Neuen badischen 
Kalender der Lutherischen, genannt „Rheinischer Hausfreund“, 
eine recht anschauliche und zugleich treffende Schilderung unter 
dem bloßen Titel „Pieve“ von denen ein, die nach ihm damals 
offenbar jedermann kannte und von denen er selbst u. a. meint:

„. . . die Bilder- und Landkartenhändler, die im Land herum 
ihre Waren, Bildnisse von Kaisern und Königen und Kriegsschau­
plätzen feil tragen . . . Das sind die Bilderhändler von Pieve. D er  
Rheinische Hausfreund kennt fast alle, die am Rhein auf und ab auf 
den Straßen sind, und zieht vor jedem  den H u t.“1)

J. P. Hebel kann seine sehr genauen Angaben über die Dorfver­
fassung und die Bewohner selbst, über deren Verbindung mit dem 
Haus Remondini in Bassano und über die Organisation und die 
enorme Reichweite ihrer Handelstätigkeit, vor allem auch mit Bil­
dern, nur aus einer ortsvertrauten und authentischen Quelle 
geschöpft haben. Schon 70 Jahre später hat einiges dazu Ludwig 
von H ö r m a n n  in seiner kleinen Schrift von den „Tiroler Volks­
typen — Beiträge zur Geschichte der Sitten und Kleinindustrie in 
den Alpen“ zusammengestellt.2) Hörmann schildert hier, fast wort­
gleich mit J. P. Hebel, „Die Tesiner Bilderhändler“.3) Als unmit­
telbare Quellen kommen daher für Hörmann wie schon für Hebel 
„Der Sammler für Geschichte und Statistik von Tirol“, Band I4), 
aber vermutlich doch auch das viel bekanntere volkskundliche 
Frühwerk in Österreich von Joseph R o h r e r  „Uiber / die Tiroler. 
/ Ein Beytrag / zur / Oesterreichischen Völkerkunde“ (Wien 1796) 
in Frage.3) Und Hebel irrt auch nicht — wie R. Schenda meint6) - ,

310



wenn er dieses Gebirgsdorf zwar im „Kanton Tessin“, aber doch in 
Welsch-Tirol ansiedelt; damals (1805—1808) galt nämlich für die 
Provinz Trient tatsächlich die napoleonische Kantonseinteilung. 
Aber es irrt Rudolf Schenda auch noch, wenn er Hebels Text und 
Schilderung als bisher „unbeachtet“ wähnt.7) Übrigens gibt es ja 
noch eine recht frühe Quelle, nämlich den trefflichen Beda 
W e b e r  mit seiner historischen Beschreibung und Topographie 
über „Das Land Tirol“ (1837/38), dessen dritter Band der Gegend 
von „Tesino“ in der unteren Valsugana eine ausführliche und gut 
fundierte Darstellung widmet, auf der übrigens auch Ludwig Hör- 
mann mit seinen „Tiroler Volkstypen“ (1877) weitgehend beruht.8)

Zu alledem aber meint nun abermals Rudolf Schenda:9)
„Mit solchen generellen Angaben über ein Händlerdorf (sc. wie 

nämlich bei J. Rohrer, dem Tiroler , Sammler1 von 1806, bei J. P. 
H ebel [1808] oderB . W eber [1838]) können wir uns nicht zufrieden 
geben. Wie haben denn die Bilderhändler gearbeitet, wer war ihr 
Publikum, wie ihr Verhältnis zu den Behörden und zur einheimi­
schen Konkurrenz?“

Und hier möchten wir mit Schenda noch weiter fragen: „Wie 
kommen diese Tesiner Bergbewohner denn überhaupt zu dieser 
Handelstätigkeit, in der sie sich zugleich über 150 Jahre lang ge­
radezu hermetisch gegen außen und gegen andere Händler ab­
schließen?“

Nun, ich habe schon vor etwa 15 Jahren in einem Referat im Rah­
men der „Alpes orientales“ zu Brixen darüber einiges berichtet, 
soweit ich dies nach mehrmaligem Besuch in Castello Tesino und 
Pieve Tesino und bei sonstigen Recherchen in der Provinz Trient in 
den Jahren 1970 bis 1972 sowie bei mehreren Sonderausstellungen, 
vor allem in Bassano del Grappa am Rande der Terra ferma Vene- 
tiens, hatte ermitteln und erfahren können.10)

Freilich, die Geschichte und enorme Bedeutung des Hauses 
R e m o n d i n i  in Bassano als Bildermanufaktur, Druckerei und 
Verlag zwischen den Jahren 1660 und 1861, mit seiner Blütezeit 
etwa zwischen 1742 und 1810, und mit seiner überaus charakteristi­
schen und vielfältigen populären Bilderproduktion sind bei uns 
relativ wenig bekannt; sie haben ja auch in Italien eigentlich erst in 
jüngerer Zeit stärkeres Interesse erfahren, nachdem das große 
Unternehmen lange vorher unter seiner bzw. nach der letzten In­
haberin, Contessa Teresa Gioseffa Remondini (1817—1873), im 
Jahre 1861 liquidiert worden war.11) Auch die Geschichte des Bil­
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derhandels mit den Erzeugnissen der Remondini und die kühnen 
Initiativen und Unternehmungen der Leute von Tesino in ihren drei 
Bergdörfern Pieve Tesino, Cinte und Castello Tesino, gute zwei 
Tagesmärsche oberhalb Bassano im einstmals tirolisch-österreichi- 
schen Valsugana, sind lange Zeit außerhalb engerer ortshistori­
scher oder -topographischer Beschreibungen kaum näher beachtet 
und in die ihnen zweifellos zustehenden kontinentweiten Zusam­
menhänge gestellt worden. Jene freilich enthalten wichtige ergän­
zende Details im einzelnen12), namentlich im Zusammenhang mit 
der umfassenderen italienischen Literatur, die sich vor allem in 
jüngster Zeit mit dem Haus Remondini zu Bassano befaßt und des­
sen Bildmanufaktur, Druckereien und Verlagssystem untersucht. 
So vor allem Luigi Z e l l i n i  in seiner zweibändigen, leider nur als 
Manuskript mit einer Kopie im Museo Civico zu Bassano erhalte­
nen Dissertation (Padua 1892/93), L’arte della stampa a Bassano13), 
dazu G. B. Baseggio, Della calcografia in Bassano e dei calcografi 
bassanesi, in: G. Ferrazzi (Hrsg.), Di Bassano e dei Bassanesi illu­
stri, Bassano 1847, S. 163—218. Eine weitere und für uns grundle­
gende Arbeit verdanken wir neuerdings Elda F i e t t a , die bei 
Gaetano Perusini an der Universität Triest 1969/70 eine gleichfalls 
ungedruckte Dissertation (Tesi di laurea discussa) erarbeitet hat 
und sich unter volkskundlichen Aspekten mit den Bilderhändlern 
von Tesino im besonderen befaßt, aus deren engerem Kreis übri­
gens ihre Vorfahren stammten: Girovaghi di Tesino in Europa e 
America. Studio Etnografico. Universitâ di Trieste, facoltâ di let- 
tere e filosofia, Trieste 1969/70. Dazu erschienen in neuerer Zeit 
mehrere zusammenfassende Darstellungen und Ausstellungskata­
loge zur Druckgraphik der Remondini, die stets auch den Wander­
handel der Tesinesen mit deren Druckerzeugnissen mehr und weni­
ger eingehend behandeln. Zu nennen sind hier vor allem Gino 
Barioli (1958), Bruno Passamani (1972, unter Mitwirkung von 
E. Fietta) und zuletzt das schöne Buch von Mario Infelise über 
„Die Remondini von Bassano“ (1980), das die bisherigen For­
schungsergebnisse sehr übersichtlich zusammenfaßt und auch die 
ältere einschlägige Literatur vermerkt.14) Meine Nachforschungen 
in Pieve und Castello Tesino ergaben schließlich in Castello Tesino 
noch eine weitere Ortsquelle. In den drei Dörfern des Tesino- 
Tales, die jetzt vornehmlich auf den Sommer- und Wintertourismus 
eingestellt sind, findet man heute ja nicht mehr sehr viel, was auf die 
einstige Tätigkeit ihrer Bewohner als Wanderhändler bis Hanoi in 
Südostasien und bis Mexiko City in Amerika hinweist. So fragte ich 
mich persönlich durch und stieß im Jahre 1972 auf den ehemaligen
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Podestâ der Gemeinde Tesino, Cav. Ermanno Pasqualini, der sich 
zeitlebens mit der Vergangenheit und Geschichte seines Heimat­
ortes beschäftigt hatte und der nach einer Reihe älterer Ortsge­
schichten15) in jahrelangen Fortsetzungsfolgen seine „Memorie su 
Castello Tesino“ im örtlichen Monatsblatt „Bollettino Parroc- 
chiale“ (1967 ff.) veröffentlichte und der mir unter dem 6. Juli 1972 
in liebenswürdigster Hilfsbereitschaft eine Zusammenfassung sei­
ner Erhebungen und literarischen Auswertungen im Manuskript 
übersandte.1(̂  In dieser neuesten Studie geht Kapitel 2 auf die wirt­
schaftlichen Verhältnisse, die äußere politische Entwicklung und 
auf das soziale Leben näher ein, wie E. Pasqualini es zwischen 1610 
und 1915 aus archivalischen und mündlichen Quellen zu beschrei­
ben sucht.17)

Nach all diesen vorwiegend italienischen Historikern und Topo­
graphen ergibt sich jedenfalls gerade für uns in der Volkskunde 
neben allen bisher bekannt gewordenen Fakten um die Manufaktur 
der Remondini und deren Vertriebsorganisation durch die Tesine- 
sen ein nicht ganz unwichtiger neuer Gesichtspunkt. Die Bewohner 
dieses Seitentales zur Valsugana, namentlich die der drei Dörfer 
Pieve Tesino, Cinte Tesino und Castello Tesino auf einer Hochflä­
che (ca. 900 m ü. M.) am Südfuß der Cima d’Asta und benach­
barter hoher Gebirge, besaßen ein sehr ausgedehntes Weideterrito­
rium mit Almen. Seit dem 15. Jahrhundert sind sie dort mit einer 
ausgeprägten Weidewirtschaft und Schafhaltung, d. h . als ausge­
sprochene Hirtenbauern nachweisbar; um 1450 sollen nach histori­
schen Angaben hier gegen 90.000 Schafe gehalten worden sein.18) 
Es waren jedenfalls volkreiche Bergdörfer, in denen man im 19. 
Jahrhundert zusammen noch 7300 Einwohner zählte. Nun erfahren 
wir zugleich, daß diese Bergbewohner des Tesino-Tales im Spät­
mittelalter und bis gegen die Mitte des 16. Jahrhunderts herauf mit 
ihren großen Schafherden Transhumanz betrieben und nach der 
Terra ferma im Veneto, ja selbst in die Toscana, Lombardei und 
nach Piemont zogen.19) Wir haben hier also ähnliche Verhältnisse 
einer typischen, transhumanten Hirtenbevölkerung vorauszu­
setzen, wie etwa in den Westalpen und in der Provence oder wie 
auch in den Ostpyrenäen, etwa im französischen Ariège, wo wir ja 
u. a .  durch Emmanuel Le Roy Ladurie für die Zeit zwischen 1294 
und 1324 auf der Grundlage der Inquisitionsregister des Bischofs 
von Pâmiers, Jacques Fournier (später Papst Benedikt XII. zu 
Avignon), für das Pyrenäendorf Montaillou eine einzigartige Ana­
lyse eines solchen Lebenskreises transhumanter Berghirten mit
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allen ihren spezifischen Lebensformen und Eigenheiten erhal­
ten.20) Gewiß gab es dabei auch regionale Unterschiede bis hin zum 
sehr eigenständig ausgeprägten Hirtentum etwa der Schweiz, wie 
es Georg Wackernagel sieht und auch noch Arnold Niederer für die 
Schweiz und die französischen Westalpen (Brianconnais, Queyras, 
Tarentaise, Val d’Aoste, Valais) nachdrücklich heraushebt . )  Es 
gilt in sinngemäßer Abwandlung auch etwa für die rumänischen 
Hirten der Karpatenländer, die bis in die Krim gezogen sind.22)

Als für uns wichtigstes Merkmal und Kennzeichen dieser durch­
aus männlich strukturierten Lebensformen eines Hirtentums mit 
Transhumanz wird man u. a. die eigenartige Verknüpfung einer 
extremen horizontalen Mobilität als Wanderschäfer bei straffer 
Disziplin und enormer Genügsamkeit in sehr naturhafter Lebens­
weise mit einer ebenso extrem straffen Bindung an ein patriarchali­
sches, zum Teil sogar matriarchalisch geprägtes Familienwesen von 
großer Konservativität feststellen können bzw. müssen.23) Genau 
dies aber sind die Voraussetzungen auch für den beispiellosen Wan­
dertrieb und unternehmerischen Geist und Erfolg der Tesinesen 
durch fast 500 Jahre als Wanderschäfer, aber auch später als kleine 
Wanderhändler und schließlich als unternehmende Großkaufleute 
in den Weltstädten. Diese eigenartige Ambivalenz in Einstellung 
und Berufsethos, Lebensauffassung und Lebenshaltung unseres so 
auffällig enggezogenen Bevölkerungsteiles einiger Bergdörfer am 
Südrand der Dolomitberge und seiner engen Verbindung mit 
ursprünglich einem einzigen Großunternehmer, nämlich mit 
Remondini in Bassano, erklärt — ähnlich wie in unzähligen anderen 
Fällen von temporärer Emigration oder Saisonarbeit auswärts in 
den verschiedensten Tälern der Südalpen übrigens — am ehesten 
sowohl die Entstehung des Wanderhandels der Tesinesen wie auch 
deren späteres Schicksal und Berufsbild als Kolporteure, Wander­
händler und Geschäftsleute, das wir über mehrere Jahrhunderte 
hin bei wechselndem Wareneinsatz und bis zum Ersten Weltkrieg 
(1915), d. h. über fünf verschiedene und jeweils sehr ausgeprägte 
Phasen hin verfolgen können. Es war primär die Not, die diese 
Bergbevölkerung zur temporären Auswanderung bzw. zum Wan­
derhandel trieb, ein Zwang, der sicher ähnlich wie in vielen anderen 
Berggebieten vor allem der Südalpen zur temporären Emigration 
und zur Wanderschaft trieb. Man denke nur an die Gazzelmacher 
(später im alten Österreich mißdeutet als „Katzelmacher“) aus 
Piemont, an die Messerer aus Locarno, die Kaminfeger aus dem 
Maggiatal im schweizerischen Tessin, an die Vinschgauer Holz-
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warenträger und Rechenmacher, die Grödner Schnitzer, Imster 
Vogelhändler, Weber und Deckenhändler aus dem Osttiroler 
Defreggental, an die Zillertaler Ölträger, die Gottschuchner Schaf­
felmacher im Kärntner Rosental, die Gottscheer Reitertrager 
u. v. a. m .24)

Die Bewohner der drei Dörfer des Tesino-Tales waren also in der 
ersten Phase und primär W a n d e r h i r t e n .  Dies offenbar seit 
dem Mittelalter und durch lange Zeit hindurch, wie wir erfahren, 
auch ausgestattet mit gewissen Privilegien für ihre Weidetriebe, so 
seit 1479 von den Grafen von Tirol und später auch fürs Veneto, die 
Marken und die Mantovana.25) Aber schon Ende des 16. Jahrhun­
derts unterbanden die Territorialentwicklung und eine zuneh­
mende Intensivierung der Landwirtschaft in Oberitalien mehr und 
mehr die Existenzmöglichkeiten der Fernweidewirtschaft mit 
Transhumanz. In Tesino schaltete man daher gegen 1600 und noch 
vor dem Dreißigjährigen Krieg um auf den Vertrieb und Wander­
handel mit F e u e r s t e i n e n  (pietre focaie), den zwei gewisse Brü­
der Gallo aus Castello Tesino auf Grund reicher Silexvorkommen 
in den Bergen ihrer Umgebung aufnahmen.26) Spätestens seit 1605 
entwickelte sich der Wanderhandel der Tesinesen mit solchen 
Feuersteinen, und zwar vornehmlich für die Zündschlösser von 
Vorderladergewehren, auf deren Herstellung man sich bald spezia­
lisierte und die die Brüder Gallo mit Hilfe von 20 ehemaligen Wan­
derhirten („ex-pastori“) unter einem sogenannten „Capo“ im Kol­
portagehandel weitum vertrieben.27) Das florierte einige Zeit, denn 
um 1665 berichtet Geronimo Bertondelli in seinem „Ristretto della 
Valsugana“: „. . . diese Feuersteine trugen die Tasini nach 
Deutschland, Polen, Ungarn und Italien und zogen daraus großen 
Gewinn.“28) Danach sollen um die Mitte des 17. Jahrhunderts 
bereits bei 800 solche Wanderhändler aus Tesino unterwegs gewe­
sen sein. Aber schon um 1700 erlag dieses Geschäft mit den Tesiner 
Feuersteinen der scharfen Konkurrenz einer großen französischen 
Zündschloßfabrik. An diese zweite Phase in der wirtschaftlichen 
Entwicklung von Tesino erinnert heute noch ein 1664 errichteter 
Obelisk auf dem Platz vor der Pfarrkirche von Pieve zum Gedenken 
an die fern ihrer Heimat verstorbenen Feuersteinhändler.29) Und 
nach einer Urkunde im dortigen Gemeindearchiv soll Erzherzogin 
Claudia, Gräfin von Tirol, bereits 1643 auf die Feuersteingruben 
von Tesino eine besondere Auflage mit Abgaben erlassen haben.

Indessen war schon zur selben Zeit für die Bewohner von Tesino 
eine neue, die dritte Phase ihrer beruflichen Entwicklung als Wan­
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derhändler eingeleitet worden. Darüber berichtet Don Bazzanella 
in seinen „Memorie di Tesino“ (Trient 1884) auf Grund einer 
Aktennotiz im Archiv der Herren von Cesgi aus Borgo-Valsugana. 
Dazu heißt es bei G. Bazzanella:30)

„Frate Antonio M o r a n d i ,  laico francescano della provincia di 
San Vigilio, nato a Pieve Tasino (sic), avanti che entrasse nella reli­
gione, aveva industriosamente formati di legno alcuni rozzi 
modelli, sopra quali potevano stamparsi alcuni animali in essi 
designati. Ma quando da Dio fu chiamato dal secolo all’altro stato, 
li donö a Giovanni Antonio R e m o n d i n i  padovano, trasferitosi 
a Bassano dove, tra li altri suoi negozi, nei quali molto si avanzava, 
aveva anche piantata una stamperia consistente in alcune carte e 
libricciuoli spirituali e profani dei quali appunto li Tasini ne face- 
vano qualche esito, con altre minute merci. II Remondini, servitosi 
di quei stampi e colorite rozzamente le figure stampate, ne trovö 
presto un grande esito col m ezzo delli Tasini, onde moltiplicö le 
stampe, le figure e le invenzioni delle quali essi Tasini ne prende- 
vano cariche intiere portandole a esitare in tutta la Germania, nei 
Paesi Bassi, e Lorena, ma singolarmente nella Ungaria, Transilva- 
nia, Croazia e ritornando sempre in patria con m olto avanzo di 
danaro.“

Die Verbindung zwischen Tesino und dem Haus Remondini in 
Bassano scheint also durch den Franziskaner Laienbruder Antonio 
Morandi, gebürtig aus Pieve Tesino, schon um 1660 hergestellt wor­
den zu sein.31) Dieser hatte die — gerade für Hirten naheliegende 
— Idee, Druckstöcke aus Holz mit ihm besonders geläufigen Tier­
figuren zur Herstellung einfacher Blattdrucke zu beschnitzen. Noch 
vor seinem Tod (1667) kam er dabei jedenfalls mit dem Begründer 
der Druckerei Remondini, dem aus bürgerlichem Haus in Padua 
stammenden Giovanni Antonio R e m o n d i n i  (1634—1712), in 
Verbindung. Dieser hatte sich um 1650 zuerst mit einer Schmiede­
werkstatt, dann mit einer Bottega für Eisenwaren, aber auch 
Druckwaren u. ä. im damals zur Republik Venedig gehörenden 
Brenta-Städtchen Bassano niedergelassen. Er muß jedenfalls ein 
tüchtiger, wenn auch biederer und mit einem natürlichen Kunstsinn 
begabter Mann gewesen sein, der als Kaufmann offenbar genau um 
den Geschmack der kleinen Leute Bescheid wußte. Er richtete 
daher eine Druckerei für billige Bücher und zur Produktion von 
wohlfeilen Papierbildern mit Holzschnitten und auch Kupfersti­
chen als graphischem Schmuck ein. Um 1670 hatte er zwei Pressen, 
aber schon 1715 nach seinem Tod arbeiteten 12 Pressen Tag und
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Nacht. Im Laufe des 18. Jahrhunderts blühte unter seinen Nachfol­
gern in der Druck- und Bildmanufaktur, Giuseppe (1672—1742) 
und Giambattista (1713—1773) bzw. Giuseppe (1745—1811) 
Remondini, das Geschäft ungebrochen auf, die Remondini kamen 
nicht nur zu Vermögen, sie traten in Konkurrenz zu den bedeutend­
sten yerlegern des Kontinents, etwa in Augsburg, London und 
Paris.j2) Neben der Textilmanufaktur und der bis heute übrigens 
blühenden Keramikfabrikation wurde so Bassano selbst gegenüber 
Venedig und Mailand führend als Verlagsort und Druckort der 
Bildmanufaktur. Dessen europäischer Rang vor allem durch das 
Haus Remondini wird allein daraus ersichtlich, daß die französi­
schen Enzyklopädisten Diderot und D ’Alembert im vierten Band 
ihrer „Encyclopedie“ 1781 über die Stadt Bassano folgendes notie­
ren:33)

„. . . petite  ville sur la Brenta, â 8 lieus de Padoue, six de 
Vicenze, fort connue par une grande imprimérie. Remondini qui en 
est propriétaire, y  occupe quinze ä dixhuit cents personnes: il y a 5 0  
presses, tant pour les livres que pour les estampes; des papeteries, 
des fonderies, des manifactures de papier doré, et tout ce qui a 
rapport â la librairie. “

Und in der italienischen Forschung hebt man vor allem das Zeug­
nis des bedeutenden französischen Graphikfachmannes J. J. de 
Lalande hervor, der in seinem Reisewerk über Italien (Paris 1790) 
u. a. schreibt: „L’imprimérie de Remondini est le plus grand éta- 
blissement de ce genre qu’il y avait en Europe.“34)

Ihre Bildwaren verschiedenster Art vertrieben die Remondini 
über ganz Europa, vor allem im Wanderhandel gleichsam von Haus 
zu Haus und zu Fuß! Er wurde zwischen 1700 und etwa 1830 zur 
Haupttätigkeit vieler Hunderter solcher Wanderhändler (giro- 
vaghi), die so gut wie ausschließlich aus Tesino stammten und die 
jeweils unter einem sogenannten „Capo compagnia“ in Gruppen 
die Regionen durchkämmten und die sich im Laufe der Jahre auf 
dem Lande wie in den Städten feste Stützpunkte geschaffen hatten, 
namentlich in den weit entfernten Ländern wie Polen oder Ruß­
land. Elda Fietta, deren Vorfahren selbst aus einer solchen Händ­
lerfamilie stammen, hat diesen „Commercio Tesino nel mondo“, 
diesen Welthandel mit den sogenannten „Santi“ und „stampe bas- 
sanesi“ sehr eingehend und detailliert beschrieben.35)

Aber schon mit der Erfindung Senefelders, der Lithographie, 
trat bei Remondini in Bassano um 1810 technisch und auch produk-
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tionsmäßig ein spürbarer Wandel ein. Ihre besonders populären, 
billigen, minierten, vorwiegend in Rot und Gelb gehaltenen Blatt­
drucke gab die Firma um 1830 auf. Um 1850 erlag ihre letzte In­
haberin, Teresa Gioseffa Remondini (1817—1873), der unschlag­
baren Konkurrenz der modernen, großmaschinellen Bilderfabri­
ken, zumal eine der leistungsfähigsten, Eduard Gustav May in 
Frankfurt a. M., um 1856 auf die maschinelle Herstellung von 
Chromolithographien, den sogenannten „Öldrucken“, überging.36)

Ohne auf diese gravierenden Veränderungen in der Bilderfabri­
kation während des ganzen 19. Jahrhunderts eingehen zu können, 
ist es dennoch nicht ohne Interesse, daß man darin zunächst den 
bekannten Firmen in Deutschland (Frankfurt a. M ., Dresden, Ber­
lin u. a.) in Österreich zuvorkam durch die Erfindung solcher 
„Öldrucke“. Und auch hier war es ein aus Tesino stammender 
Unternehmer, der, so scheint es, dieses Problem zuerst löste, näm­
lich Giuseppe Pasqualini aus Castello Tesino, ein Sohn des Urgroß­
vaters meines Tesiner Gewährsmannes Agostino Pasqualini. D ie­
ser hatte, als im Jahre 1830 die Firma Remondini in Bassano die 
Herstellung ihrer „stampe popolari“ und „Santi“ aufgab und sich 
nur noch auf Kunstdrucke verlegt hatte, nach Überwindung zahl­
reicher und großer technischer und finanzieller Schwierigkeiten in 
der mährischen Hauptstadt Brünn (Brno) als erster die Herstellung 
von volkstümlichen Öldrucken im alten Österreich eingeführt. Er 
begann seine Produktion im Jahre 1838. Auch er stand wie die mei­
sten der im fernen Ausland seßhaft gewordenen Tesiner Bilder­
händler mit seiner Heimat stets in enger Verbindung. Und der Ver­
trieb mit Hilfe seiner engvertrauten Landsleute und Tesiner Wan­
derhändler führte schnell zu einem beträchtlichen Erfolg, vor allem 
weil diese farbigen Öldrucke wesentlich anziehender waren und 
weniger kosteten als jene in bloßem Schwarzweißdruck bei Remon­
dini, die immer noch von Hand und mit dem Schwamm nachträglich 
koloriert werden mußten. Wie E. Pasqualini berichtet, verfertigte 
man in dieser Brünner Bilderfabrik vor allem Kopien berühmter 
Madonnen- und Gnadenbilder von Wallfahrtsorten, ferner Land­
schaften, Jagdstücke u. ä. m .37) Bereits 1841 gab es ungefähr 500 
Tesiner, die solche Brünner Öldrucke vertrieben. Auch sie waren 
wie ihre Vorgänger immer noch zu Fuß unterwegs und hatten als 
Behälter ihrer Druckblätter die sogenannte „cassélla“ über die 
Schulter gehängt, ein zirka 20 bis 25 kg schwerer, flacher Holz­
koffer, in welchem sie ihre Blätter von verschiedenem Format, in 
ein Wachstuch eingehüllt, zu Fuß von Gegend zu Gegend und von
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Haus zu Haus verkauften. Noch gegen 1880 gab es etwa 630 Tesiner 
Bilderhändler für die Firma Pasqualini in Brünn, die vorwiegend 
die Länder Österreichs, Ungarns sowie Deutschland und Polen mit 
diesen Brünner Öldrucken von Pasqualini bereisten. Erst im Jahre 
1886 entschloß sich Pasqualini in Brünn, damals Giovanni Battista 
Pasqualini, der Vater meines Tesiner Gewährsmannes cav. 
Ermanno Pasqualini, der den Brünner Betrieb von seinem Onkel 
Giuseppe Pasqualini übernommen hatte, die Eigenherstellung von 
Öldrucken bzw. Chromolithographien in seinem bereits veralteten 
Betrieb in Brünn aufzugeben. Pasqualini assoziierte sich mit einer 
mächtigen Dresdner Firma, die über einen viel moderneren 
Maschinenpark verfügte als er (wir vermuten, daß es die Dresdner 
Firma May war), und die sich zugleich verpflichtete, alle für die 
Wanderhändler geeigneten Volksdrucke zusammen mit viel kost­
bareren Kunstdrucken herzustellen und zu liefern. Von nun an erst 
wurden alle Druckerzeugnisse nach Dresden verlegt.38)

Dieser Exkurs über die Pasqualini aus Tesino und ihre Bilderfa­
brik in der mährischen Industriestadt Brünn (Brno) müßte wohl 
von dort aus noch genauer verfolgt und die dortigen Anlagen in 
ihrer Kapazität näher festgelegt werden. Aber seine Entstehung 
hängt unmittelbar zusammen und erklärt sich nur aus der Eigenart 
und dem typischen System, das die Bilderhändler von Tesino durch 
viele Generationen im Dienste des Hauses Remondini in Bassano 
entwickelt und betrieben hatten.39) Im übrigen ist dieses Beispiel 
charakteristisch für die Zähigkeit, mit der die Tesinesen auch über 
den grundstürzenden technischen Wandel in der Bilderproduktion 
durch die Erfindung der Lithographie und durch deren Vervoll­
kommnung zur Chromolithographie hinweg am Bilderhandel fest­
zuhalten suchten. So wie sie seit je auch Büchlein, Karten und 
anspruchsvollere Stiche von Pariser Druckern neben denen 
Remondinis vertrieben, verkauften sie im späteren 19. Jahrhundert 
eben diese „Öldrucke“, die sogenannten „cromi“, wie eben früher 
die „Holzschnitte“ („sfoiöse“) von Remondini. Sie hatten ja ihrer­
seits schon gegen Ende des 18. Jahrhunderts den Alleinvertrieb der 
Remondini-Drucke aufgegeben und sich über das Verlagssystem 
fallweise auch schon als ortsfeste Bilderhändler fast in allen Haupt­
städten Europas niedergelassen und sich neben den kleinen Kol­
porteuren und Wanderhändlern, meist aber auch mit diesen zusam­
men arrangiert.

Schon seit 1700 war ja der Wanderhandel bis zum Ausbruch des 
Krieges mit Italien 1915, der die Heimat der Tesiner unmittelbar
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in die Südwestfront miteinbezog40) und mit dem Ende des Ersten 
Weltkrieges ihre bisherige Tätigkeit im Bilderhandel endgültig zum 
Erliegen brachte, eben sehr stark als solcher spezialisiert worden. 
Er war die Haupttätigkeit der Männer dieser drei Bergdörfer 
geworden. Seine Blütezeit fand er im 18. Jahrhundert, und die Zah­
len der daran Beteiligten sprechen eine deutliche Sprache. So kennt 
man aus dem Jahre 1781 allein 170 Namen von sogenannten „Capo- 
compagnia“ im Dienste der Remondini; 1881 noch erhalten 552 
Tesiner Männer per Namen ihre Handelslizenz als „girovaghi“ 
(Wanderhändler), damals schätzt man die Gesamtbevölkerung der 
drei Dörfer auf etwa 6000. Durch lange Jahrzehnte also wurde die­
ser Wanderhandel und die damit verbundene temporäre Emigra­
tion der männlichen Tesiner bestimmend für das ganze dortige 
Leben. Es war das „goldene Zeitalter“ dieser Gegend und des Bil­
derhandels.

Aus den alten und neueren Berichten über Tesino läßt sich das 
Treiben von dessen Bilderhändlern recht gut nachzeichnen.41)

Schon die Schulbuben von Tesino konnten kaum das Ende der 
Schule erwarten, wie es hieß — „per andar in Francia“. Sie folgten 
ihren Vätern in die Abenteuer der Fremde, meist schon mit 13 Jah­
ren gemeinsam mit dem eigenen Vater oder einem erfahrenen 
bekannten Händler, und lernten so die Geheimnisse der Stege und 
Wege in der Fremde kennen. Es war eine harte Lernzeit für die Jun­
gen, voll von Entbehrungen, bei wenig Verdienst als Lehrbuben 
und Diener der Älteren. Doch in wenigen Jahren machten sie sich 
selbständig und traten mit eigener Verantwortung und eigenem  
Risiko in ein hartes, anspruchsvolles und zugleich abenteuerliches 
Leben.

Ihr Arbeitsjahr war genau eingeteilt. Sobald man daheim die 
Feldarbeit und die Heuernte beendet hatte, zogen diese Leute mit 
ihrer „cassélla“, an einem Lederriemen über der Schulter hängend, 
von daheim fort. Sie verstreuten sich in alle Windrichtungen, aber 
sicher nicht plan- und ziellos. Sie waren den ganzen Winter über 
unterwegs und kehrten erst mitten im Frühj ahr eben zur Feldbestel­
lung wieder heim. Sie zogen lange „sempre a piedi“, zu Fuß, ins 
Land, so daß sie eine Gegend meist zweimal in einem Jahr aufsuch­
ten. Man zog auf diese Weise von Tesino bis nach Frankreich oder 
Polen oder Siebenbürgen, ja sogar bis nach Rußland. Unterwegs 
führte man ein sparsames Leben und behielt die Einnahmen für 
daheim. D ie Aufenthalte waren genau eingeteilt und meistens
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schon wohlbekannt, vielfach schlief man einfach im Heu, im Winter 
im Stall, und als Erkenntlichkeit gab man den Herbergsleuten einen 
billigen Heiligendruck. Die Verpflegung bestand in der Regel aus 
Käse und Brot. Ins Wirtshaus ging man nur, um dort Kunden zu 
finden. Meist wanderte man ganz alleine, auf weiteren Entfernun­
gen wohl auch in kleinen Gruppen. Und kam man in eine Ortschaft, 
so teilte man sich, um sich am anderen Ende wieder zu treffen. Stets 
ging man zu den Kunden von Türe zu Türe. Die Händler klopften 
an, hingen ihre Bilder alle auf einmal aus oder hielten sie in der 
Hand. Wenn jemandem etwas zusagte, legten sie es zur Seite, der 
Kunde konnte es dann für sich betrachten. Ihr idealer Markt war 
wohl das offene Land, und hier erreichten sie selbst die entlegen­
sten Orte und Gehöfte abseits von allem Verkehr. Am liebsten 
kauften die Leute die sogenannten „Santi“, Heiligenbilder, vor 
allem die Bilder der Schutzpatrone für alles Mögliche, aber auch 
Landschaftsbilder, die beliebte Jagdimagerie, Bilder von Haustie­
ren u. dgl. Die Tesiner Händler kannten ihre Kunden meist schon 
genau und hatten daher für jeden Zweck etwas parat. Sie waren aus 
langjährigen Geschäftserfahrungen also in der Imagerie sicherlich 
keine Dilettanten und verstanden es, jeweils die richtigen Heiligen 
und Madonnen anzupreisen. Die Tesinesen besuchten indessen 
auch große Dörfer und Städte, und sie wußten auch hier ihre Kun­
den zu finden. So waren es nach den Frühmessen vor allem die 
Dienstmädchen und das Hauspersonal, die sie zu erreichen wußten. 
Auf Wochen- und Jahrmärkten postierten sie sich auf dem Markt­
platz. Entlang einer Mauer oder der Hauswände hingen sie ihre Bil­
der auf Spagatschnüren auf und legten sie so ohne Umstände zur 
Betrachtung und Auswahl aus. Naturgemäß wechselte das je nach 
Land und Region. In Ungarn, Polen, Rußland wie überhaupt im 
Osten spielten solche Märkte eine wesentliche Rolle. Aus Mexiko 
wird berichtet, daß sich die eingeborenen Indios vor den Bildern im 
Gebet niederknieten.

So wurden die Bilderhändler aus den Dolomiten letztlich echte 
Weltbürger, überall daheim, sprachkundig, in jedem Land 
Europas und auch darüber hinaus bewandert, sich anpassend und 
allen Umständen und Widerwärtigkeiten gewachsen. Sie lernten 
das alles von Jugend auf. Wer nach Frankreich wanderte, 
trug nicht mehr seinen Tiroler Hut wie in Schwaben oder 
sonst in Mitteleuropa, denn die Franzosen trugen alle ihr Barett, 
und wenn sie einen mit einem Hut sahen, dann schrien sie schon: 
„Oh, Boer!“
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Daheim  blieben nur die Frauen, die Kleinkinder und die alten 
Männer. Beda Weber schreibt um 1838: „Die Weiber haben eine 
ganz eigenthümliche, durch das wunderlich Rohe in Zuschnitt und 
Form auffallende Tracht. Sie bearbeiten die Felder auch in solchen 
Geschäften, die sonst ein gewöhnlicher Antheil des männlichen 
Geschlechtes sind . . ,“42) Im Jahre 1730 bereits errichtete Giu­
seppe Remondini in Pieve eine große Niederlage für seine Druck­
erzeugnisse, in der er fünf Geschäftsführer einstellte, um dem 
Bedarf seiner Händler nachkommen zu können. Erst nach 1830 
flaute das Geschäft unter den verschiedenen Einflüssen des 
Industriezeitalters merklich ab. Im Jahre 1851 legte Teresa Gio- 
seffa Remondini die ausgedehnten Manufakturen ihrer Firma still, 
und 1861 wurden die Warenlager und Gebäudeanlagen in und um 
Bassano an diverse Käufer aus Oberitalien verkauft. Nur zum Teil 
konnten die Bilderhändler von Tesino ihre Ware anderweitig bezie­
hen.

Nicht zu übersehen ist schließlich die starke Bindung der Leute 
von Tesino an ihre engste eigene Heimat. Selbst wer von ihnen 
geschäftlich weit in der Fremde, etwa in Petersburg, Amsterdam, 
Paris oder Warschau ansässig geworden war, kehrte alle drei bis 
vier Jahre zu Besuch in seinem Heimatdorf ein. Viele übergaben im 
Alter ihr Geschäft einem engeren Landsmann und kehrten selbst 
wieder endgültig nach Hause zurück. Diese starke Bindung 
bewahrten sich die Tesinesen gerade auch als Wanderhändler und 
stützten sich dabei immer wieder auf ihre eigenen Compatrioten 
oder sie blieben im Gruppenverband unter einem Capocompagnia. 
Nur so konnten diese Leute sich bis nach Astrachan, Spanien, 
Litauen und selbst in die Neue Welt hinaus wagen, konnten sie in 
vielen Weltstädten besonders nach 1800 große Niederlassungen in 
ihrer Bilderbranche gründen, ja selbst Großhändler werden, von 
denen manche nachgerade europäischen Ruf erlangten. Elda Fietta 
hat sich mit einigen von ihnen näher befaßt, mit den Daziaro in 
Moskau und Petersburg, den Buffa in Amsterdam, Rotterdam und 
Gent, den bekannten Tessari in Augsburg und Paris oder den Fietta 
in Straßburg und Metz.43) Bereits der Tiroler „Sammler“ vom Jahre 
1806 zählt solche Niederlassungen von Bilderhändlern aus Tesino 
in 24 europäischen Hauptstädten zwischen Petersburg und Caglari, 
Lemberg und Brody auf.44)

Aber diese strukturellen Veränderungen im altherkömmlichen 
Gefüge des traditionellen Wanderhandels mit Bildern der Tesine­
sen gingen nicht alleine von den bereits oben angedeuteten Zwän­
gen des beginnenden Industriezeitalters aus. Auch für die äußerst
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konservativ geführte Firma Remondini wirkte sich das seit 1810 
zunehmend und spürbar aus, und für sie wie für ihre Kolporteure 
änderten sich immer greifbarer die Geschäftsmöglichkeiten. Man 
mußte sich umstellen, und ein Teil der Händler von Tesino gab den 
Bilderhandel auf, setzte zunächst auf Kurzwaren. Aber schon im 
Jahre 1846 finden wir in Pieve Tesino erstmals ein Optikergeschäft. 
Es signalisiert eine neue Phase, die vierte, in der beruflichen 
Entwicklung der Bevölkerung von Tesino. Wie berichtet wird, 
handelten schon in wenigen Jahren die Tesinesen mit optischen 
Artikeln, Brillen und Brillenzubehör.45) Aus dieser Spätphase des 
Tesiner Wanderhandels aber sind gleichfalls weitum in Italien, 
Österreich-Ungarn, Deutschland und sonst ihre Niederlassungen 
geblieben. Es wäre interessant, allein in den ehemals öster­
reichisch-ungarischen Städten unter den Optikergeschäften Nach­
fahren dieser Händlerschichte aus der unteren Valsugana 
zu suchen. Als Optiker haben deren Nachfahren jedenfalls 
auch die Weltkriege überdauert. Dagegen läuft der Bilderhandel 
bereits seit dem Ersten Weltkrieg mehr und mehr aus. Neue 
Grenzen überall und die Weiterentwicklung in der Technik der 
Bilderproduktion wie auch der Markt- und Verkehrswirtschaft 
ließen die Tätigkeit und die Gestalten der Straße, die ihre Remon­
dini-Drucke einstmals feilgeboten hatten und denen Johann Peter 
Hebel im „Rheinischen Hausfreund“ für eine breite deutsche 
Leserschichte ein so warmherziges literarisches Denkmal gesetzt 
hat, für immer vergehen. Ein Stück Schicksal grenzüberschrei­
tenden Unternehmungsgeistes in Verbindung mit ganz beson­
deren materiellen Voraussetzungen aus der Geltung und Pro­
duktion populärer Bilderwelten klingt zu Beginn unseres Jahrhun­
derts aus, auch dieses wie vieles anderes ein klassisches Schicksal 
eines engen Kreises alpiner Bevölkerung, dessen Spuren fast 
schon verweht sind. Nur wer um dieses Schicksal der Bilderhändler 
von Tesino in ihrer Verbindung mit dem Haus Remondini zu 
Bassano im alten Venetien weiß, mag nicht überrascht sein, wenn 
er einige ihrer Namen auf den Bildunterschriften findet, die noch 
erhaltene „Santi“ in einer Wegkapelle etwa bei Berg im Kärntner 
Drautal tragen. Und an die weiten Wege bis nach Rußland dieser 
mutigen „girovaghi“ aus dem Grenzland Tirols könnte man ebenso 
denken, wenn Fedor Michajlovic Dostoevskij in seinem großen 
Roman „Die Brüder Karamazov“ bei der Beschreibung des Inne­
ren der Zelle des „starec Zosima“ unter anderem bemerkt: „Neben 
den eleganten und kostspieligen Bildreproduktionen hingen an 
den Wänden die volkstümlichsten Blattdrucke mit Bildern von
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Heiligen, Märtyrern, Bischöfen und so fort, wie man sie auf allen 
russischen Bauernmärkten für wenige Groschen kaufen konnte.“
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della Mostra. Pieve Tesino—T rento—Bassano del G rappa 1972, p. 165—166; Mario 
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Bassano 1980.
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R istretto della Valsugana. Padova 1665; G. A . M o n t e b e l l o ,  Notizie storiche, 
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36. Dazu vgl. Wolfgang B r ü c k n e r ,  Kleinbürgerlicher und wohlstandsbürgerli­
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Geschmacksbildung der letzten hundert Jahre. In: Beitr. z. deutschen Volks- und 
A ltertum skunde, hrsg. v. W. Hävernick u. H. Freudenthal, 12, Ham burg 1968,
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cher (wie Anm. 4), S. 81.
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Wiener Bilderbogen im Biedermeier
Theatralisches Spiel mit Raum und Bewegung*)

Von Reingard W i t z m a n n

Ein guter Teil unserer heutigen Vorstellungen über die „heile 
Welt“ des Biedermeiers geht zurück auf die populäre Druckgraphik 
dieser Zeit. Denn ihre farbenfrohe Bilderwelt vermittelt dem heuti­
gen Betrachter eine Ordnung des Kosmos und im Detail auch eine 
Ordnung des menschlichen Daseins. Doch die soziale Wirklichkeit 
stimmte mit dieser „Bilderwirklichkeit“ in vielem nicht mehr über­
ein; so gab es z. B. nicht mehr die „heile Welt“ der Bauern, viel­
mehr zeichnen sich Verarmung, Landflucht und andere soziale Pro­
bleme ab. Auch Fabriksszenen und Darstellungen von dem neuen 
Stand der Arbeiter fehlen gänzlich auf den Bilderbögen.

Denn im Grunde war nicht nur ein wirklichkeitsgetreues Abbild 
das Ziel des Künstlers beziehungsweise der Wunsch des Publikums, 
sondern all diese Alltagsszenen, Liebespaare und Bauernidylle 
erfuhren eine idealistisch-poetische Überhöhung, und die im Bie­
dermeier bevorzugte Motivwahl und Darstellungsweise ist nur 
scheinbar realistisch. Ähnlich der österreichischen Erzählkunst 
jener Zeit wurde das Leben des „kleinen Mannes um einer Verklä­
rung willen“ veranschaulicht.

Die Botschaft der Bilderbogenwelt war also in keine verschlüs­
selte Bildersprache gekleidet, sondern das Vokabular war vielmehr 
allgemein verständlich: Die Alltagsszenen wurden übernommen 
für die Darstellung von lebensvollen Symbolen für die entschei-

*) D ieser Aufsatz ist eine etwas um gearbeitete und gestraffte Fassung eines V ortra­
ges, der anläßlich der Ausstellung „Papiertheater“ im Österreichischen Museum für 
Volkskunde in W ien am 29. April 1986 gehalten wurde.
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denden Momente menschlichen Lebens, für Jugend und Alter, 
Vergänglichkeit und Tod, Treue und Haß, Abschied und Wieder­
kehr. Solche allgemeingültigen Gedanken wurden in das Hier und 
Jetzt der Gegenwart versetzt. Diese Bilderwelt schöpfte aus der 
Unmittelbarkeit der Anschauung.

Vollkommen neu war die Massenproduktion dieser Blätter. 
Denn die 1798 erfundene Technik der Lithographie ermöglichte 
nun eine rasche, sichere und billige Vervielfältigung in großen Auf­
lagen, wie es bisher nicht möglich gewesen war. Zu den Merkmalen 
der frühen Wiener Bilderbogenproduktion gehörte auch, daß sie 
fast ausnahmslos von hervorragenden, aber noch ganz jungen 
Künstlern — daher auch nicht signiert — erdacht, gezeichnet und 
lithographiert wurde. Moritz von Schwind, Matthäus Loder, 
Joseph Kriehuber und Carl Schindler, um nur einige zu nennen, 
überließen anonym den Verlegern ihre Bildvorlagen, auch Raub­
drucke kamen vor. Die Phantasie und der Bilderreichtum dieser 
Künstler überschwemmten förmlich den Markt.

Anmerkungen zur Eigendynamik der populären Druckgraphik
in Wien

Allerdings ist die Geschichte der Wiener Verlage und ihre Pro­
duktion noch bei weitem nicht erforscht.1) In diesem Rahmen soll 
auch nur ein Phänomen herausgegriffen werden, das aber beson­
ders typisch für Wien ist: die Vorliebe für das Theatralische. Die 
Bilderfreude blieb nicht eindimensional, sondern gewann an 
Räumlichkeit. Alles sollte sich bewegen in Raum und Zeit, die 
ganze Welt als „Tableau zum Aufstellen“ in den eigenen vier Wän­
den hergezaubert werden können.

Bereits vor dem ersten Nachweis eines Haustheaters aus Papier 
gab es eine Fülle von Spielereien, bei denen sich die Entwicklung 
zum schablonenkolorierten Figurentheater abzeichnete. Den 
Anlaß für die folgenden Ausführungen lieferte die reichhaltige und 
wunderschöne Papiertheater-Ausstellung im Österreichischen 
Museum für Volkskunde in Wien. In der Folge sollen nun einige 
Spielereien mit Papier im Umfeld des Papiertheaters vorgestellt 
und einer Analyse unterzogen werden — ein leider unvollkomme­
nes Unternehmen, da Bilderlust und Bilderfreude kaum zu 
beschreiben sind und kaum erlebbar gemacht werden können. 
Auch fehlt uns heute die „Naivität der Anschauung“, denn unser 
durch ständigen Bildkonsum überstrapaziertes Auge benötigt oft 
stärkere Reize, um überhaupt etwas wahrnehmen zu können.
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Wie groß die Faszination beim Betrachten und Spielen mit Bil­
derbogen und ähnlichen Erzeugnissen gewesen sein muß, können 
wir heute aus den zeitgenössischen Schilderungen erfahren und — 
rein materialistisch gesehen — aus der raschen Zunahme der Ver­
lagsproduktion erkennen. Es kamen ständig neue Produktionen 
auf den Markt. Es muß ein berührendes Gefühl gewesen sein, im 
Reich der Illusion mit Papierfigürchen zu spielen, die allerdings in 
ihrer Darstellung von größter Genauigkeit und Realität waren; die 
also z. B. zeitgenössische Kleider trugen, in zeitgenössischen Kut­
schen fuhren und die daher ständig nach der neuesten Mode umge­
zeichnet werden mußten.

Und man kann sich auch heute kaum dem Zauber entziehen, den 
diese kleine Welt der Bilderbogen ausstrahlt, vor allem bei den 
Erzeugnissen bis ungefähr 1835/40. Dann nahm auf den Wiener Bil­
derbogen die Belehrung — „Zum Nutzen und zum Vergnügen“, wie 
es hieß — zu, die Poesie wurde rarer. In der Folge wurde konkret 
Erzähltes entscheidender als das umfassende Symbol. Auch im 
Technischen der Bilderbogenwelt zeichnete sich um diese Zeit eine 
Zäsur ab: Die mechanischen Konstruktionen und optischen Täu­
schungen, die das Haustheater ausgezeichnet hatten, nahmen 
immer mehr eine spezielle Ausformung an, sie lösten sich ab, um 
schließlich eine Entwicklung durchzumachen, die in ihrer weiteren 
Konsequenz zum Film führte.

In Wien läßt sich eine Entwicklungslinie verfolgen, die in diesem 
Rahmen am Ende des 18. Jahrhunderts anzusetzen ist. Die chrono­
logische Abfolge wäre:

1. Ab dem Jahr 1795 die sogenannte mechanische Glückwunsch­
karte.

2. Das Papiertheater — auf das ich hier nicht intensiv eingehe —, 
das gleichzeitig 1825 in London und Wien zum ersten Mal auf­
scheint; es ist eventuell durchaus an ein Primat Wiens zu 
denken.

3. Verschiedene Aufstellungspanoramen, die in den Bereich des 
optischen Spielzeugs gehören: vom Mandlbogen-Panorama bis 
zum Zugbilderbuch. Der Schwerpunkt der Spielereien liegt in 
der Räumlichkeit.

4. Optische Spielzeuge mit Effekten, die Zusatzgeräte, wie z. B. 
optische Linsen, Spiegel oder rotierende Farbtrommeln, be­
nötigen.
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Die mechanischen Glückwunschkarten
Am 22. Februar 1795 kam die erste Zugkarte auf den Wiener 

Markt. Als Erfinder wird der Wiener Verleger Josef Frister angese­
hen. Von diesem Zeitpunkt an rissen die Spielereien mit Papier 
nicht mehr ab. Bewegung und Räumlichkeit hießen die neuen Leit­
sterne, und zahlreiche Erfindungen — kleine Wunderwerke aus 
Papier und Faden — versuchten, optische Reize zu erzielen.

Mit einem verborgenen System von Hebeln und Scheiben öffne­
ten sich plötzlich Blumenkelche oder Türen, Luftballone ent­
schwebten, und Figuren tanzten in genau programmierter Beweg­
lichkeit. Solche phantasievollen Glückwunschkarten wurden in den 
mitteleuropäischen Städten als „Wiener Spezialität“ gehandelt. Ja 
sogar Goethe bekam 1808 von Marianne von Eybenberg aus Wien 
eine Kollektion von Neujahrskarten. Sie schrieb ihm dazu, die Kar­
ten seien „keine Kunstprodukte, aber doch, um Ihnen zu zeigen, 
daß es uns nicht an industrieuser Spekulation mangelt“, und der 
knapp sechzigjährige Goethe dankte überschwenglich: „Sie müssen 
sogleich den lebhaftesten Dank empfangen. Die zierlichen, nicken­
den, bückenden und salutierenden kleinen Geschöpfe sind glück­
lich angekommen und haben nicht allein mir, sondern ganzen 
Gesellschaften, in denen ich sie produziert, viel Vergnügen 
gemacht.“

In Wien sind bis in das Jahr 1835 sicherlich Tausende solcher Zug­
karten — beziehungsweise je nach ihrer Technik auch Schwebezug­
karten, Etagen- und Hebelzugkarten usw. benannt — erschienen 
(siehe Abb. l a —b). Zu den größten Verlegern dieser subtilen Spiele­
reien gehörte Heinrich Friedrich Müller, der seit 1811 unter seinem 
Namen am Kohlmarkt eine Kunsthandlung führte und auch Bilder­
bücher mit beweglichen Zug- und Panoramenbildem herausbrachte. 
Die Texte dieser Bilderbücher schrieb der berühmte pädagogische 
Schriftsteller Leopold Chimani, die Entwürfe stammten meist von 
Matthäus Loder, dem Kammermaler von Erzherzog Johann.

Das Vorbild der Glückwunschkarte wird bei solchen Spielereien 
aus Papier doch sehr deutlich.2)

Das Wiener Papiertheater
Auf das Wiener Papiertheater soll hier nur kurz eingegangen 

werden.3) Einige spezifische Wiener „Eigenheiten“ sind im Ver­
gleich zu den ebenfalls 1825 zum ersten Mal erschienenen engli­
schen Theater hervorzuheben:
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— Das Wiener Papiertheater besitzt von Anfang an eine nach hin­
ten verjüngende Perspektivform der Bühne (Szenentiefe bis zu 
60 cm).

— Auffallend ist die Freude an raffinierten Versatzstücken und an 
spektakulärem Verwandlungsdekor, wie man sie zu den in Wien 
beliebten Zaubermärchen und Possenspielen benötigte. So 
konnte sich z. B. lediglich durch Umklappen eine Hütte in einen 
Palast verwandeln lassen.

— Beim Wiener Papiertheater wurden Dekoration und Kostüme 
der Mode angepaßt und daher ständig umgezeichnet. Das engli­
sche Haustheater blieb mehr bei seinen Erstentwürfen und war 
bedeutend „traditionstreuer“.

— Bekannte Künstler arbeiteten für die Wiener Verleger. So enga­
gierte die Firma Trentsensky, die am internationalen Bilderbo­
gengeschäft am meisten beteiligt war, den bekannten Theater­
maler Theodor Jachimowicz für die Entwürfe der Dekoratio­
nen. Viele Figurinen stammten wiederum von Josef Schmutzer, 
aber auch von Moritz von Schwind.

— Charakteristisch für Wien war auch, daß es mit einem Bogen zu 
einem Thema nicht getan war, eine Serie umfaßte durchschnitt­
lich 3 bis 24 Bilder.

Die Produktion der Papiertheater setzte intensiv in mehreren 
Verlagen in Wien knapp hintereinander ein:

Am Beginn des Jahres 1825 erschien bei H. F. Müller am Kohl­
markt ein „Figuren-Theater für Kinder“, das „ein Schauspiel und 
drei Lustspiele, eine Schauspielergesellschaft von 21 teils einzelnen 
Mitgliedern, teils in Gruppen zur Aufführung dieser Stücke, nebst 
den dazugehörenden niedlichen Decorationen“ enthielt. Aus dem 
Etui gezogen konnte es „augenblicklich aufgestellt“ und die 
„Stücke sogleich von einer Person, zur großen Belustigung, den 
Kindern vorgespielt werden“. Im gleichen Jahr offerierte Wallis­
hauser ein ähnliches „Mignontheater mit beweglichen Figuren“ in 
„idealistischer Nachahmung der Bühne des gegenwärtig neu er­
bauten landständischen Schauspielhauses“ in Graz. Der Verlag 
Trentsensky brachte ebenfalls 1825 sein „Großes Theater“, „einge­
richtet für alle möglichen Vorstellungen von Feenstücken, genau 
nach der Perspektive gezeichnet“, heraus.

Mandlbogen und Aufsteilpanoramen
Aber schon vor dem Kindertheater aus Papier gab es eine Fülle 

von Spielereien, bei denen die Illusion von Räumlichkeit und Be­
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wegung dem Betrachter suggeriert werden sollte. Ende des 18. 
Jahrhunderts begann in Wien die Geschichte des sogenannten 
Mandlbogens (auch manchmal Mandelbogen geschrieben). Sein 
Name stammt von den vielen Männchen, die auf das typische 
schmale Querformat gedruckt worden waren. Sie waren zum 
Anmalen und Ausschneiden bestimmt, und ein auf Karton aufgezo­
genes Männchen erhielt seine Standfestigkeit durch ein angeklebtes 
Holzklötzchen oder einen Kartonstreifen. Dazupassende Hinter­
gründe, die ebenfalls einfach aufgestellt wurden, rundeten effekt­
voll das räumliche Bild ab.4) Im Gegensatz zum Papiertheater 
besaß es allerdings nicht die geschlossene Aufstellung im gerahm­
ten Tableau.,

Die größte Serie, die je in Wien erschienen ist, war eine militäri­
sche Folge aus dem Verlag Matthäus Trentsensky: Im Jahre 1840 
kam „Der Krieg in plastischer Aufstellung“ auf insgesamt 348 Blät­
tern und 19 Heften heraus. Viele dieser Papiersoldaten waren nach 
Entwürfen von Carl Schindler lithographiert worden. Doch sonst 
herrschten vor allem Alltagsszenen oder Freizeitvergnügungen, 
wie z. B. „Die W einlese“ oder „Die Landpartie“, bei den Motiven 
vor.

Sehr bald ist die pädagogische Möglichkeit erkannt und von 
geschäftstüchtigen Verlegern auch ausgenützt worden. Ab 1830/35 
häuften sich die Anzeigen über das neue Papierspielzeug, das jetzt 
nicht nur Schauobjekt, sondern sozusagen auch ein Unterrichts­
mittel für Kinder geworden war. Eine Annonce aus dem Verlag 
Trentsensky formulierte 1849 diese Entwicklung äußerst treffend, 
indem er seine Ware anpries: „Plastische Aufstellung der mannig­
fachsten Gegenstände für Mädchen oder Knaben. Es ist ganz 
gewiß, daß mittels solcher Aufstellungen auf dem Wege der 
fasslichsten Anschauung durch die Regelung der Begriffe über die 
Perspektive, durch die Anregung zu richtiger Zusammenstellung 
mit einem Worte durch die Objectivität dieses Verfahrens, deren 
Wirksamkeit auf das Fassungsvermögen der Kleinen längst bewie­
sen ist.“

Daneben gab es am Markt eine Fülle von plastischen Aufstellun­
gen ohne zusätzliche technische Hilfsmittel, die oft klingende 
Namen besaßen, wie z. B. das Myriorama, das Metamorphosion 
oder das Neorama. 1825 brachte der Verlag H. F. Müller sein 
„Teleorama I“ heraus, „eine optische Unterhaltung, aus 8 ausge­
schnittenen Landschaften bestehend, wovon immer eine hinter der
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ändern zwischen zwei Papierstreifen von 2lk Schuh Länge ange­
bracht ist, die sich sämtlich Zusammenlegen lassen, und beim Aus­
einanderziehen, auf eine überraschende Art, in einer sehr tiefen 
Perspektive eine Menge Figuren darstellen, die entweder in einer 
ländlichen Gegend oder in einem schönen Garten, verschiedenartig 
beschäftigt, erscheinen“.5) H. F. Müller hatte eine Unzahl solcher 
papierenen Überraschungen in seinem Programm, und auf seine 
Kinderbücher mit eingelegten Miniaturtheatern wurde bereits bei 
den Ausführungen über die „Glückwunschkarten“ hingewiesen.

Die meisten Panoramen, Dioramen usw. wurden von bereits vor­
handenen Ansichtsfolgen hergestellt. Sie liefen unter dem Motto 
„Die Kunst, ohne Kosten und bedeutende Unbequemlichkeiten zu 
reisen“, und bei solchen optischen Zimmerreisen konnten ferne 
Länder und Landschaften durch ein Guckloch bewundert werden.

Aus den verschiedenen Varianten der Panoramen sei eine Form 
besonders herausgegriffen, die bereits einen kleinen Schritt in 
Richtung des späteren Films bedeutet: das sogenannte „Kinito- 
rama“ (siehe Abb. 3). Man konnte in der Art des Mandlbogens zur 
Selbstanfertigung ein solches Kinitorama kaufen. Vorne war ein 
Guckloch ohne Linse eingeschnitten. Auf einem Brettchen wurden 
die einzelnen Dekorationen in Einschnitte gesteckt und auf Papier­
streifen die Figuren, Tiere, Wagen usw. hindurchgezogen. Die 
ganze Szenerie geriet dadurch in Bewegung.

Optische Spielzeuge mit Zusatzgeräten
All den vorher aufgezählten Spielereien war eigen, daß sie hand­

lich, leicht und ohne viel Aufwand eventuell auch selbst hergestellt 
werden konnten. Zu der Bilderlust für groß und klein gehörte im 
18. und 19. Jahrhundert allerdings ein Gerät, das mit einer opti­
schen Linse und meist auch mit einem Spiegel ausgestattet war: der 
Guckkasten. Groß und voluminös waren diese Kästen für Schau­
lustige auf den Jahrmärkten, hingegen gab es auch seit Ende des 18. 
Jahrhunderts und im Biedermeier kleine und zierliche Sonderan­
fertigungen für den Hausgebrauch. Solche Guckkästen, ebenso die 
bekannte Laterna magica, bei der durch Auf- und Abblendungen 
diverse Effekte erzielt werden konnten, waren weit verbreitet.

Doch soll in diesem Zusammenhang noch auf zwei Wiener Erfin­
dungen des Verlages Trentsensky verwiesen werden, von denen 
besonders letztere von großer Bedeutung war: das sogenannte 
„Chinesische Feuerwerk“ und die Stroboskopische Scheibe. Das
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„Chinesische Feuerwerk“ zählte zu den Schattenspielen. In einer 
Annonce aus dem Jahr 1830 führte der Verlag Trentsensky die ein­
zelnen, dazugehörigen Teile an: „Ein Chinesisches Feuerwerk, mit 
Gestell, Portal und Cortine, 12 ausgestochenen Decorationen und 
einer sich selbst bewegenden transparenten Trommel.“ Im Histori­
schen Museum der Stadt Wien haben sich lediglich „ausgestochene 
Decorationen“ erhalten, also Blätter, bei denen die Umrißzeich­
nungen mit Hilfe von Perforierungen hervorgehoben wurden, 
durch die das färbige Licht der bunten Leuchttrommel drang. Der 
„Feuerwerkseffekt“ wurde noch verstärkt, da manche Figuren im 
schwarzen Hintergrund mit transparenten Papieren eingelassen 
waren.

Die Stroboskopischen Scheiben oder auch Optischen Zauber­
scheiben wurden von Simon Stampfer in Wien entwickelt, der 
zusammen mit Matthäus Trentsensky 1833 ein zweijähriges Privileg 
auf diese Erfindung erhielt. Durch einen optischen Trick entstan­
den bereits die ersten Bewegungsbilder. Im Ansuchen des Privilegs 
erläuterte der Verleger Trentsensky die neuen „Zauberscheiben “: 
„Hr. Professor Stampfer hat höchst interessante optische Täu­
schungsphänomene auf gefunden, indem er das Princip einzelner, 
ähnlicher, besonders durch englische Gelehrte bekannt gemachter 
Erscheinungen zu einer größeren Allgemeinheit erhob. Er stellte 
durch sehr einfache, auf eine Scheibe angebrachte Zeichnungen, 
die meistens an und für sich gar keine Bedeutung haben und völlig 
unzusammenhängend erscheinen, die verschiedenartigsten Bewe­
gungen und selbst ganze zusammenhängende Handlungen dar, wel­
che dem Auge nicht weniger Vergnügen schaffen, als die vor meh­
reren Jahren mit so viel Beifall aufgenommenen kaleidoskopischen 
Phänomene.“6)

Das Gerät wird noch genauer erläutert: „. . . die mannigfach­
sten optischen Täuschungen in zusammenhängenden Bewegungen, 
und Handlungen dem Auge sich darstellen und wobei diese Bilder 
am einfachsten auf Scheiben von Pappe, oder irgend einem anderen 
zweckmäßigen Materiale gezeichnet werden, an deren Peripherie 
Löcher zum Durchsehen angebracht seien. Wenn diese Scheiben, 
einen Spiegel gegenüber, schnell um ihre Axen gedreht werden, so 
zeigen sich dem Auge beim Durchsehen durch diese Löcher die 
belebten Bilder im Spiegel, und es können auf diese Weise nicht nur 
Maschinenbewegungen jeder Art, z. B. Räder im Hammerwerke, 
fortrollende Wägen und steigende Ballons, sondern auch die ver­
schiedenartigsten Handlungen in Bewegungen von Menschen und
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Tieren überraschend dargestellt werden. Auch lassen sich nach 
demselben Princip und andere mechanische Vorrichtungen selbst 
zusammengesetzte Handlungen, z. B. theatralische Scenen, in 
Tätigkeit begriffene Werkstätten etc. sowohl durch transparente als 
auch nach gewöhnlicher Art gezeichnete Bilder darstellen.“

Durch die Verwendung eines Spiegels als Reflektor stand die 
Methode Stampfers, die Trentsensky 1833 auszuwerten begann, 
dem Film näher als das nach der Mitte des 19. Jahrhunderts stärker 
verbreitete Lebensrad. Solche neuen Dimensionen der Bewegung 
und Räumlichkeit gerieten allerdings vorerst wieder in Vergessen­
heit.

Dem heutigen Betrachter eröffnet die Alt-Wiener Bilderbogen­
produktion ein Reich der Illusionen, in dem scheinbar realistische 
Papierpersönchen wie in einer magischen Welt von außen bewegt 
werden und plötzlich Eigenleben gewinnen.
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Mitteilungen
„Auch ich hatte ein Papiertheater“*)

Von Friedrich L a n g e r

Als ich von der Ausstellung „Papiertheater“ im Österreichischen M useum für 
V olkskunde las und hörte, erinnerte ich mich an mein eigenes Papiertheater. Es hat 
dazu geführt, daß ich mich später ziemlich intensiv mit dem T heater auseinander­
setzte.

Mein Theater ging leider im Zuge der russischen Besetzung von Eisenstadt, wo ich 
meine Jugendjahre zusammen mit meinen E ltern verbrachte, zugrunde. Es war 
irgendwo verpackt am Dachboden gestanden. W ährend der letzten Jahre, als ich im 
Krieg und später auf der Universität war, habe ich es nicht m ehr gesehen. Mit 13,14, 
15, 16 Jahren gehörte ihm aber meine ganze Liebe.

Bekomm en habe ich mein Papiertheater zu W eihnachten. M onate vorher hatten 
meine E ltern ganz geheim in mühevoller A rbeit angefangen zu schneiden, zu schnit­
zen, zu malen und zu kleben. Es war eine riesengroße Kiste mit einem prunkvollen 
A ufbau. Es war ein T heater mit Kulissen, Soffitten, H intergründen und den entspre­
chenden Figuren, wie es die Inszenierungen verlangten. D en Verlag weiß ich nicht 
m ehr. D ie Ausschneidebögen wurden jedenfalls in Österreich gekauft, und man 
konnte nachträglich w eitere Bögen erwerben. Schließlich besaß ich 5 vollständige 
Inszenierungen: den „Freischütz“ ; eine „A ida“ , ganz eigenartigerweise, mit einer 
wirklich schönen W üstendekoration; einen „Siegfried“ samt dem D rachen; einen 
„Wilhelm Teil“ und einen „Faust“ . D er Faust war so ziemlich das Interessanteste.

Für meine Aufführungen kam mir mein O nkel zustatten. E r hatte ein E lektro­
geschäft. Das war in den dreißiger Jahren. Damals war ein Elektrogeschäft noch 
keine so tolle Angelegenheit wie heute. Es gab noch keine elektronischen G eräte, 
keine Recorder. A ber es gab Batterietaschenlam pen, sogar mit gefärbtem Glas. Die 
stellte ich seitlich hinter die Kulissen. A uf diese Weise erzielte ich tolle Beleuch­
tungseffekte. Später, in meinem Theaterleben, hatte ich ein Studententheater. Es 
war das heute schon legendäre S tudententheater in der Kolingasse, worüber es 
bereits D issertationen gibt. Ü ber das „Studio der Hochschule“ , wie es hieß, soll

*) V ortrag im Rahmen der Ausstellung „Papiertheater“ am 21. Februar 1986 im 
Österreichischen M useum für Volkskunde.
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demnächst sogar ein Buch erscheinen. E ine Menge Leute hat dort angefangen, vom 
Qualtinger bis zum Karlheinz Böhm, die Sochor, die Krawina, der Kerst, der 
Kreindl -  weiß G ott, was da für L eut’ waren —, der Kehlmann, lauter gute, 
bekannte Namen des Theaters, und ich war ihr D irektor. Ich war damals ein Fanati­
ker der Beleuchtung. In meinem kleinen Papiertheater habe ich dafür — mit Hilfe 
meines Onkels — erste Erfahrungen sammeln können, denn die Beleuchtung war 
immer enorm.

Wichtig war für mich auch die A ustauschbarkeit der Kulissen und Versatzstücke. 
Aus Schokoladeschachteln und ähnlichen Verpackungen schnitt ich, wenn sie farbig 
waren und in der G röße dazupaßten, weitere Figuren aus. Plötzlich tauchte im Frei­
schütz irgendso ein Pralinenm ädchen auf, das darin absolut nichts verloren hatte. 
A ber diese Effekte gab ich hinein, um die Leute zu schockieren. Das schockierende 
Theater mit seinen verblödeten Regieeinfällen, die das angeblich m oderne Theater 
heute auszeichnen, wurde in meinem Papiertheater — sehr zum Mißvergnügen mei­
ner A nverwandten, die ja  immer die Besucher stellten — schon vorweggenommen. 
Mein Bruder, der sozusagen meine rechte H and dabei war, hat nie verstanden, was 
ich da wollte. E r war immer ganz verzweifelt. Bei all diesen ernsthaft betriebenen 
Spielereien hatte ich nur eine vage Ahnung vom wirklichen Theater. Ich war ja  ein 
„G ’scherter“ aus Eisenstadt (geboren wurde ich in Ernstbrunn in N Ö .), und Wien 
war sehr weit entfernt. Als ich mit 7 Jahren zum ersten Mal nach Wien ins Theater 
mitgenommen wurde, m ußte ich aus dem R aim undtheater geführt werden, weil ich 
während der Aufführung so laut schrie, das Schneewittchen dürfe nicht getötet wer­
den. D ie erste Aufführung, die ich bewußt sah, oben auf der 3. Galerie, war die 
„A ida“ . Das war die O per, die ich ziemlich bald kannte und so halb singen konnte. 
Darum  hatte ich auch eine A ida-D ekoration für mein Papiertheater. Ich muß dazu 
noch sagen, daß meine E ltern sehr musikalisch waren, ich bin also vorbelastet. Mein 
V ater war ein glänzender Pianist und im besonderen ein W agnerianer, was mich bis 
zum heutigen Tag verfolgt. U nd meine M utter war eine ausgebildete Opernsängerin. 
Ich habe daher in früher Jugend alle O pern relativ rasch kennengelernt. Ich war mit 
12, 13 Jahren bereits so eine A rt „Viertel-Prawy“ und habe das in mein Theaterge­
schehen umgesetzt.

Jedenfalls gab es zu meinen Theaterstücken immer Musik, und zwar m ußte mein 
V ater so ähnlich wie im Stummfilm auf dem Klavier spielen. D er A rm e hat dafür nie 
etwas gesehen, denn das Papiertheater stand verkehrt vor ihm am Flügel. Die Text­
hefte wurden zu den Stücken mitgeliefert. Ich erinnere mich, daß ich damit immer 
sehr unzufrieden war und versuchte, sie immer noch zu bearbeiten. Mit 15,16 Jahren 
las man in der Schule ja  schon Klassiker, Schiller und so. Ich m ußte fast immer die 
Frauenrollen lesen. W ir waren ja  eine reine Bubenklasse, und irgend jem and mußte 
den Frauenpart übernehm en. Ich las also die Jungfrau von O rléans, die Maria 
Stuart. Ich habe mich dabei furchtbar geniert, aber mein Lehrer tröstete mich damit, 
daß er mir einzureden versuchte, ich wäre die H auptrolle. Für mein Theater ver­
suchte ich jedenfalls, die Texte zu bearbeiten. Vom Wilhelm Teil besitze ich noch 
ein Exemplar. Das war so zusammengestutzt, daß nur die berühm ten Z itate übrig­
geblieben waren. N ur der große Teil-Monolog am Schluß — „durch diese hohle 
Gasse muß er kom m en“ —, der war zur Gänze. D en habe ich damals mit allem 
Pathos, den ein 14-, 15jähriger zu bieten hatte, gesprochen. D er G eßler durfte nicht 
aus den Kulissen reiten. Man sah nur den Pferdekopf. G eßler m ußte stehen bleiben, 
und der Teil stand breitspurig in der sogenannten hohlen Gasse bei dem berühm ten
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H olunderbusch. D er Monolog hat fürchterlich lang gedauert. Das einzige Licht war 
auf Teil gerichtet, G eßler stand im Halbdunklen. A nsonsten war also 10 M inuten 
der große Monolog. A uf den habe ich mich damals konzentriert. U nd jetzt kommt 
das Komische: Als ich dann viele Jahre später — zum Entsetzen meines Vaters — die 
Schauspielprüfung machte, kam mir dieser Monolog sehr zustatten. Ich habe näm ­
lich nach 1945, nach Kriegsende, drei Jahre meines Lebens vertan und vertingelt. 
Ich habe damals K abarett und T heater gespielt und bin auf verschiedenen Wiener 
Bühnen aufgetreten.

Bei der Schauspielprüfung sprach ich zunächst böse, ernste Rollen — G eßler, Wal­
lenstein usw. A ber das muß entsetzlich gewesen sein, denn in der Jury haben alle 
schon gelacht und mich gefragt: „H aben S’ nichts Komisches?“ D a entsann ich mich 
des Teil-Monologs, den ich ja seit meiner Papiertheaterzeit im Schlaf konnte, und 
trug diesen, ins Komische outriert, vor. Ich sehe sie noch heute, den Alfred N eu­
gebauer, den Fred Liewehr, den Eduard Volters, wie sie sich zerkugelt haben über 
diesen Monolog. Und bin durchgekommen. Schauspieler mit Diplom!

Jahre später kam ich dann zum Stadtrat M atejka. Das erzähle ich nur so am 
R ande, damit Sie sehen, wieso ich dann H ofrat geworden bin. D er hat nämlich 
gesagt, er braucht einen Beam ten für das Theaterressort. V iktor M atejka war es, der 
mich zum Beam ten gemacht hat. D ieser Tag war der seligste Tag meines Vaters!

A ber gehen wir zurück zu meinem Papiertheater. Die fünf Stücke spielte ich so, 
wie es sich gehörte. M it verkürzten Texten, zum Teil mit eigenen Texten. „Siegfried“ 
war gesungen, „Freischütz“ gesprochen, „A ida“ war gesungen, „Wilhelm Teil“ und 
natürlich auch der „Faust“ gesprochen. Beim „Faust“ war folgendes: Da 
waren mir die Figuren zuwenig. Es gab zwar ein G retchen, altdeutsch, züchtig, mit 
Rosenkranz. A ber einmal m ußte es ja auch niederknien: „Ach neige du Schmer­
zensreiche . . .“ Ich benötigte also ein kniendes G retchen. Das mußte dann einer 
meiner Mitschüler zeichnen, anmalen und ausschneiden. Ein kniendes Gretchen. 
Ich brauchte ein im Stroh liegendes Gretchen für die Kerkerszene, und ich brauchte 
ein G retchen, das den König von Thule singt, und ein G retchen, das am G ar­
tenbankerl sitzt und das Religionsgespräch mit Faust führt. Also ich brauchte 5 G ret­
chen. D ie m ußte ich mir alle nach dem M uster von Freunden nachmachen lassen. 
Mephisto blieb im mer gleich. Vom Faust brauchte ich wieder zwei Figuren, den alten 
und den jungen. D er ist immer gestanden. In der Kerkerszene konnte er sich nicht 
zum G retchen hinunterbeugen. Das hat mich alles sehr gestört, obwohl es einem 
beim Papiertheater eigentlich gar nicht stören müßte. Mich hat das aber 
wahnsinnig gestört. Ich versuchte also immer, ein bißchen Bewegung zu bekommen. 
Das Papier und das steife M aterial setzten diesen Bemühungen aber Grenzen. 
„Faust“ wollte ich total, mit meinem Papiertheater bin ich dabei allerdings ge­
scheitert.

D er „Wilhelm Teil“ war leicht zu spielen. D a gab es nur eine Musik, die Ouver­
türe. D ie habe ich wahnsinnig geliebt. D ie hat mein V ater spielen müssen. Es fing so 
w underbar an — ganz langsam ließ ich den Vorhang hochgehen und dabei setzte die 
O uvertüre ein — tra  da dara da bll . . . D ann sah m an den G eßler reiten. D er Teil 
war übrigens eine Fundgrube für andere Stücke, denn die Waldlandschaft, den See, 
den D orfplatz konnte man auch für andere Phantasiestücke brauchen. Also „Wil­
helm Teil“ war am wichtigsten. „Siegfried“ war wieder sehr schwierig. Mich störte, 
daß es unter den Figuren nur eine W alküre gab. Die gute Brünhilde wird durch
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einen Kuß erweckt und muß dann aufstehen. Das war schwer darzustellen. Für den 
W alkürenfelsen, diese wabernde Lohe, war wieder mein Onkel mit seinen vielen 
Glühlamperln zuständig. D er Feuerzauber im 3. A kt Siegfried wurde unerhört aus­
gespielt. D a war ich in meinem Elem ent als Techniker oder — fast bin ich versucht 
zu sagen — als P.yromane. D er Kampf mit dem Drachen befriedigte mich hingegen 
wieder weniger, denn den D rachen stellte mein B ruder dar. Mein B ruder war aber 
vom Tem peram ent her sehr phlegmatisch und dem entsprechend spielte er den D ra­
chen. D er Drache hat sich überhaupt nicht gewehrt. D er lag die ganze Zeit da, das 
Maul weit aufgerissen, aber ohne zu kämpfen. Diese Szene war für mich immer 
geschmissen. Beim „Siegfried“ konzentrierte ich mich daher ganz auf den Schluß. 
Das waren die wabernde Lohe und der W alkürenfelsen. Das war traum haft schön.

Bei der „A ida“ war nur der Triumphmarsch spannend. D afür hatte ich allerdings 
immer zuwenig Figuren. A ber das ist bei kleinen T heatern genauso. D a gehen die 
Schauspieler hinten hinein und komm en vorne mit einem neuen Kostüm heraus. Wie 
bei den Kommunisten am 1. Mai, wenn sie aufmarschieren, damit sie m ehr ausse- 
hen. Ich hatte also für den Triumphmarsch auch Personalmangel. Ich ließ daher die 
Leute aus dem „Freischütz“ , vom „Siegfried“ und vom „Wilhelm Teil“ mitmarschie­
ren. Das war ganz enorm , da war alles aufgeboten, was ich an Figuren hatte. D er 
Triumphmarsch in der „A ida“ war für mich der Höhepunkt!

Phantastisch war auch der „Freischütz“ . Ich hatte damals schon eine Schellack mit 
dem Jägerchor, und den spielte ich mit voller Stärke. Dazu stellte ich alle Figuren 
auf. In einem Anfall von W ut vernichtete mein B ruder ausgerechnet den Samiel, 
also den bösen Geist, der in der Wolfsschlucht zu erscheinen hat. Das war aber nicht 
weiter tragisch, denn ich nahm an Stelle des Samiel den Mephisto aus dem Faust. 
Die Wolfsschluchtszene war übrigens w ieder so etwas wie der wabernde W alküren­
felsen. Diese Szene habe ich wieder mit allen mir zur Verfügung stehenden Möglich­
keiten ausgespielt. D a hat es gedonnert, gezischt und geblitzt. Dazu verwendete ich 
sogar Sterndlwerfer. Sie ahnen gar nicht, wie diese wirkten. Zwar wäre das Theater 
beinahe abgebrannt, aber ich erzielte damit wirklich große Erfolge. Das Publikum 
war ja nicht groß. Das waren Onkeln, T anten, Verwandte und Nachbarn. D ie m uß­
ten einfach kommen. U nd meine Schulfreunde. D ie ganze Schule wurde von mir in 
diese frühen theatralischen Versuche eingespannt. U nd ich muß sagen, ich habe das 
wahrlich genossen.

Mein R epertoire umfaßte auch noch Passionsspiele. Wahrscheinlich hatte ich als 
Kind schon gehört, daß es in Oberam m ergau und in Tirol Passionsspiele gibt. Später, 
als ich dann Theatergeschichte mit heißem Bem ühen studierte und am Reinhardt- 
Seminar unterrichtete, beschäftigte man sich natürlich mit den dramatischen Stoffen 
des M ittelalters. In der Erinnerung berührt es mich aber eigenartig, daß ich bereits 
als Kind mich unbewußt diesen Stoffen zuwandte. So besaß ich damals einen wun­
derschönen Drei-Königs-Zug. D er war fast so schön wie der von Gozzoli in Florenz. 
Die Figuren schnitt ich aus unserer wertvollen Familienbibel aus. Na ja , ich habe es 
damals wirklich gekriegt von meinen Eltern. Ich konnte auch die W eihnachtsszene 
mit der Anbetung der H irten darstellen. Ich hielt mich dabei genau an den biblischen 
Text, deutsch und latein, denn die Englein riefen: „G loria in excelsis deo!“ Zuvor 
wurde aber noch die Verkündigung gespielt. D er Verkündigungsengel ist ja  fast 
wichtiger als Maria. Die M aria wird nämlich immer gleich dargestellt. Sie kniet in 
einer Ecke, brav ergeben: „Sieh, ich bin die Magd des H errn“ — aus. In  der dar­
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stellenden Kunst gibt es Tausende solcher Darstellungen der Verkündigung. Die 
schönsten — das habe ich viele Jahre später gesehen, erlebt, erfahren — sind die von 
Fra Angelico. Es gibt von ihm an die 30 Verkündigungen, und die Engel haben dabei 
immer gefärbte Flügel. Die schauen schon aus wie Drachenflieger. Ich erwähne das, 
weil ich damals als Kind, zum Entsetzen meiner Eltern und meines Bruders, die Flü­
gel des Engels Gabriel ebenfalls verschiedenfärbig bem alte, als hätte ich gewußt, daß 
es den Fra Angelico gegeben hat. Übrigens befindet sich im M useum Belvedere in 
Florenz ein Theaterm odell aus der M edici-Zeit, das eine Verkündigung zeigt. In die­
sem Modell wird der Engel Gabriel diagonal von oben nach unten bis vor die kniende 
M aria gezogen. G enau das hatte ich auch. Ich hatte eine Vorrichtung, an der ich den 
Engel herunterrutschen lassen konnte. Vor M aria blieb er stehen, meist ein bißchen 
schräg, aber so, daß man ihn mit seiner Lilie sehen konnte. Das ist sicher Zufall — 
und erstaunt zugleich. Es ist nämlich eigenartig, daß man als Kind unbewußt Stoffe 
und Möglichkeiten aufgreift, die aus der Geschichte des Theaters längst bekannt 
sind. Andererseits habe ich mit meiner unbändigen Lust zum Variieren und durch 
das Verwenden von Figuren, die gar nicht zum Stück paßten, unser berühm tes, 
modernes T heater vorweggenommen. Ich gebrauchte nicht die G rausam keiten, 
nicht die scheußlichen W orte und nicht die Dinge, die das m oderne Theater heute 
auszeichnen -  W ien geht ja  jetzt Zeiten eines Ruhrpott-Syndrom s entgegen, von 
dem man nicht weiß, wie es sich auswirken wird - ,  aber ich arbeitete als Kind eben­
falls schon mit dem Verfremdungseffekt. Das zeigt, daß sich in der Theaterge­
schichte alles wiederholt und nichts m ehr Neues dazukommt. Mein Papiertheater 
bildete gewissermaßen ein synonymes A bbild davon.

Erinnerungen an unser Papiertheater

Von M artha R a i m u n d

U nser kleines Papiertheater war kein „K asperltheater“ , sondern eine wirkliche 
kleine Bühne — ähnlich vielleicht einem M odelltheater der Bühnenbildner. Es hatte 
eine A rt klassizistischer Aufmachung in R ot mit etwas Gold. D er Vorhang, der sich 
mittels einer Schnur leicht auf- und abziehen ließ, war für mich als kleines Kind eine 
besondere A ttraktion. Es war eine wirkliche kleine Bühne.

A ber ich muß ein bißchen ausholen. W ir drei Geschwister hatten eine frohe Kind­
heit in patriarchischer Geborgenheit. Mein V ater hatte es sehr gerne, wenn Fami­
lienfeste richtig gefeiert wurden, und meine M utter war darin sehr erfinderisch. Die 
Namenstage unserer E ltern (G eburtstage wurden damals nicht besonders gefeiert) 
fielen günstig, jeweils auf den Tag nach einem Feiertag; der meines Vaters, 16. 
November, nach „Leopoldi“ , und meiner M utter Namenstag war der 7. Jänner, also 
der Tag nach „Heilige D rei Könige“ . So konnten die Namenstage immer am voran­
gehenden Feiertag ausgiebig gestaltet werden. Meist veranstalteten wir Kinder 
irgend etwas Besonderes. A n einem W eihnachtsabend kam unser T heater ins Haus 
und wurde am Heiligen-Drei-Königs-Tag feierlich eröffnet mit „Schneewittchen“ . 
Das Theater wurde zwischen einem Türrahm en aufgestellt, beide Türflügel waren 
geöffnet, von einem Türrahm en zum anderen wurde bis Tischhöhe der Raum ver­
hängt. D adurch konnten „Regisseur“ und „Sprecher“ ungesehen arbeiten. D er 
B ühnenboden hatte m ehrere Querschienen, in denen die Puppen, gezogen von 
Schnüren, hin- und herbewegt werden konnten. Auch die Kulissen und die zum

341



Stück erforderlichen G eräte wurden so eingeschoben, desgleichen der auswechsel­
bare H intergrund. Dies alles war gemalt und auf Pappe aufgeklebt. „Schneewitt­
chen“ war für mich jedenfalls der H öhepunkt und ist mir besonders in Erinnerung: 
das schöne Schneewittchen in seinem „gläsernen“ Sarg, die sieben Zwerge, die böse 
Stiefm utter mit dem Spiegel — alles war großartig. Mein älterer B ruder durfte den 
Vorhang bedienen und sprach gemeinsam mit unserer M utter die Texte. Ich weiß 
noch genau, wie das Hochziehen des Vorhanges mich jedesm al in Spannung ver­
setzte. Befreundete K inder, Onkel und Tanten vergrößerten unser Publikum. Wir 
klatschten am Schluß eifrig, so daß wir viele „Vorhänge“ hatten (die zwar nicht 
immer ganz funktionierten).

Rückblickend möchte ich sagen, daß vielleicht diese kleine Bühne in uns drei 
Geschwistern das Interesse am Theaterbesuch, an der Theaterliteratur und an den 
Schauspielern begründet und uns sehr bereichert hat. Es ist ein Interesse, das mir bis 
in mein jetziges hohes A lter geblieben ist. Leider kann ich das Theatergeschehen 
nur noch im Fernsehen und H örfunk, in Zeitungen und Zeitschriften verfolgen. Das 
Aufgehen des Vorhanges in unserem kleinen „T heater“ hat in mir, wie auch in mei­
nem B ruder und meiner Schwester, die Liebe zum T heater geweckt, was unser 
Leben bereichert.

„Kolophoniumblitze“*)

Von Karl Z i a k

Wie schön, einer Erinnerung an meine Kinderzeit zu begegnen! Ich hatte zwei 
Papiertheater, selbst gebaut, das erste schon als Volksschüler (vor dem Ersten W elt­
krieg). Die Grundlage war eine Zuckerkiste, die, entsprechend umgenagelt, zur 
Aufbewahrung der zerlegbaren Konstruktion und nach deren Aufbau als Boden der 
Bühne diente. Proszenium, Kulissen, H intergründe und Figuren bezog ich von 
Trentsensky auf dem Stephansplatz. Alles wurde auf Sperrholz geklebt und mit der 
Laubsäge ausgeschnitten. In der zweiten Mittelschulklasse begeisterte sich einer 
meiner Freunde derart für das Theaterspielen, daß wir ein neues, technisch verbes­
sertes Theater bauten. D ie Figuren wurden nicht m ehr mit Schnüren von oben, son­
dern auf Standbeinen bewegt usw. W ir spielten den „Freischütz“ , genau nach 
W ebers Text. Die H öhepunkte waren die Wolfsschlucht mit Kolophoniumblitzen 
und der „Jungfernkranz“ , auf einem W erkel begleitet.

*) Leserzuschrift auf einen Bericht in der „Bühne“ (H eft 3/1986) über die Ausstel­
lung „Papiertheater“ im Österreichischen M useum für Volkskunde.



Chronik der Volkskunde

Zentrale Stelle für Hausforschung 
im Österreichischen Freilichtmuseum in Stübing

Am 14. Mai 1985 konnte das neu errichtete Forschungszentrum und Ausstellungs­
gebäude im Österreichischen Freilichtmuseum feierlich eröffnet werden. Im R ah­
men einer Feierstunde wurden auch die umfangreichen Aufgaben dargelegt, die im 
neuen G ebäude erfüllt werden sollen. Als „Haus- und A rchitekturm useum “ ist ein 
Freilichtmuseum bäuerlicher Kulturdenkmale vor allem aufgerufen, in seinem wis­
senschaftlichen Bereich die historischen bäuerlichen Haus- und Hofformen zu erfor­
schen, zu dokum entieren und darzustellen. D abei sind ausschließlich authentische 
Bauwerke zu zeigen, um der historischen Realität möglichst nahe zu kommen und 
die Darstellung einer nie stattgefundenen bäuerlichen Idylle zu verm eiden. Trotz der 
bildnerischen Aufgabe eines Freilichtmuseums, die der breiten interessierten Bevöl­
kerung einen aufschlußreichen und edukativ wertvollen Zugang zur alten bäuerli­
chen Bauweise und Kultur ermöglichen soll, müssen die bäuerlichen Bauwerke vor 
allem geeignete D em onstrationsobjekte für Lehre und Forschung darstellen und die 
entsprechenden hauskundlichen Voraussetzungen bieten.

D a in einem zentralen Freilichtmuseum, das ein geschlossenes Staatsgebiet zu 
berücksichtigen hat, mit den im Freiland wiedererstandenen Bauten die gewünschte 
wissenschaftliche Systematik aller Hauslandschaften Österreichs nicht erreichbar 
ist, sind entsprechende Begleitmaßnahmen zu treffen , mit deren Hilfe die für ein­
schlägige Lehrveranstaltungen und Forschungsarbeiten benötigten Unterlagen 
bereitgestellt werden können. Im Obergeschoß des Forschungszentrums und A us­
stellungsgebäudes wird daher in den komm enden Jahren eine Modellsammlung ent­
stehen , in der j ene Haus- und Hoftypen Österreichs in Modellen gezeigt werden kön­
nen, die im G elände des Freilichtmuseums nicht zu sehen sind. Diese Modelle sollen 
durch Pläne, Landschafts- und Siedlungsaufnahmen sowie durch Hofgeschichten 
und zugehörige D okum ente ergänzt werden. Mit dieser wissenschaftlichen D oku­
mentation wird den Universitäten für verschiedene Fachrichtungen, aber auch ein­
schlägigen Fachschulen ein umfangreiches, wertvolles Lehr- und Anschauungsm ate­
rial zur Verfügung stehen.

Das Forschungszentrum des Österreichischen Freilichtmuseums will überdies als 
zentrale Forschungsstelle für Haus- und Bauforschung in einer Bibliothek die 
gesamte derzeit erreichbare L iteratur zum Them a H auskunde versammeln, um 
damit den Studierenden und fachlich Interessierten als Ergänzung zu den Darstel-
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lungen im Freigelände und in der Modellsammlung auch einen möglichst geschlosse­
nen Überblick über die hauskundliche Fachliteratur zu bieten. In diesem Zusam ­
menhang richte ich namens des Österreichischen Freilichtmuseums an alle Mitglie­
der unseres Vereines für Volkskunde, an alle Leser unserer Zeitschrift sowie an alle 
A utoren, Verleger und H erausgeber die herzliche Bitte, dem Österreichischen Frei­
lichtmuseum in Stübing für die Erfüllung seiner umfangreichen wissenschaftlichen 
A ufgaben insbesondere hauskundliche A rbeiten, laufende Zeitschriften sowie jeg­
liche alte und neue Fachliteratur der Hausforschung zur Verfügung zu stellen. Da 
die finanziellen Möglichkeiten des von einem Verein (Stiftung) getragenen Freilicht­
museums in Stübing äußerst begrenzt sind, wird die Erreichung unseres Zieles nur 
mit der maßgeblichen Hilfe vieler wohlwollender H elfer und Förderer möglich sein.

Jede wissenschaftliche Einrichtung sollte mit ihren erarbeiteten Ergebnissen ver­
suchen, auch zur Lösung gegenwärtiger Probleme einen Beitrag zu leisten. Das 
Österreichische Freilichtmuseum will daher im Sinne des Gedankens „Vergangen­
heit im Dienste der Gegenwart“ seine Erfahrungen im Umgang mit historischer Bau­
substanz für das zeitgenössische Bauschaffen nutzbar machen. D abei sollen aller­
dings die historischen Bauten des Freilichtmuseums keinesfalls über einen billigen 
Historismus zur Im itation der alten Bauwerke verleiten, sondern zur Innovation auf 
historischer Basis ermutigen. Diese historische Basis, beginnend bei naturhaften 
Baumaterialien, wie Holz, Stein und Ziegel, über die menschengerechte Maßstäb- 
lichkeit sowie gute Raum- und Formgefüge, kann im Freilichtmuseum in der histo­
rischen Realität studiert werden und auf diese Weise im Sinne einer organischen 
Bauevolution unter den Bedingungen und Möglichkeiten unserer Zeit in das gute 
zeitgenössische Bauschaffen eingebracht werden. M aterial, Funktion, Konstruktion 
und Formbezug sind dem historischen Bauernhaus in vollkommener Weise imma­
nent und sind daher bei entsprechendem Verständnis durch architektonisches schöp­
ferisches Können umsetzbar. Das Österreichische Freilichtmuseum hat in langjähri­
ger Zusam m enarbeit mit der Technischen Universität Graz Lehrveranstaltungen für 
A rchitekturstudenten in sein Jahresprogram m  aufgenommen. Überdies wird in 
enger Zusam m enarbeit mit allen Stellen und Vereinigungen, die sich um die Bewah­
rung des guten alten Baubestandes und um die Gestaltung guter N eubauten bemü­
hen, beratende Hilfe angeboten. Mit dem neuen Forschungszentrum und A usstel­
lungsgebäude, in dem jährlich einschlägige Ausstellungen zum Thema „Bauen“ zu 
sehen sind, will das Österreichische Freilichtmuseum seine wissenschaftlichen und 
edukativen Aufgaben für Lehre und Forschung sowie für breite Bevölkerungskreise 
in verstärktem  M aße wahrnehmen.

V iktor H erbert P ö t t l e r

„Handwerkskunst in Eisen“
Sonderausstellung des Österreichischen Museums für Volkskunde in der 

A ußenstelle Schloßmuseum Gobelsburg

Die diesj ährige Sonderausstellung des Österreichischen Museums für Volkskunde 
im Schloß Gobelsburg steht unter dem Thema „Handwerkskunst in Eisen“ . Im Zuge 
der Neugestaltung der D epots des Österreichischen Museums für Volkskunde 
konnte nun ein erster Teil der E isenobjekte bearbeitet und restauriert und für die 
Sonderausstellung bereitgestellt werden. Eine Vielfalt von Sachgruppen — ange-
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fangen von den Hauszeichen über Dachzier, G itter, Schlösser und Beschläge für 
Türen und Truhen, H ausrat und W erkzeug bis hin zu den kultischen Gegenständen 
aus Eisen — gibt einen Einblick in die Handwerkskunst und Technologie der 
Schmiede, Schlosser und Spengler.

Das Schmieden von Eisen war lange Zeit von Mythos und Geheimnis umgeben. 
D er Volksglaube schrieb Feuer und Eisen und auch dem Schmied magische Kräfte 
zu. In Volkssage, Dichtung und M ärchen wurden Schmiede immer wieder mit dem 
Ü berirdischen, dem Göttlichen und Dämonischen in Verbindung gebracht.

D ie Verarbeitung des Eisens war allerdings nicht nur Sache des Schmiedes, son­
dern auch des Schlossers und Spenglers. Bei keinem anderen Gewerbe war die Tei­
lung und Abgrenzung des Arbeitsgebietes so differenziert wie bei dem m etallverar­
beitenden Gewerbe. Schon früh wurde genau festgelegt, wer was anfertigen durfte. 
Noch zu Beginn des 14. Jahrhunderts wurden Schloß und Schlüssel von den Schmie­
den, den sogenannten „Schloß-Schmieden“, angefertigt; erst im 14./15. Jahrhundert 
kam es zur Trennung des Schlosserhandwerks vom Schmiedehandwerk. D er Schlos­
ser tritt neben den Schmied und übernim m t die feinere A rbeit (Schlösser, Schlüssel, 
Beschläge, Truhen, K assetten, G itter, G rabkreuze und Ausleger), während der 
Schmied vorwiegend W erkzeug und G erät herstellt. Im 14. Jahrhundert finden sich 
erste Belege von Spenglern, auch Blechschmiede, Flaschner und Klempner genannt. 
Sie verformen auf kaltem Wege dünnes Eisenblech in der Stärke von 0,5 bis zirka 
2 mm zu Gebrauchs- und Galanterieartikeln, zu W asserspeiern und W indfahnen.

D er lange Gang und der große Ausstellungsraum im Obergeschoß des Schloß­
museums sind der Kunst der Schlosser gewidmet. Von allen Teilen des Hauses waren 
es in erster Linie die Türen, welche die Möglichkeit zur Entfaltung dieser Kunst 
gaben. Nachdem im 11./12. Jahrhundert das Eisenschloß den einfachen Holzriegel 
weitgehend verdrängt hatte, wurde dieses immer m ehr zu einem Gegenstand des 
kunstvollen Schmuckes. Die ausgestellten Beispiele aus der Zeit der Gotik und 
Renaissance, des Barock und Rokoko zeigen, wie die Schlosser bestrebt w aren, die 
Schlösser künstlerisch zu gestalten; die Oberflächen wurden zu Ranken ausgehauen, 
getrieben, mit Meißel- und Punzdekor versehen. D aneben war aber auch die Sicher­
heit gegen unbefugtes Öffnen ein vordringliches Anliegen und oberstes G ebot — sie 
haben den Schlüssellöchern und -bärten verschiedenste Formen gegeben, soge­
nannte „Eingerichte“ um das Schlüsselloch angebracht und die diversen Türen noch 
zusätzlich durch Vorhangschlösser gesichert. Die Schwierigkeit, so manches alte 
Schloß zu öffnen, dokum entiert eine schwere klassizistische E isentruhe, die trotz 
Originalschlüssel auch von zu R ate gezogenen Schlossern bis jetzt nicht geöffnet 
werden konnte. Auch die Beschläge für Türen, Kästen und Truhen wurden kunstvoll 
gestaltet und mit sinnbildhaften Zeichen versehen. Die Türbänder strahlen nach bei­
den Seiten in W indungen und Ranken aus, das Eisen wurde gespalten, feuerge­
schweißt, manchmal leicht getrieben, mit dem Meißel wurden Kerben und Rillen 
eingeschlagen. Schlüsselschilder in Form von bewaffneten männlichen Figuren soll­
ten bildhaft Tür und Haus beschützen, M askarone die Däm onen an der Schwelle 
bannen. D ie bis zum A uftreten der ersten Hausglocken gegen Ende des 17. Jahrhun­
derts üblichen Türklopfer tragen gleichfalls sinnbildhafte Zeichen: gehörnte T ier­
köpfe, Drachen und Schlangen stehen als A bwehr der Unbefugten, als Abwehr 
gegen böse G eister und gegen Einbrecher. D er Türklopfer in der Gestalt eines 
Hundes kann als Zeichen der W achsamkeit aufgefaßt werden. Im Laufe der Zeit
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erweiterte sich die Kompetenz des Schlosserhandwerks immer m ehr, im 16./17. 
Jahrhundert kamen Fensterkörbe, G itter und G rabkreuze hinzu, im 17./18. Jahr­
hundert Ausleger und Hauszeichen von starker Bildhaftigkeit und zeichenhaftem 
Rechtscharakter. Die ausgewählten O bjekte zeugen von einer hohen Kunstfertig­
keit und der Beherrschung komplizierter und aufwendiger Techniken, die heute 
meist verlorengegangen ist.

In einem weiteren Schauraum kommt das H andwerk der Spengler und vor allem 
das der Schmiede zur Geltung. Im Schmiedehandwerk gab es schon früh eine starke 
Differenzierung, eine Abspaltung in Huf- und W agenschmiede, Pfannenschmiede, 
Zirkelschmiede oder M esserer, um nur einige zu nennen. Das Eisen vom Steirischen 
Erzberg wurde hauptsächlich in der Eisenwurzen, deren Name sich von der dort frü­
her ansässigen Kleineisenindustrie ableitet, mit ihren H auptorten W aidhofen an der 
Ybbs, Ybbsitz, Lunz, Scheibbs, Purgstall, G resten, Steyr, Gaflenz-W eyer und 
Losenstein zu W erkzeug, G erät und H ausrat verarbeitet und exportiert. Die ausge­
wählten Beispiele, meist einfaches G ebrauchsgerät, W erkzeug, G erät für H erd und 
Küche und Beleuchtung, stellen einen gewissen Gegensatz zu den oben erwähnten 
Schlosserarbeiten dar, ihre schlichte Form und die sparsame Verzierung sind meist 
auf Zweckbestimmung ausgerichtet. Ausnahmen bilden hier nur die Waffeleisen mit 
ihren kunstvollen Gravierungen, in denen zu Festzeiten dünne Kuchen gebacken 
wurden.

D er dekorative A spekt und der symbolhafte C harakter treten zum Schluß noch 
einmal mit Arbeiten von Spenglern in den Vordergrund, mit dem Wasserspeier, den 
Wind- und W etterfahnen und den Giebelzierstücken. Letztere sollten als „eiserne 
Heilige“ das ihnen anheimgestellte Haus beschützen.

Pultvitrinen mit altem W erkzeug, das Schmiede und Schlosser bis in die Gegen­
wart verwendeten, und mit Technologie-Blättern für Klempner sollen einen E in­
druck von der Arbeitsweise dieser drei Handwerke vermitteln.

Z ur Ausstellung ist ein gedruckter Katalog (56 Seiten mit 33 Abbildungen) er­
schienen.

G udrun H e m p e l

Bericht vom 19. Internationalen Häfnerei-Symposium 1986 in Nordungam
(durchgeführt als keramische Exkursion vom 10. bis 16. August 1986)

Mit ca. 40 Teilnehmern fuhr der A rbeitskreis für Keramikforschung mit dem 
Orientexpreß in einer heißen, zehnstündigen Reise nach Budapest. D ie Exkursion 
war von unseren ungarischen Freunden und Kollegen (vor allem E. Istvan) bestens 
vorbereitet worden. A uf der Fahrt wurden wir während der gesamten Woche von 
M. Kresz, einer Nestorin der ungarischen volkskundlichen Keramikforschung, 
begleitet, zu fast jedem  nordungarischen keramikhaltigen M useum geführt und dann 
jeweils intensiv informiert. Nicht vergessen sei die sorgfältige und sehr solide techni­
sche D urchführung der Exkursion durch ein Budapester Reisebüro (Pegazus).

Die in Ungarn meist ca. 50 Teilnehm er zählende G ruppe wurde gleich zu Beginn 
mit der riesigen keramischen Sammlung des Ethnographischen Museums kon­
frontiert, die ihresgleichen mit Sicherheit nicht so schnell finden wird. W enn die im 
wahrsten Sinn des W ortes unübersehbare Masse von ca. 20.000 O bjekten (in den
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Magazinen) von den Teilnehmern auch kaum gesichtet und nicht verarbeitet werden 
konnte, so verm ittelte sie dennoch einen unvergeßlichen Eindruck von der M aterial­
fülle, auf der viele Publikationen ungarischer Kollegen beruhen und welche D etail­
problem e mit diesem Bestand noch geklärt werden können. Ein w eiterer Schwer­
punkt der Reise ergab sich noch am gleichen Nachmittag durch die Besichtigung der 
Schausammlungen, vor allem jedoch der Keramikmagazine des Museums für ange­
wandte Kunst. Das Forschungsgewicht dieses Museums liegt bei den traditionellen 
Sammelschwerpunkten dieser M useumsart. Seine besondere Bedeutung für die 
Exkursionsteilnehm er erwies sich durch die hochwertige Habanerfayencensamm- 
lung. D ie anschließende, weit in den A bend reichende Stadtrundfahrt vermittelte 
die wichtigsten Sehenswürdigkeiten der alten ungarischen H auptstadt, doch waren 
Ermüdungserscheinungen nach einem so langen Tag unübersehbar.

D er Dienstag begann mit einem Besuch im Museum auf der Burg mit wertvollen 
Zeugnissen zur Stadtgeschichte und zeigte — das einzige Mal auf dieser Reise — auch 
nennenswerte ältere K eramikbestände aus den Grabungskam pagnen auf der Burg. 
D abei reizten viele typologische und dekorbezogene Verwandtschaften zum V er­
gleich mit der frühneuzeitlichen Keramikgeschichte in M itteleuropa, besonders in 
Süddeutschland. D er Nachmittag fand die Gruppe zunächst im Freilichtmuseum 
Skansen und dann im nahegelegenen Städtchen Szentendre mit dem in Ungarn so 
hochgeschätzten Museum der Keramikerin M argit Kovacs. Am A bend wurde das 
Q uartier von Budapest nach Szolnok (in der Tiefebene) verlegt, von wo aus in den 
folgenden drei Tagen die Exkursionen starteten.

D er Mittwoch führte uns in das alte Töpferzentrum M ezötür, in dem seit einigen 
Jahren von der Stadt sehr viel für das interessante Töpfermuseum getan wird. Eine 
zusätzliche Zweigstelle in einer alten Synagoge beschäftigt sich in Wechselausstel­
lungen mit den Erzeugnissen lebender Keram iker, deren W erke sehr stark in der ein­
heimischen Tradition stehen. Die wissenschaftliche Einführung gab M. Kresz mit 
einem V ortrag zur Keramik von Tiszafüred. Neben diesen umfangreichen öffentli­
chen Sammlungen erwiesen sich der Besuch einer privaten Kollektion, in der auch 
das einfachere Gebrauchsgeschirr stärker zum Tragen kam, und die G astfreund­
schaft in der W erkstatt Csibi als weitere G lanzpunkte dieses Tages. V or allem der 
Ofen in dieser W erkstatt hatte es denjenigen angetan, die bisher etwas zuviel D eko­
riertes gesehen und zu verdauen hatten. So wie im übrigen die starke Betonung 
volkskünstlerischer A spekte und eine gewisse Vernachlässigung einfacherer 
Gebrauchsgeschirre an manchen O rten und Museen nicht ganz zu übersehen war. 
D er Besuch einer „Cooperativa“ in M ezötür war, wenn auch von unterschiedlichen 
Gefühlen begleitet, für die meisten Teilnehm er, denen diese A rt der Produktion 
noch nicht bekannt war, eine besondere Erfahrung. Das unbefangene N ebenein­
ander traditioneller Techniken, z. B. bei der D ekoration, und parallel dazu die 
M assenproduktion gängiger Touristen- und Kaufhausware durch Eindrehen und 
G ießen, das Nutzen und V ermitteln alter Motive im gleichen Betrieb als Ferienkurs 
für qualifizierte junge Keramiker durch E. Istvan vom Ethnographischen Museum, 
das zusammen ergab eine nicht überall w iederholbare Mischung keramischer Im­
pressionen.

Am D onnerstag wurden uns dann zwei weitere keramische Zentren in dicht 
gedrängter Form nahegebracht. Am Vormittag in Karcag das Stadtmuseum mit 
einer keramischen Abteilung — nicht zu vergessen die didaktisch gut aufbereiteten
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Darstellungen der wichtigsten regionalen traditionellen Berufe —, dann das Museum 
und die W erkstatt eines weiteren berühm ten Töpfers (K antor Sândor, in dessen 
W erkstatt ebenfalls die dekorative W are dominiert und modische Tendenzen 
berücksichtigt w erden). D er Besuch einer weiteren „C ooperativa“ , im Prinzip der in 
M ezötür ähnlich, brachte Kollegen Dum a ein W iedersehen mit einer früheren W ir­
kungsstätte, uns eine unverzichtbare, wenn auch rom antikfreie Begegnung mit heu­
tiger Schwarzware. Das heißt: Gruppenöfen mit elektrischer Temperaturm essung, 
geographisch beliebig austauschbare Blümchenverzierung, niedrig gebrannte W are 
mit rötlichem Kern, Schwärzung („Reduktionsbrand“?) mit stark kohlenstoffhalti­
gem M aterial bis hin zum alten A utoreifen sowie die zusätzliche Verwendung von 
Paraffingemischen zum (vermeintlichen) Scherbendichten und Glänzendm achen in 
der A rt von Speckschwarten. Die Teilnehm er der Kleinexkursion nach Rumänien 
(1985) konnten kaum U nterschiede zwischen dem rumänischen M arginea und die­
sen Erzeugnissen aus Karcag, am Nachmittag dann Nadudvar, feststellen. Einigen 
Teilnehmern wurde das in manchen theoretischen Diskussionen so um strittene H er­
stellen des „gehackten“ Dekors (hier: „Federhacken“ , „W espen“) vorgeführt, wie 
er ohne Theorie und Diskussion in Sekundenschnelle entsteht. D er Nachmittag fand 
die Gruppe in einem traditionellen M ekka der L iebhaber reduzierend gebrannter 
Schwarzware, in Nadudvar. Für den Nichteinheimischen sind die Erzeugnisse in 
Ausführung und D ekor mit denjenigen aus Karcag fast identisch. D ie beachtliche 
Größe einiger frei gedrehter Schüsseln erinnert an die alten Fähigkeiten. Die Erw äh­
nung eines beachtlichen Stapels von Schwarzgeschirr, bestimmt zum E xport nach 
Portugal, zeugt einerseits vom berechtigten Stolz einer erfolgreichen W erkstatt 
(Fazekas Lajos jun .) über ihre W ertschätzung im fernen Ausland, das im vorliegen­
den Beispiel ja  selbst noch Schwarzware erzeugt, veranlaßt aber auch viele Fragen 
nach der Stellung dieser routinierten Kunsthandw erker innerhalb ihres traditionsrei­
chen Berufes. D er Besuch beim alten Geschwisterpaar Julia und Lydia F. zeigte vor 
allem den jüngeren Teilnehmern ziemlich unverfälscht, unter welchen realen B edin­
gungen früher in den kleineren W erkstätten gearbeitet und gelebt wurde (ähnliche 
Beobachtungen waren 1985 auch noch vereinzelt in N ordrum änien zu machen).

D er Freitag brachte im renom m ierten Derf-M useum in D ebrecen, einem weiteren 
alten und großen Töpferzentrum , wiederum in großer Fülle die stark verzierte W are 
Nordungarns mit einer großen Zahl von Zunftkrügen und Schenkkannen, die durch 
Publikationen bereits weitgehend erschlossen sind. Durch die Puszta (Hortobagy) 
ging es anschließend nach Budapest zurück.

Bei manchmal 36 °C im Schatten war die Reise nicht immer strapazenfrei, doch so 
voll von Eindrücken, daß die meisten Teilnehm er aus der überwältigenden Fülle 
ihrer Erinnerungen erst langsam die individuellen Schwerpunkte sortieren werden, 
die vielen Fotos werden dabei vielleicht etwas helfen.

D er aus den äußeren Um ständen der Reise her bedingt sehr kurz gefaßte A rbeits­
bericht (Endres) zu den Aktivitäten des A rbeitskreises beschränkte sich auf wenige 
wichtige Dinge. D er „Symposiumsbericht“ von Lohr (1985) und der „Leitfaden zur 
Keramikbeschreibung“ sind beide in D ruck gegangen und werden in etwa zum Jah­
reswechsel zur Verfügung stehen (Bezug: Bericht Lohr: Spessartmuseum Lohr; 
„Leitfaden“ : Prähistorische Staatssammlung M ünchen, Lerchenfeldstr. 2). Das
20. Symposium findet höchstwahrscheinlich in der Woche vom 12. bis 18. O ktober 
1987 in Obernzell bei Passau statt. Vorgesehen sind R eferate, eine Exkursion und

348



einschlägige M useumsbesuche in der Umgebung. Im Keramikmuseum ist eine zum 
Symposiumsthema zugehörige Sonderausstellung geplant.

Das R ahm enthem a lautet: Handwerkliche Keramik nach 1900 — Vom „sterben­
den H andw erk“ über die Notzeiterzeugnisse zwischen 1945 und ca. 1950 zu den 
Keramikkursen für die Freizeitbeschäftigung, dem Einfluß der Keramikfachschulen 
und den florierenden Töpferm ärkten. Für diese zunächst nur schlagwortartigen 
G roßthem enkreise gibt es in jeder Region einschlägige Beispiele, die jedoch insge­
samt bisher nur wenig wissenschaftliches Interesse auf sich ziehen konnten. D er 
A nlaß des 20. Treffens unseres A rbeitskreises sei Beginn entsprechender Diskussio­
nen und intensiverer Beschäftigung. Es ist geplant, im kleineren Kreis gegen Jahres­
ende vorbereitende G espräche zu führen, deren Ergebnis als A rbeitspapier den E in­
ladungen 1987 beigegeben werden soll. D aß neben diesem Themenkreis auch andere 
R eferate vorgetragen werden können, ist den langjährigen Teilnehmern vertraut, 
soll jedoch an dieser Stelle wiederholt werden.

W erner E n d r e s

Anni Gamerith zur Vollendung des 80. Lebensjahres

A m  12. März dieses Jahres vollendete Anni G am erith in Graz ihr 80. Lebensjahr. 
Als unerm üdliche Vorkämpferin für ein naturnäheres und für bew ährte Überliefe­
rungen offenes Nahrungswesen wie auch als Lehrerin hat sich die Jubilarin nam ent­
lich in ihrer steirischen H eim at allgemein und vielseitig bekannt gemacht und durch 
ihr vornehmes und konziliantes Wesen auch in verschiedensten Kreisen Freunde 
gewonnen. Als volkskundliche Nahrungsforscherin konnte sie noch in späten Jahren 
und aus einer überreichen Eigenerfahrung, mit der sie auch N ot, H ärte und A nstren­
gungen, Entbehrungen des steirischen Bauernlebens in nächster und unmittelbarster 
Nähe kennengelernt hatte, weit über ihre engere H eim at hinaus Beachtung und 
A nsehen der internationalen Forschung gewinnen. Sie stand seit V iktor Gerambs 
Z eiten in einem zunächst eher jugendbewegten, romantischen Naheverhältnis zur 
Volkskunde. Nach einem Leben voller H ärte und Schicksalsschläge gelang ihr dann 
der Weg in das Universitätsstudium der Volkskunde und schließlich in hohem A lter 
zur akademischen Lehrtätigkeit, in der sie als Mitglied des Instituts für Volkskunde 
an der Karl-Franzens-Universität Graz im vergangenen Jahrzehnt und durch ihre 
große Landeskenntnis und durch ihre sehr speziellen Forschungserfahrungen sich 
auch die W ertschätzung der Studierenden und aller Mitglieder unseres Instituts 
sichern konnte. Wo immer sie aber tätig geworden ist, geschah dies mit größtem per­
sönlichem Einsatz, mit einem hohen wissenschaftlichen Ethos und äußerster H in­
gabe; nichts war ihr vollkommen und vollständig genug. Diese Wesenszüge kenn­
zeichnen nicht zuletzt auch die Früchte ihrer unermüdlichen Bemühungen, und sie 
kamen vor allem auch den Ergebnissen ihrer volkskundlichen, stets und wie immer 
praxisbezogenen Untersuchungen zugute.

Anni Gamerith stammt aus einer Familie von Technikern und G ewerbetreiben­
den im niederösterreichischen W aldviertel. Ihr V ater war später Oberingenieur 
einer M aschinenfabrik in A ndritz bei Graz. Sie selbst wuchs im Kreise ihrer sehr 
naturverbundenen und idealistisch gesinnten E ltern und V erwandten auf, aus dem 
sie ihr Weg in die Jugendbewegung des „W andervogels“ und in ein Leben hinein­
führte, das stets der N atur verbunden und dem bäuerlichen, ländlichen Leben nahe
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blieb. Ü ber beide W eltkriege hin und durch eine spannungsreiche, von Sorgen ums 
Dasein erfüllte Zwischenkriegszeit führte sie dieses zunächst in den B eruf einer 
Landlehrerin. Ihre frühe Begeisterung für die Landwirtschaft sowie ihr Lehrberuf in 
extremsten A ußenposten des Schuldienstes und in allen Teilen der Steierm ark blie­
ben für sie auch bestimmend, als ihr nach schweren und opfervollen Jahren für ihre 
E ltern wie für die Allgemeinheit der Weg zum Universitätsstudium aus Volkskunde 
und Geschichte ermöglicht wurde. E rst seit 1954 konnte sie sich zunehmend ihren 
Beobachtungen, E rhebungen und Feldforschungen widmen. Im Jahre 1967 prom o­
vierte sie bei Prof. H anns Koren (1906—1985) mit ihrer D issertation über „Speise 
und Trank in südoststeirischem B auernlande“ (Graz 1961), aber schon Jahre vorher 
machte sie durch ihre Schrift „Lebendiges Ganzkorn. Neue Sicht zur Getreidefrage, 
gewonnen aus dem Urwissen bäuerlicher Ü berlieferung“ (Bad Goisern 1956) auf 
sich aufmerksam.

Beide blieben weiterhin die G rundakkorde ihrer überaus vielseitigen Tätigkeit als 
Lehrerin, Erzieherin, B eraterin, Sammlerin und als Forscherin. Sie blieben gekenn­
zeichnet durch eine völlig eigenständige Interessendominanz, die stets getragen 
wurde von praktischen, biologischen und lebensim manenten Erfahrungen und 
Erkenntnissen. Vieles davon konnte sie im Laufe der Jahre den steirischen Ausstel­
lungen und volkskundlichen Museumssammlungen zukommen lassen. Sie bildeten 
aber auch die Grundlage ihrer Veröffentlichungen und Schriften, als deren harten 
Kern man vielleicht doch ihre wissenschaftlichen volkskundlichen A rbeiten zur N ah­
rungsforschung wird ansehen müssen. Diese galten vorab dem herkömmlichen Nah­
rungswesen in seinen vielen Bedingtheiten, angefangen von A nbau und Pflanzen­
zucht bis zu den verschiedenen Phasen der Nahrungszubereitung, mit denen sie sich, 
weitgehend angewiesen auf eigene und mühevolle Feldforschungen, immer wieder 
eingehend beschäftigte. U nd wenn sie auch eine lange Reihe ihrer Untersuchungen 
zu Kost und Speisen veröffentlichen konnte, so mag man es bedauern, daß -  ange­
fangen von ihrer wertvollen Erstuntersuchung, ihrer G razer D issertation über die 
hausbedingten Voraussetzungen zur Bauernkost in der Südoststeierm ark — doch 
vieles hatte unveröffentlicht bleiben müssen.

Im modernen Aufschwung der volkskundlichen Nahrungsforschung zählt die Jubi­
larin durch ihre weit verstreuten A rbeiten und von den Anfängen her zweifellos zu 
deren M itbegründern. In der ihr eigenen Vorgangsweise und A rbeitsm ethode blieb 
sie sich jedoch immer treu, und ihre Beiträge, Erkenntnisse und Forschungsergeb­
nisse zählen heute zum bleibenden Bestand auch in der europäischen Nahrungsfor­
schung. So gelang ihr nicht nur die Verbindung zwischen Haus- und Feuerstättenfor­
schung mit neuen Erkenntnissen über die verschiedenen „feuerstättenbedingten 
K ochtechniken“ , sondern auch die Erarbeitung wesentlicher Elem ente der Volks­
nahrung (Breie, B rot, Mehl- und Fleischspeisen u. dgl. m .). U nd es ist nicht wenig, 
was sie so in ihren neueren A rbeiten für die Wissenschaft auch an bedeutsam en 
Zusammenfassungen, etwa über „feuerstättenbedingte Speiselandschaften“ , „Kost­
landschaften der Steierm ark“ (vgl. Fritz Posch, A tlas zur Geschichte des steirischen 
Bauerntum s, Graz 1976, Bl. 43) oder über sonstige bevorzugte Speisen in Österreich 
(Brot, Mehlspeisen), bereitstellen und niederlegen konnte, u. a. in der vorliegenden 
Zeitschrift, aber auch in angesehenen internationalen volkskundlichen R eihen­
schriften. A uf der anderen Seite galt ihr nachhaltiges Interesse im Sinne der G razer 
volkskundlichen Schule auch der Sachforschung, vorab den Hilfsmitteln, G eräten 
und Maschinen zur Nahrungsaufbereitung und zu deren Wirkungsweise. So ver-
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öffentlichte sie Untersuchungen zu Stampfen, Mühlen und manchen neueren G erä­
ten zur Nahrungsaufbereitung und hat dazu von Anbeginn Prinzipielles wie auch 
Regionales in zahlreichen kartographischen Übersichten zugleich erarbeitet und 
dargelegt.

Nicht nur die Volkskunde Innerösterreichs also muß Anni G am erith für ein 
arbeitsreiches und stets von großem Ernst getragenes Leben im Dienste der volks­
kundlichen Nahrungsforschung danken. Das Institut für Volkskunde in Graz, Leh­
rer und Studenten, werden ihr auch heute, da sie sich m ehr und m ehr in die Stille 
zurückzieht, so wie auch manche Bekannte aus der großen Welt der Wissenschaft in 
bleibender W ertschätzung und auch weiterhin gewiß verbunden bleiben.

Oskar M o s e r

Soeben erschienen:
Rund um das bäuerliche Essen: Festschrift D r. Anni Gam erith zum 80. G eburts­

tag (=  Feldbacher Beiträge zur H eim atkunde der Südoststeierm ark, H. 1). Feld­
bach 1986.
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Literatur der Volkskunde
Niko Kuret, S l o v e n s k o  S t a j e r s k o  p r e d  m a r c n o  r e v o l u c i j o  1848. Topo­

grafski podatki po odgovorih na vprasalnice Nadvode Janeza (1818) in Georga 
G ötha (1842). (Die slowenische Steierm ark vor der M ärz-Revolution 1848. Topo­
graphische Angaben nach den A ntw orten auf die Fragebogen des Erzherzogs 
Johann [1818] und Georg G öth [1842]). Slovenska A kadem ija znanosti in 
umetnosti-Academia scientiarum et artium slovenica/Razred za filoloske in 
literarne vede-Classis II: philologia et litterae./Gradivo za narodopisje Slovencev 
— M aterialia ad ethnographiam Slovenorum spectantia. I. Teil, 1. H eft, L jubljana 
1985, 112 Seiten.
E in erstes H eft einer auf zehn H efte geplanten Reihe der Herausgabe, Ü berset­

zung ins Slowenische und Aufbereitung durch Materialanalyse jener „Fragebogen“ 
zur großen Landesaufnahme über Anregung und Einleitung des Erzherzogs Johann 
von Österreich (1782—1859), die unter dem Namen „Göthsche Serie“ in der Volks­
kunde und in der steirischen Landesgeschichte geht, ist hier für den 1919 an den 
neugebildeten SHS-(Slowenen-Kroaten-Serben-)Staat Jugoslawien, dzt. Provinz 
Stajersko (historische U ntersteierm ark) der Teilrepublik Slowenien, gegeben. Die 
riesigen Archivalien, gelagert am Steiermärkischen Landesarchiv zu Graz, ausgezo­
gen und verzettelt für die darin für die erste Hälfte des 19. Jahrhunderts in reichem 
M aße gegebenen V olkskunde-Daten und zum Teil ausführlichen Beschreibungen 
einer umfassend geplanten Landesaufnahm e, wurden über Erzherzog Johanns A uf­
trag von seinem Sekretär Prof. D r. Georg G öth (1803—1873) (ein sehr gutes Porträt 
hier S. 15) verwaltet, w eitergeführt, im mer neu eingemahnt an die obrigkeitlichen 
Stellen der ganzen damaligen Steierm ark nach den Erstaussendungen des Erzher­
zogs (1811) und den Göthschen (1842) bis zur Umfrage des „Historischen Vereins 
für Steierm ark“ (1845), der nicht über die amtlichen Stellen, sondern über die Pfarr­
äm ter erging.

Die M aterialien dieser Fragebogen kamen sehr unterschiedlich im ganzen Lande, 
trotz vieler Mahnungen des Erzherzogs und seines Sekretärs G. G öth, ein. Sie brach­
ten aber in jener A ufbruchsm entalität der Spätaufklärung des „konservativ-progres­
siven“ Erzherzogs in seiner unendlich liebevollen Fürsorge für die sehr gegenüber 
anderen O stalpen-Kronländern zurückgebliebene Steiermark Erstaunliches zutage. 
U nd dennoch sind diese (freilich etwa für die heutigen G enerationen der jungen 
H istoriker und Volkskundler nur noch schwer lesbaren) A ntw orten für die Steier­
m ark insgesamt und für ihren slowenischen A nteil in der zweisprachigen Unter-
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Steiermark von damals nur wenig ausgenützt. Denn verständlicherweise sind nicht 
alle Eingänge von solch überragendem  W erte wie etwa die sogenannte „Knaffl- 
Handschrift“ von 1813. Sie hat ja  V iktor von Geramb (1884-1959) herausgebracht, 
kom m entiert und mit Recht als „eine obersteirische Volkskunde aus dem Jahre 
1813“ vorgestellt.1) Die Tendenz des Erzherzogs, als „A ufklärer“ zu wirken, wie ein 
A rzt Diagnose zu stellen, um „helfen“ zu können, gewiß in der damals allein verstan­
denen H altung eines „Alles für das Volk, doch nichts durch das Volk“ , ist ja  aus 
jenen bedeutsam en A nregungen heraus schon verständlich, aus denen die statisti­
schen Erhebungen der Bemühungen Joseph II. (1741 — 1790) entstanden waren, 
Erzherzog Johanns „statistische Rundfragen“ (hsl. 1810) und — in einem noch näher 
zu untersuchenden Fernwirken der napoleonischen Zustandsbeschreibungen der 
Länder, Provinzen, Bezirke, Sprachgruppen usw. seit 1805 und durchgeführt durch 
die académie celtique in Paris, die ja ihre questions généraux ab 1808 zu Paris auch 
publizierte.2) Gleichwohl sind die Eingänge nur zum Teil auch wissenschaftlich aus­
gewertet worden, soweit sie nicht (zum Teil noch durch G. Göth selber, allerdings 
ohne Berücksichtigung der untersteirisch-slowenischen Landesteile, für die er sich 
kaum hätte zuständig fühlen dürfen)3) noch im 19. Jahrhundert einige Berücksichti­
gung hervorriefen4), im 20. dann Teiluntersuchungen erlaubten.

U m so wertvoller also, wenn ein so bedeutender Kenner und vieler Sprachen kun­
diger Könner wie Niko K uret (geb. zu Triest 1906, in seinem 80. Lebensjahr also!) 
ein so bedeutendes W erk nach den Ablichtungen der „Göthschen Serie“ im Steier­
märkischen Landesarchiv (seit 1980) die M aterialien für zwei der fünf Kreise, in die 
unsere G rüne M ark zu des Erzherzogs Zeiten eingeteilt war, eben für den „Marbur- 
ger“ und den „Cillier Kreis“ mit zusammen 551 Belegorten H eft für H eft erarbeitet 
hat und nunm ehr vorzulegen beginnt.5) Es werden die ausgesandten Fragebogen 
vorgestellt, zum Teil in Facsimile-Seiten deutsch und im übrigen ins Slowenische 
übersetzt geboten; die nötigen A ufrufe „An die löblichen Bezirks-Obrigkeiten“ , die 
W ünsche, was „Von jeder Steuergemeinde wolle angegeben w erden“ ; jene „An die 
löbl. Verwaltungsämter der Dominien und G ülten“ . Auch ein handschriftlicher A nt­
wortbogen der Cillier „A btei-Herrschaft“ wird facsimiliert (S. 104), neben anderen 
aus Wisell (Bizelj) und aus R ann an der Sawe (Brezice). Aus allen den bisher im 
ersten H eft aufgenommenen Orts-Fragebogenbeantwortungen werden die volks- 
kundlich-wirtschaftsgeschichtlich-kulturhistorischen, zumal auch haus- und trach- 
tenkundlichen A ntw orten ausgezogen und nach einem festen, sehr wohldurchdach­
ten System aus dem Deutschen übersetzt dargeboten. Man kann schon jetzt, ohne 
daß der U nterzeichnete ein G esam turteil vorwegzunehmen wagte, sagen, daß sich 
die M aterialgrundlage für eine steirische, slowenische, insgesamt im M ehrsprachen­
gebiet der Südostalpen so sehr erwünschte Regionalanalyse der Volkskultur im Hin­
blick auf eine Ethnologia europaea mit diesem Erstteil einer groß angelegten Ü ber­
schau über bislang kaum Beachtetes, nur zum Teil Benütztes schon bedeutend ver­
breitet, einer kom m enden Analyse ebenso dient wie andere Archiv-Auswertungen, 
die einer gesamtsteirisch-südostalpinen Volkskunde von slowenischer Seite zugute 
kommen in mühevoll aufgelesenen D aten und Angaben zu vielerlei Sparten der 
Volkskunde, wie z. B. auch der Trachtenforschung.6) Nach dem geglückt erschei­
nenden Anfangsheft darf man zuversichtlich auf die W eiterfolge dieser Publikation 
eines hervorragenden M itarbeiters am V olkskunde-Institut (Institut za slovensko 
narodopisje) der Slowenischen Akademie der Wissenschaften und Künste zu
Laibach/Ljubljana hoffen. T „  . , ,1 1 Leopold K r e t z e n b a c h e r
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1. Viktor von G e r a m b ,  Die Knaffl-Handschrift, eine obersteirische Volkskunde aus dem 
Jahre 1813 (=  Quellen zur Deutschen Volkskunde, hrsg. von V. v. G e r a m b  und 
L. M a c k e n s e n , 2. H eft). Berlin 1928.

2. Vgl. zum Fragenkomplex der westeuropäischen, zumal der französischen Vorgänger in den 
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herzog Johann von Österreich. Sein W irken in seiner Zeit. Festschrift zur 200. W iederkehr sei­
nes Geburtstages. Hrsg. v. O thm ar P ic k l ( =  Forschungen zur geschichtlichen Landeskunde der 
Steiermark, XXXIII. Band). Graz 1982, S. 217—231, bes. 228 und 230.

3. Georg G ö t h , Das Herzogthumb Steiermark. Geographisch — statistisch — topographisch 
dargestellt und mit geschichtlichen Erläuterungen versehen. I. Band (Bracker Kreis), Wien 
1840; II. Band (Brücker Kreis II), Wien 1841; III. Band (Judenburger Kreis), Graz 1843.

4. Vgl. in Auswahl:
Richard W o l f r a m ,  Die Volkstanznachrichten in den Statistischen Erhebungen Erzherzog 

Johanns. In: Volk und Heim at. FS für V. v. G eram b, hrsg. v. Hanns K o r e n  und Leopold 
K r e t z e n b a c h e r ,  G raz-Salzburg-W ien 1949, S. 271—305.

Hanns K o r e n , Pflug und Arl. E in Beitrag zur Volkskunde der A ckergeräte. Salzburg 1950.
Leopold K r e t z e n b a c h e r ,  Slovenski pregovori v starih stajerskih rokopisih (Slowenische 

Sprichwörter in altsteirischen H andschriften). In: Slovenski etnograf 5, L jubljana 1952, 
S. 160-168.

Niko K u r e t , Ljudsko zivljenje v ormoskem okolisu pred 150 leti (Volksleben in der Umge­
bung von Friedau/Orm oz vor 150 Jahren). Glasnik Instituta za slovensko narodopisje Slovenske 
Akadem ije znanosti in umetnosti 1956/67, 2 0 -2 6  (Auszüge aus der „Göthschen Serie“ für Frie­
dau/Ormoz, N O -U ntersteierm ark).

Fragebogen-Auswahlantworten dieser „G. S .“ bringt Elisabeth W a l t n e r  unter dem Titel 
„D er gemeine Steirer“ als Aussagen über Kultur und Lebensweise der unteren Sozialschichten 
in der historischen Steiermark. Wien 1982.

5. Zu Absicht und M ethoden die Eigenaussagen des Gelehrten:
Niko K u r e t ,  Pozabljena anketa o stajerskih Slovencih (Eine vergessene Enquete über die 

steirischen Slowenen). In: Delo vom 31. X. 1980, Samstagbeilage Nr. 28;
der s . ,  Slovensko narodopisno gradivo v zamejskih zbirkah (Slowenisches volkskundliches 

Material in ausländischen Sammlungen). In: Slovenski etnograf, Band XXX, Ljubljana 1979, 
S. 3 7 -6 0 , bes. 37 -45 .

6. Konrad M a u tn e r/V ik to r  v. G e r a m b , Steirisches Trachtenbuch (in Lieferungen), Graz 
1932-1938. V. v. G e r a m b , der die Steiermark als historisch gewordene Einheit insgesamt von 
ihrer Frühzeit bis zu ihrer Gegenwart überschauen wollte, indes K. M a u t n e r  sich auf die jünge­
ren Jahrzehnte beschränkt hatte, standen nur wenige A rbeiten zur Verfügung, die er für die im 
ländlichen Bereich slowenische U ntersteierm ark verwenden hatte können. Dazu zählten eben 
ausgewählte D aten aus der „Göthschen Serie“ . Dem gegenüber steht heute ein wahrer, jüngst 
erst nach mühevollen V orarbeiten gehobener und 1984 präsentierter Schatz an reichen 
M aterialien aus Archivbeständen für ganz Slowenien der Trachtenforschung in unserem Nach­
barlande, in der historischen U ntersteierm ark und übergreifend in der Bedeutung zur Verfügung 
bei:

Angelos B a s ,  Opisi kmeckega oblacilnega videza na Slovenskem v I. polovici 19. stoletja 
(Beschreibungen des bäuerlichen Kleidungsbildes in Slowenien in der ersten Hälfte des 18. Jahr­
hunderts). A kadem ia scientiarum et artium slovenica, Classis II: philologia et litterae, M ateria­
lia ad ethnographiam  Slovenorum spectantia, Band 2, L jubljana 1984; für die historische U nter­
steierm ark (Slovensko Stajersko), S. 17—56. — Das Fehlen einer weltsprachlichen Zusam m en­
fassung wird hier freilich für die erwünschte Wirkung solch gründlicher Trachtenforschung leider 
hinderlich sein.
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Reimund Kvideland, Torunn Selberg, T h e  8th C o n g re s s  f o r  th e  I n t e r n a t i o ­
n a l  S o c ie ty  f o r  F o lk  N a r r a t i v e  R e s e a r c h .  Bergen, June 12th-17th 1984.
Bergen 1984. Bd. I: Papers I, 320 Seiten, 4 Abb. auf Taf.; Bd. II: Papers II, 289
Seiten, 4 Fig. im Text, 1 K arte; Bd. III: Papers III, 464 Seiten, 2 A bb., 1 Karte,
m ehrere Fig. im Text; Bd. IV: Papers IV, 448 Seiten, 31 Abb. auf Taf., mehrere
Fig. im Text; Bd. V: Plenary Papers, 69 Seiten, 1 Fig. im Text.

D ie fünfbändigen A kten des Bergener Erzählforscherkongresses, von R. Kvide­
land und T. Selberg in Rekordzeit herausgegeben, stellen den Rez. vor unlösbare 
Probleme. U nd dies aus zwei Gründen: 1. D ie Strukturierung der Referatabfolge ist 
nicht ablesbar, da sie einfach in alphabetischer Reihenfolge, ohne erkennbare The­
mengruppierung, abläuft, und zwar in den Bänden I —II von A —Z  und in den B än­
den I I I—IV nochmals von A - Z ,  was auf zwei Parallelsessionen schließen läßt (?) 
(ein Kongreßprogramm ist nirgendwo abgedruckt). 2. D ie R eferate belaufen sich 
auf weit über hundert. Das macht eine qualitative Besprechung überhaupt unmög­
lich. Es bleibt also nur eine Aufzählung der Themen, um wenigstens die thematische 
Spannweite dieses M onsterkongresses zu dem onstrieren. Für eine Kommentierung 
und irgendeine A rt der „V erarbeitung“ bleibt kein Raum. Die Papers sind in der 
Form photomechanisch wiedergegeben, wie sie maschinschriftlich abgegeben wur­
den. D er Redaktion blieb wohl keine andere Lösung. Bleibt die Frage nach dem Sinn 
der einfachen alphabetischen Darbietung, denn so manches interessante Einzelrefe­
rat ist erst nach einiger Lesemühe zu entdecken (aus dem Titel geht nicht immer 
gleich das betreffende Land oder Gebiet hervor), oder nach dem tieferen Sinn sol­
cher Massenkongresse . . .

Bd. I: J. H. Adalsteinsson, Wrestling with the ghost (S. 1 ff.), S. A rora, Ethnie 
identity and narrative strategies in a Mexican-American m em orate (S. 11 ff.), A. 
Babalola, The quest for meaning in Yoruba Ifa folk narrative (S. 21 ff.), B. A . Bab- 
cock, “W e’re all in there, in the clay” : Stories, potteries, identities (S. 29 ff.),
D . Bao-Lin, The aestetic significance of the Chinese folk joke (S. 49 ff.), G. Ben- 
nett, W om en’s personal experience stories of encounters with the supernatural: 
T ruth as an aspect of storytelling (S. 55 ff.), G. B ennett, W hat’s modern about the 
modern urban legend? (S. 65 ff.), C. B regenhpj, New Theories on the origin and 
meaning of folk poetry (S. 71 ff.), M. E. Brown, Pot of gold: rainbow’s end: m ea­
ning: tale (S. 79 ff.), J. H. Brunvand, Popular scholarship and the urban legend 
(S. 89 ff.), D ers., The international character of “A m erican” urban legends 
(S. 93 ff.), D. Buchan, A necdotes and identity in the Glasgow underworld 
(S. 103 ff.), D. Casajus, Le sphinx incestueux (S. 115 ff.), T. Cubelic, Theory of 
personal narratives: Individual-creator aspects (S. 127 ff.), S. Dolby-Stahl, A  lite- 
rary folkloristic methodology for the study of meaning in personal narratives 
(S. 145 ff.), A. Dundes, Nationalistic Inferiority Complexes and the fabrication of 
fakelore (S. 155 ff.), C. L. Edwards, “Im aqte” : Licenced conceit and the semiotics 
of the personalized licence plate (S. 173 ff.), V. Gaspari'kovâ, Die Rolle der Familie 
in der Erzähltradition (S. 185 ff.), V. Geddes, The influence of Martin Luther’s con- 
cept of “calling” on the folktale “The various children of Eve” (S. 193 ff.), M. Gla- 
zer, “La Llorona” in South Texas: Tradition and modernity in a Mexican American 
Legend (S. 205 ff.), ders., The creation of centralized archives and a type index for 
the study of urban legends (S. 213 ff.), R. Gwyndaf, M em orates, chronicates and 
anecdotes in action (S. 217 ff.), H. H alpert, Folk-narrative performance and tape 
transkription (S. 225 ff.), L. Haring, The transience of interpretation (S. 233 ff.),
E. F. Hell-
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berg, The year riddle (S. 245 ff.), D . M. Hines, A  call unanswered — the task of 
indexing American Indian traditional narratives (S. 255 ff.), O. Holzapfel, Volks­
kundliche Vorurteilsforschung: Fragestellungen zu Patriotismus und Nationalismus 
(S. 263 ff.), L. H onko, Empty texts, fullmeanings (S. 273 ff.), H . Jason, Folklitera- 
ture between philology and semiotics (S. 283 ff.), J. Jech, Gegenwart und Vergan­
genheit im alltäglichen Erzählen (S. 291 ff.), Ch. Joyner, “All the best stories” : N ar­
rative and identity on the slave plantation (S. 299 ff.), S. A po, Family relations in 
W estern Finnish folk tales (S. 309 ff.).

Bd. II: A. Kaivola-Bregenhdj, Personal narrative: Drawing the line between idio- 
syncrasy and tradition (S. 1 ff.), S. Karabas, Social function of the Dede Korkut nar­
ratives (S. 11 ff.), S. Kazmaz, The them e of initiation through dream inT urkishfolk  
literature (S. 21 ff.), K. Kvideland, Sin-eating (S. 27 ff.), R. Kvideland, Children’s 
jokes and identity (S. 37 ff.), R. Labelle, Folk history and cultural identity among 
the Acadians of A tlantic Canada (S. 45 ff.), O. Meir, Proverbs uttered by characters 
in the stories of the Talmud and the Midrash (S. 57 ff.), W. M ieder, Die Sage vom 
„Rattenfänger von H am eln“ in der modernen Literatur, K arikatur und W erbung 
(S. 67 ff.), T. Miyake, The secret of the D eirdre legend’s popularity and its signifi- 
cance(S. 79 ff.), P. B. Müllen, Memory, identity and occupation (S. 89 ff.), S. N eu­
mann, Erlebnis Alltag (S. 97 ff.), V. J. Newall, Narrative as an image of cultural 
transition (S. 107 ff.), W. F. H. Nicolaisen, Perspectives on Contemporary legend 
(S. 113 ff.), ders., Rehearsing the future of folktale (S. 119 ff.), O. Giollâin, The 
man in the moon (S. 131 ff.), J.-P. Pichette, D u fait divers au conte populaire 
(S. 139 ff.), J. Rockwell, The miller’s wife at Ry (S. 155 ff.), C. Ruiz-M ontero, The 
morphology o fthe  “Library” of Apollodorus (S. 163 ff.), S. Schmidt, Ordinary folk- 
tales (M ärchen) in Africa? (S. 171 ff.), Chr. Seydou, La fille recluse (S. 181 ff.), A. 
Shenhar, The Israeli versions of the vanishing hitchheiker (S. 203 ff.), W. Sieg­
mund, Mythisches Erzählen (S. 211 ff.), P. Smith, A planningstrategy for compute- 
rised archive of Contemporary apocryphal legends (S. 217 ff.), J. Stewart, A laddin 
in A ran (S. 229 ff.), N. Ting, Singleness of effect, spontaneity, and immediacy in the 
folktale (S. 239 ff.), H .-J. U ther, Einige Bemerkungen zum gegenwärtigen Stand 
der Klassifizierung von Volkserzählungen (S. 249 ff.), V. Voigt, Semantics and 
meaning in folktales (S. 257 ff.), E. Wachs, A  definite vision of the world 
(S. 273 ff.), E. Yassif, The novella as an ethnopoetic genre (S. 283 ff.).

Bd. III: R. D. A braham s, Storytelling and achieving meaning: A  W est Indian case 
(S. 1 ff.), K. Agadala/W . Kabira, Interpretation and analysis of fictional oral 
narrative in Kenya (S. 23 ff.), J. B. Alphonso-Karkala, Transformation of folk 
narratives into epic composition in Elias L önnrat’s Kalevala (S. 45 ff.), A . Ayoub, 
Dans Sirat Beni Hilal (S. 71 ff.), D . R. Barnes, Interpreting urban legends 
(S. 97 ff.), I. Ba§göz, Tlie function and individual rem arks of the perform er 
(S. 105 ff.), C. Bianco, Storytelling among Italo-Americans (S. 117 ff.), R. W. 
Brednich, D ie Verwandlung eines A m tm annes in einen H und 1673 (S. 129 ff.), 
G. B. Bronzini, Regionalism in historical perspective in Pugian folk tales 
(S. 145 ff.), A. B ruford, Supernatural accretions to Scottish tales of local tragedies 
(S. 167 ff.), E . Brunner-Traut, A ltägyptischer Beitrag zum m ittelalterlich-europäi­
schen Drachen (S. 177 ff.), F. Cattermole-Tally, B irth in folk narratives (S. 179 ff.), 
K. W. Cistow, Das Problem des Volksliedsängers und M ärchenerzählers in der rus­
sischen Folkloristik des 19. bis 20. Jahrhunderts (S. 195 ff.), B. Connelly, “Qala
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al-rawi” (S. 217 ff.), L. Dégh, The theory of personal experience narrative 
(S. 233 ff.), T. D öm ötör, The philosophy of our times in traditional narratives 
(S. 243 ff.), H. Eiriksson, The quest for meaning in Icelandic political dreams 
(S. 247 ff.), H. El-Shamy, Sentiment, genre, and tale typology (S. 255 ff.), G. A. 
Fine, Social change and folklore (S. 285 ff.), L. Gaborit: Noirm outier, France 
l’identité insulaire (S. 299 ff.), M. Galley, L-Im narja. A  festival of lights in Malta 
(S. 307 ff.), R. G ram bo, Ego-narratives of becoming a shaman (S. 313 ff.), 
V. Görög-Karady, Conte et mariage (S. 327 ff.), W. D. H and, Experiental legends 
before the time of Friedrich Ranke (S. 349 ff.), J. H andoo, Meaning in folklore 
(S. 363 ff.), M. H errera-Sobek, The Mexican manda (S. 391 ff.), S. Ispas “The 
plant to rtu re” (S. 401 ff.), A . Jam es, Folk narrative and the question of identity in a 
multi-racial society: A  case of Guyana (S. 423 ff.), Jia Zhi, Folk literature comes 
from the people (S. 447 ff.), B. H. Johnson, The im portance of research on women 
relative to Norwegian folkloristic research (S. 455 ff.).

Bd. IV: S. Knuuttila, The jest, the world view and another reality of drunkenness 
(S. 1 ff.), J. Kotseva, V erbote verbunden mit der Ehe mit einer übernatürlichen 
B raut in den bulgarischen Zauberm ärchen (S. 9 ff.), A . Lammel, The narratives of 
inner and outer identity (S. 25 ff.), J. Lidnow, The male focus of Scandinavian 
household spirits (S. 35 ff.), D . Loukatos, Le conte des «Douze mois» et ses 
particularités ecologiques an Grèce (S. 47 ff.), K. Luomala, Two metaphors for a 
common identity in the G ilbert Islands (S. 67 ff.), D. Malmberg, W om en’s studies 
and research on women in Sweden (S. 77 ff.), I. Nagy, M ärchenerzähler ohne 
Erzählgemeinschaft (S. 85 ff.), A. Nenola-Kallio, The position of women and 
women’s studies in Finland (S. 105 ff.), A. Papamichael-Koutroubas, Paramythas 
and param ythou (S. 113 ff.), E . Poes, “Raw and cooked” : D eath and life 
(S. 135 ff.), R. Poulsen, Legend: A n image in time (S. 147 ff.), L. Röhrich, The 
quest of meaning in folk narrative research (S. 163 ff.), B. Rprbye, W om en’s 
folkloristics in D enm ark (S. 179 ff.), L. Saressalo, M easuring change in culture 
(S. 185 ff.), St. Sayers, Towards a theory of orientation (S. 195 ff.), R. Schenda, 
Volkserzählung und nationale Identität: D eutsche Sagen im Vormärz (S. 209 ff.), 
A .-L. Siikala, Interpretation in oral literature (S. 221 ff.), M. Simonsen, 
Against the idea of symbolism in fairy tales (S. 229 ff.), J.-L. Siran, The girl in the 
calabash (S. 241 ff.), A. H. Skjelbred, Sunday traditions and a study of conflict 
(S. 259 ff.), M. Smati, Fonction socio-politique du conte populaire en Algerie 
(S. 269 ff.), Ü. Tedre, Z ur heutigen Tradition der Volkserzählung in Estland 
(S. 279 ff.), G. Thomas, Emile Benoit, Franco-Newfoundland storyteller 
(S. 287 ff.), N. Thym-Hochrein, The illustrations of G rim m ’s Fairy Tales 
(S. 299 ff.), St. Top, Jokelore in Belgium (S. 325 ff.), H. Trümpy, Kriegslisten 
(S. 337 ff.), M .-J. Tubiana, Folklore et developpement national (S. 345 ff.), 
J. Tubiana, L ’A droit V oleur (S. 357 ff.), G. Tüskes, Books of miracles about 
shrines in Hungary from the baroque period (S. 379 ff.), R. W ehse, Die Ü berliefe­
rung der K inder einer Familie (S. 393 ff.), J. Wellum, Animal trickster tales 
(S. 405 ff.), F. Williams, The schoolmaster and the black pig’s dyke (S. 417 ff.),
E. W immer, Regionaltypisches in baierischen und fränkischen Sagen und regionale 
Identität (S. 423 ff.), N. Zagnoli, Structures narratives d’un conte calabrais 
(S. 433 ff.).

Bd. V: B. H olbek, The many abodes of Fata Morgana (S. 5 ff.), V. Krawczyk- 
Wasilewska, The contem porary everyday folklore and the personal narrative
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(S. 17 ff.), A . Morsy, Public and privat identity in Egyptian siras (folk epics) 
(S. 29 ff.), A . Nenola-Kallio, Feminine identity and collective representation 
(S. 59 ff.).

W alter P u c h n e r

Theodor Kohlmann, Hermann Bausinger (Hgg.), G r o ß s t a d t .  A spekte empiri­
scher Kulturforschung. 24. D eutscher Volkskunde-Kongreß in Berlin vom 26. bis
30. Septem ber 1983 (=  Schriften des Museums für D eutsche Volkskunde Berlin,
Bd. 13). Berlin 1985, 392 Seiten, Abb. im Text.
D er 24. D eutsche Volkskunde-Kongreß, 1983 in Berlin abgehalten, beschäftigte 

sich, dem Tagungsort angemessen, mit „G roßstadt“ , mit „den verdrängten letzten 
100 Jahren“ , wie es ein Diskussionsteilnehmer ausdrückte.

Schon in seinem Eröffnungsreferat, das den Band einleitet, stellt H. Bausinger die 
von der Kulturkritik geprägte negative Einstellung vieler (älterer) Volkskundler zur 
(G roß-)Stadt heraus und schneidet vier Einstiegsmöglichkeiten ins Forschungsfeld 
(darunter: Stadt als „neue“ Heimat) an. Auch H . G erndt geht vom Stadt-Land-Ge- 
gensatz aus, um schließlich drei Betrachtungsm uster mit relativer Gültigkeit für die 
Kulturanalyse in der G roßstadt zur Diskussion zu stellen: die Stadt als geschlossene 
Alltagswelt mit eigengeprägtem Alltagsleben und typischen Vorstellungsbildern.

Die entsprechend dem Tagungsablauf gereihten Aufsätze spiegeln sodann die the­
matischen Schwerpunkte des Kongresses wider, welche etwa wie folgt umrissen wer­
den können: 1.1. W ohnen (J. F. Geist berichtet über die Entwicklung des Berliner 
Miethauses, K. D. Sievers über W ohnungsprobleme in Kiel vor 1914, H. H eller über 
die G artenstadtbewegung). 1.2. Stadtteilkultur (P. Hugger referiert über das D orf 
Kleinhüningen, das zu einem Basler Industrieviertel wurde, W. R uppert an Hand 
von M ünchner Beispielen über den Begriff „Stadtteilkultur“). 1.3. Freizeit 
(O. Löfgren arbeitet das unterschiedliche Verhältnis — seine historischen Ursachen 
und Ausprägungen — von skandinavischen Stadtbewohnern, Bürgern und A rbei­
tern, zur Natur heraus, D. Sauerm ann beschäftigt sich mit städtischen Vereinen, vor 
allem am Beispiel des Brieftaubensports, A. Kuntz-Stahl ortet den „Lebensraum 
G roßstadt“ [u. a. in den Passagen und dem Typ des Flaneurs]). I I .1. bringt Berichte 
zur Großstadtforschung in verschiedenen europäischen Ländern (England: 
V. Newall, Frankreich: C. Pétonnet, D änem ark: B. Rprbye, Tschechoslowakei: 
O. Skalm'kovâ, Rumänien: A . Popescu, Schweiz: U. Gyr, Ungarn: V. Voigt — die­
ses R eferat über die historische „Ethnographie“ Budapests ist für Ö sterreich beson­
ders interessant, Polen: Z. Jasiewicz). II .2. steht unter dem M otto „Folklore“ (dem 
Rezensenten schiene eigentlich die Zeit dafür reif zu sein, diesen unglückseligen, die 
Segmentierung des Faches verlängernden Begriff endlich zu tilgen), wobei „Erzäh­
len“ (L. Volbrachtovâ), „populäres Singen“ (W. Schepping, mit einer kritischen 
Sichtung der Kategorien der „Musikalischen Volkskunde) und Kinderwitze 
(R. W ehse) behandelt werden. In II .3. werden museale Ansätze (G roßstadtkultur 
im Museum) verfolgt: E . D ücker erläutert die Stadtteilarbeit und -ausstellung in 
H am burg/Ottensen, V. Schmidt-Linsenhoff analysiert die G roßstadtfeindlichkeit in 
den ersten neunzig Jahren des Frankfurter Historischen Museums, B. Lauterbach 
sucht den „Alltag“ in Berliner Museen. „Neue W ege“ zeigen dann die Referate in 
II .4.: H. P. Fielhauers und E . H örandners bei Produktion und D istribution an­
setzende großstädtische „Nahrungsvolkskunde“ , B.-M. Baumunks Analyse der
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Kleidung subkultureller (Jugend-)G ruppen sowie R. Lindners „2-Kulturen-M eta- 
pher“ (G roßstadt als Schauplatz bürgerlicher Expeditionen ins Reich der Armut). 
Eine V ideoproduktion über Schwierigkeiten und M öglichkeiten jugendlicher 
Türken bei der Arbeitssuche (M edienoperative Berlin) und ein Film über das Jubi­
läumsfest der limburgischen Stadt Hasselt (St. Top), d. h. die Berichte darüber, 
stehen als II .5. am Ende dieses Blocks. Als I I I .1. folgen grundsätzliche Aufsätze 
über bürgerliche Kultur (dargestellt an H and von Berliner Beispielen aus der G ar­
tenlaube — H. G ruppe) sowie die historische K ultur der A rbeiter(bewegung) -  
D. Kramer; in III.3. (III.2. fehlt) wird schließlich nochmals unternom m en, G roß­
stadtkultur zu umreißen: an H and von drei Zeitschnitten (Vormärz, Wilhelminische 
Epoche, W eim arer Zeit) versucht dies G. Korff für Berlin, wobei sich die von ihm 
herausgegriffenen und herausgearbeiteten „M entalitäts-“ und „Kommunikations­
strukturen“ wohl besser dafür eignen als manche andere vorherige Versuche, kann 
man an ihnen doch die Dynamik des Urbanisierungsverlaufes ablesen. D aß Stadt 
nicht gleich Stadt ist, zeigt schließlich K. R oth am Beispiel der — im Vergleich zu 
West- und M itteleuropa unterschiedlichen — Entwicklung der bulgarischen G roß­
städte Sofia und Plovdiv.

D er abschließende IV. Teil ist der Volkskunde in Berlin gewidmet, wobei nur 
Th. Kohlmanns Teil über die Zeit nach 1945 zum A bdruck kam.

In seinem Schlußwort stellt H. Bausinger nochmals die — zu erwartenden und im 
Verlauf der Tagung sowie der Diskussionen (welche in Kurzfassung nach jedem  
Abschnitt wiedergegeben sind) auch aufgetretenen — Schwierigkeiten im Umgang 
mit der Kategorie „G roßstadt“ , charakterisiert durch Begriffe wie Innovation, 
M odernität, auch A pathie, heraus. Bausinger betont insbesondere den hohen G rad 
der großstädtischen Komplexität, welche aber „nicht als magische G röße zu fassen 
ist, sondern als Zusammen- und G egeneinanderspiel von G ruppen und G ruppierun­
gen“ . Es gelte nun, auf diese Vielfalt nicht nur zu verweisen, sondern sie zu struk­
turieren.

Die Vielzahl der im Verlaufe des Kongresses präsentierten Ansätze und M einun­
gen (etwa daß „G roßstadt“ gar keine brauchbare Kategorie wäre, die hieße „V er­
ein1̂ .  ä .) lassen die Ä ußerung einer Teilnehmerin verstehen, sie käme sich vor „wie 
in einer großen Schwimmhalle, wo jeder woanders hinschwimmt“ . Nun bietet eine 
große Stadt auch ausreichend Platz für solch freie Sportausübung, und die meisten 
R eferenten haben interessante U fer erreicht, gezeigt, was ein Volkskundler in der 
G roßstadt untersuchen kann, welche spezifischen M ethoden anzuwenden sind. 
U nter diesem Gesichtspunkt der Vielfalt war die Tagung sicherlich ein Erfolg, bringt 
die Lektüre des Bandes fachlichen Gewinn. D aß Interdisziplinarität notwendig ist, 
versteht sich heutzutage bei allen volkskundlichen Forschungsfeldern m ehr denn je; 
darauf ist auch in vielen Beiträgen hingewiesen worden. A uf die Gegenwart hin­
gegen, die uns doch eigentlich beschäftigen sollte (wozu immer die Vergangenheit 
analysieren, wenn’s eigentlich um die Zukunft gehen m üßte), ist leider (auch) bei 
dieser V eranstaltung zuwenig eingegangen worden —-beim  Them a „G roßstadt“ 
besonders bedauerlich. Ein G rund dafür mag (?) eine gewisse Angst vor Parteilich­
keit, Parteinahm e sein, welche der Wissenschaftlichkeit entgegenstehe — dieses 
Argum ent fiel jedenfalls im Anschluß an die Vorführung des Videos „ ,Ich  versteh 
kein Unterschied? Türkische Jugendliche suchen A rbeit.“ Dabei — diesen Eindruck 
hatte zumindest der Rezensent — war dieses Video einer der wenigen Versuche,
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ein aktuelles und auch kulturelles Problem aufzugreifen und Lösungsmöglichkeiten 
zu zeigen: Vor nicht allzulanger Zeit war das für die Volkskunde noch eine wichtige 
Aufgabe. K ehrt sie, die Volkskunde, von den „Problem en“ zu den „Fakten“ zurück?

Olaf B o c k h o r n

L a o g r a f i a , Bd. 33 (1982—1984). A then 1985, 680 Seiten, 31 Abb. auf Taf., 5 Abb.
im Text, 2 Karten.

Das Organ der griechischen Volkskundlichen Gesellschaft, das nun etwa alle drei 
Jahre, allerdings in voluminöser Form , erscheint, bietet neben der traditionellen 
Inhaltsstrukturierung nun eine neue, übersichtlichere Gliederung nach Them enkrei­
sen. Die durchgehende redaktionelle Kommentierung von Prof. Dem. Loukatos 
gibt dem Band überdies, trotz der verschiedenen Beiträge, eine einheitliche V er­
klammerung. Zu begrüßen ist überdies der neue umfangreiche Bibliographieteil, der 
die nur sehr verzögert erscheinende (wesentlich zu Beginn der siebziger Jahre ste­
hengebliebene) Bibliographie des Forschungszentrums für Griechische Volkskunde 
der Akadem ie A then ziemlich gut ersetzt und die wichtigste laufende volkskundli­
che, griechische und fremdsprachige Bibliographie in analytischer Kommentierung 
bringt.

D er erste Teil des umfangreichen Bandes ist eine Hommage an Samuel Baud- 
Bovy, Studien aus einem Festschriftband für den bekannten Schweizer M usikethno­
logen und Gräzisten, der allerdings nicht zustande gekommen ist. E r umfaßt eine 
Studie von Linos Politis (S. 7 —19), Manusos M anusakas (S. 20—32) über das erste, 
von Crusius 1584 veröffentlichte griechische Volkslied, eine analytische Studie des 
Präsidenten der griechischen Volkskundlichen Gesellschaft, Dem. Loukatos, „Le 
Psaume 103 de David et son influence sur le parier proverbial des Grecs“ (S. 33 -4 1 ) , 
und eine Untersuchung über H irtenflöten im Forschungszentrum für Griechische 
Laographie der Akadem ie A then von Despoina M azaraki (S. 42—50, mit 10 Abb. 
auf Taf.).

D er zweite Teil mit thematischem Schwerpunkt auf Volksglauben/Traditionen/ 
Volksreligion bringt eine umfangreiche Studie von Th. P. Kostakis zu „G ottheiten 
und D äm onen in den religiösen Volksvorstellungen von Tsakonien“ (S. 53—92), 
„Eine seltsame Überlieferung zur D rachentötung aus Epidaurus in Lakonien“ (Pelo­
ponnes) von E . P. Alexakis (S. 93—104), „Historische und religiöse Sagen auf 
Tinos“ von G. N. Amiralis (S. 105—116), eine Sammlung von 30 Sagen, „Religiöses 
Leben und volkstümliche Bräuche bei den Griechen in K anada“ von Protopresbyter 
Konst. Chalkias (S. 117—128) (zu diesem aufblühenden Forschungszweig der D ia­
spora-Volkskunde sei auch auf die flandrische Studie von Ioannis Kalfas verwiesen, 
„Hedendaagse huwelijksgebruiken bij 41 Griekse paren in de G em eente Genk voor 
de Jaren 1977—1982“ . Ethnologia Flandrica 1, 1985, S. 46—65, mit 6 Photos), 
„Jerusalempilgerinnen aus Kastellorizo in Perth  in A ustralien“ von V. I. Chrysan- 
thopulu (S. 129—154, mit 4 A bb.).

D er dritte Teil ist der Volkserzählung und dem Rätsel gewidmet. D ie erste Studie, 
vom N estor der Klassischen Philologie in G riechenland, Ioannis Kakridis, „Ein 
griechischer Salomon“ (S. 157—162), bezieht sich auf eine A nekdote auf einem 
Oxyrhynchos Papyros aus dem 1. bis 2. Jahrhundert n. C h r.; die zweite ist eine grie­
chische Übersetzung des französischen Referats des verstorbenen Altm eisters der
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italienischen Erzählforschung, Sebastiano Lo Nigro, „Du mythe grec au conte popu- 
laire, dans la civilisation de la M éditerranée“ , das 1982 beim Kongreß der E uropäi­
schen Märchengesellschaft in Ioannina gehalten worden ist und in deutscher Ü ber­
setzung im A ktenband „A ntiker Mythos in unseren M ärchen“ , ed. W. Siegmund, 
Kassel 1984, S. 4 2 -4 7 ,1 9 0 , auch erschienen ist, durch M. Meraklis (S. 163-168); es 
folgt endlich, wie schon in den vergangenen Bänden, eine A rbeit über sephardisch- 
griechische Beziehungen von S. G. A rm istead und J. H. Silverman, „Two Judeo- 
Spanish riddles of G reek origin“ (S. 169—175).

Es folgt Teil IV mit Volksliedbeiträgen: von Magda Kitromilidis eine wichtige 
Sammlung „Akritische L ieder und Balladen aus Zypern“ (S. 179-237), die 1937 im 
Bezirk Paphos bewerkstelligt worden ist (mit 22, zum Teil sehr umfangreichen 
V arianten, begleitet von einem ausführlichen Glossar), und von Dem. Tsirimpas 
über „Volkslieder aus A rkadien (K lephtenlieder aus dem Freiheitskampf von 1821)“ 
(S. 238—243) mit 8 Versionen.

Teil V beschäftigt sich mit Volksastrologie, Orakelwesen, Magie und Aberglau­
ben und ist Stilpon Kyriakidis gewidmet. D ie erste Studie von I. Oikonomu-Agora- 
stu befaßt sich mit einem inedierten „Calandologium“ aus einem Miszellenkodex des 
18. Jahrhunderts im Besitz von St. Kyriakidis (S. 247—256), die zweite von M. Mi- 
lingu-M arkantoni berichtet über „Mantische, magische und abergläubische H and­
lungen, die den hl. Minas betreffen“ , den Heiligen der verlorengegangenen Dinge 
und Tiere (S. 257-267), die dritte über „Magie und D äm onenanrufung in Zypern“ 
von P. M. Samaras (S. 268 -281 ,1  K arte, 2 A bb.), und die letzte von I. K. Papage- 
orgiu über praktische Intentionen in den neugriechischen aberaläubischen Vorstel­
lungen (S. 282-315).

Abschnitt VI ist der Volkskunde und ihrem Verhältnis zur L iteratur gewidmet. 
D er erste Teil bringt Reden in der Volkskundlichen Gesellschaft zum Jubiläum sjahr 
1983, über Adamantios Korais (1748—1833), Kostis Palamas (1859—1943), Konst. 
Kavafis (1863—1933) und Nikos Kazantzakis (1883—1957), jeweils gehalten von 
St. Im ellos(S. 319—331), C. G. Kassinis (S. 332—345), der das Verhältnis von Pala­
mas zum G ründer der neugriechischen Volkskunde, Nikolaos Politis, untersucht,
D. Lukatos (S. 346—359) und M. Meraklis (S. 360—366). D er zweite Teil dieses 
Abschnittes befaßt sich mit Folklore und K inderliteratur mit einer Studie von 
M. Mirasgezi, „Zum Volkslied in der K inderliteratur“ (S. 367—377).

Abschnitt VII geht auf Tracht, Schmuck und Volkskunst bzw. auf das Bauern­
leben ein und ist Angeliki Hatzimichali in memoriam zugeeignet. Teil 1 bringt einen 
Themenkomplex: Hochzeit und K inderleben, mit folgenden A rbeiten: Volkskund­
liche Notizen zur Tracht und Hochzeit in Salamis, A ttika, von D. I. Palla 
(S. 381 —389); zwei Photographien alter Tracht und Tanzes in Mesogeia, A ttika, von 
M. M ichail-Dede (S. 390—396, 2 A bb.); eine Taufkappe aus Pergamon in Klein­
asien, von E. Papaspyru-Karadimitriu (S. 397—406, 5 Abb. auf Taf.); Stickereien in 
„Tzum erka“ in Epirus, von Ch. Toska-Kampa (S. 407—413,3 A bb.); Teil 2 aus dem 
Agrarleben umfaßt zwei A rbeiten: von D . Furlas über Seidenkokkone und Feigen 
inN eochoriim  Raum Nafpaktos (Lepanto) (S. 414—426, 6 Abb.) und von P. Konto- 
michis über das Olivensammeln auf Leukas (S. 427—435, 1 A bb.).

Abschnitt VIII bringt Miszellen aus Brauchforschung und V olksliteratur mit Kurz­
arbeiten von dem Byzantinisten O. Lampsidis über Orakel wesen mit der Bibel 
(S. 439 f), von M. Christodulu (vom Forschungszentrum in Zypern) über die
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„kunia“ , eine Form eines Volksparlaments in Zypern (S. 441—446), von G. Chytiris 
über traditionelle Osterbräuche und Ostersonntagsumzüge in Korfu (S. 447—455), 
von V.-T. Russu über eine fast unbekannte Anthologie neugriechischer Poesie aus 
dem Jahre 1841 (S. 455—460), von K. Papathanasi-M usiopulu über ein Lied- 
Gedicht eines kretischen Freischärlers über den M akedonischen Befreiungskampf, 
und von D. Lukatos über einen Volkskundlichen Schülerverein aus dem Jahre 1909 
(aus Amfissa in Zentralgriechenland) (S. 465—471).

Abschnitt IX  ist den Buchbesprechungen gewidmet (S. 475—573); auf den fast 100 
Seiten sind 40 Bücher und Zeitschriften, europäische und griechische, besprochen, 
darunter auch die Ausstellungskataloge des Ethnographischen Museums in Kittsee 
und des Österreichischen Museums für Volkskunde. Besondere Beachtung bedarf 
auch Abschnitt X mit einer Bibliographie die volkskundliche L iteratur Griechen­
lands betreffend aus den Jahren 1982—1984, die mit ihren H underten von Angaben 
dem Fachmann ein unentbehrliches Hilfsmittel darstellt (S. 577—622). Im Abschnitt 
XI folgen Nekrologe (S. 625—637) u. a. auch auf R obert W ildhaber (1902—1982) 
(mit Photo), und Abschnitt XII bringt die A kten der Vollversammlungen des V er­
eins, jährliche Abschluß- und Tätigkeitsberichte, Rechnungslegung usw. 
(S. 639—662). D ie letzten Seiten füllt wie immer der analytische Bandinhalt, aufge­
schlüsselt nach Themen und A utoren, in Griechisch und Französisch. — Alles in 
allem ein beachtlicher Band, der Leistungsstand und Vitalität der griechischen 
Volkskunde und ihrer traditionsreichen Gesellschaft in schwieriger Zeit bekundet.

W alter P u c h n e r

F o l k l o r e  u n d  m ü n d l i c h e  K o m m u n i k a t i o n  ( =  N arodna U mjetnost/Sonder-
heft). Zagreb 1981,189 Seiten.
Die bekannte Zagreber volkskundliche Zeitschrift N arodna U m jetnost hat sich 

entschlossen, ein „special issue“ zur Frage der O ralität als M erkmal der Folklore her­
auszugeben. Sie ist, wie dem auf S. 9—10 abgedruckten Rundschreiben zu entneh­
men ist, mit hohem Problemverständnis an diesen Themenkom plex von M ündlich­
keit und Schriftlichkeit in der folkloristischen Kommunikation herangegangen.

D er erste Beitrag entstam mt der Feder von H erm ann Bausinger und hat den prä­
gnanten Titel „M ündlich“ (S. 11—15), wo die Problematik zuerst einmal in ihrer 
Reichweite erfaßt wird: W eder alles, was mündlich verm ittelt wird, kann G egen­
stand folkloristischer Erforschung sein, noch ist „mündlich“ ein exkludierendes Cha­
rakteristikum folkloristischer Kommunikation. Kommunikation, Diffusion (viel­
leicht besser D istribution) und Tradierung verlaufen in unserer „Schrift“-Kultur 
kaum noch über längere Strecken ausschließlich im oralen Medium. D ie audiovisuel­
len Medien stellen demgegenüber auch eine neue Form der „M ündlichkeit“ dar. 
H erm ann Strobach geht der Dominanz des „M ündlichen“ in der Folkloretheorie 
historisch nach: Sein Beitrag lautet „D irekte mündliche Kommunikation als K rite­
rium für das W esen der Folklore? Z ur historischen Fundierung des Problem s“ 
(S. 17—29) und gelangt auch zu einer Begriffspräzisierung: richtiger sei es, von 
mündlich-gedächtnismäßiger Tradierung zu sprechen, weil sonst dieser spezifische 
Kommunikationsvorgang von den Medien etwa nicht unterscheidbar bliebe. A uf der 
gedächtnismäßigen R eproduktion beruhten ja  auch die Charakteristika der Struk­
turstabilität und der Detailvarianz. D ie direkte, auf der „m nem e“ basierende Kom­
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munikation sei übrigens nicht nur folklorespezifisch, sondern auch sozialschichtge­
bunden und Zeichen einer bestim mten Kulturstufe. D en Ben-Amos streicht in sei­
nem Beitrag „The Cultural M ediators of Folklore“ (S. 29 -3 5 ) die soziale Grundlage 
der „artistischen“ Kommunikation der Folklore heraus: die M ikrogruppe; dies 
ändere sich mit den vielfältigen Kommunikationskanälen in den Industriegesell­
schaften. M aja Boskovic-Stulli steuert einen Beitrag zu „Mündliche Dichtung außer­
halb ihres ursprünglichen K ontextes“ (S. 37—52) bei, der auf die engen Bindungen 
der „mündlichen Dichtung“ zur Schriftlichkeit, vor allem in rezenter Kultur- und 

, Folklorepflege, hinweist. D ie Rezeption des schriftlich fixierten Folkloretextes setzt 
notwendig andere ästhetische und herm eneutische Schwerpunkte (Volkslied wird 
zum G edicht), V ariabilität weicht der Fixierung, Improvisation dem poetischen Kal­
kül. U m gekehrt können diese Folkloretexte auch nicht der Dichtung einfach gleich­
gestellt werden, weil sie eine differente Produktionsästhetik und soziale Funktion 
aufweisen. Auch Giovanni Battista Bronzini setzt sich mit der Grundsatzfrage der 
M ündlichkeit auseinander: „Cultura orale come cultura popolare: meno e piü“ 
(S. 53—58), wobei das Zuwenig und Zuviel die mangelnde Deckungsgleichheit bei­
der Begriffe dartun soll. D unja Rihtman-Augustin gibt der Diskussion eine wesent­
lich soziologische Dimension: „G roup Culture and Oral Communication“ 
(S. 59—67), wobei wesentlich mit M odellen der Gruppendynamik gearbeitet wird: 
als Arbeitshypothese — Folklore als spezifische Kommunikation zwischen M ikro­
gruppen. Roger D . Abraham s streicht vor allem den Performanzaspekt der mündli­
chen Kommunikation hervor: „In and O ut of Perform ance“ (S. 69—78), den sozia­
len Geschehnischarakter des Sprechens bzw. Singens.

D en „Vorstellungen“ sind auch die folgenden Beiträge gewidmet: Tekla D öm ötör 
„Folk D ram a as Defined in Folklore and Theatrical Research“ (S. 79—81), wobei 
die Altm eisterin der ungarischen Volksschauspielforschung den terminus „folk 
dram a“ für inadäquat hält und „folk play“ vorzieht, Ivan Lozica „Theatrical Conven­
tions and Oral Communication“ (S. 83—92), eine essentielle Studie zum Folklore­
theater, zu Begriffsfragen und zum Übergang von R itual zum D ram a, und Frank 
A. Dubinskas „Ritual on Stage: Folkloric Performance as Symbolic A ction“ 
(S. 93—106) über das organisierte Folkloretheater in Nordjugoslawien. D ie fol­
gende Studie von Richard March bezieht sich auf die U kraine: „ Traditional Expres­
sive Behavior and the Tamburitza Tradition“ (S. 107— 114); Bohuslav Benes berich­
tet über „Folklorismus in der Tschechoslowakei. Gegenwärtiger Zustand und Pro­
blem atik“ (S. 115 — 124), und Jarom ir Jech über „Die direkte und indirekte Kommu­
nikation in der Folkloreprosa“ (S. 125—136) mit böhmischen und slowakischen Bei­
spielen; Oldrich Sirovatka „Schriftliche Form en der Folklore“ (S. 137-145) bringt 
ebenfalls tschechoslowakische Beispiele. D orota Simonides Beitrag „Kann schrift­
liche Überlieferung Folklore sein?“ (S. 147—153) beschäftigt sich mit polnischen 
Poesiealben, John S. Miletich „Oral L iterature and ,Pucka knjizevnost“: Toward a 
Generic Deskription of Medieval Spanish and O ther Narrative Traditions“ 
(S. 155-166) versucht am Spannungsfeld südslavischer oraler Heldendichtung bzw. 
gedruckter V olksbuchliteratur im Anschluß an Parrys und Lords Form eluntersu­
chungen Modelle zu entwickeln, die sich auf das mittelalterliche Spanien und seine 
L iteraturblüte übertragen lassen. Allgemeiner N atur ist H eda Jasons paper „Lite- 
rary Documents of the Part and their Relation to Folk L iterature“ (S. 167 -1 7 8 ), wie 
auch die A rbeit von A nton Berisha „Einige Probleme der Volksdichtung im Lichte 
der R ezeptionsästhetik“ (S. 179—188).
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D er W ert der Initiative des Zagreber Volkskundeinstituts ist allein durch die 
Zusammenstellung dieser A rbeiten, vorwiegend aus Ost- und Südosteuropa, ein­
sichtig. Es ist erstaunlich, wieviel neueste L iteratur der Kommunikationsforschung 
und Gruppensoziologie aus Ost und West in die Anmerkungen eingegangen ist. Sol­
che Spezialnummern in europäischen Sprachen fördern die „direkte“ , wenn auch 
nicht „mündliche“ Kommunikation (dazu gibt es die Kongresse) der Fachleute über 
die Grenzen hinweg und bewähren sich als Forum  thematisch präzisierter Diskussio­
nen, nützen endlich auch dem internationalen Ansehen des Periodikums, das sich 
dieser Aufgabe unterzieht. All dies trifft auf N arodna U m jetnost vollgültig zu.

W alter P u c h n e r

Imre Domân, A s z a r v a s i  c i g â n y o k  (Die Zigeuner von Szarvas). Szarvas, Rat
der Stadt Szarvas, 1984, 165 Seiten, 11 Abb.

In den letzten 2 bis 3 Jahrzehnten belebte sich in Ungarn die Zigeunerforschung; 
viele setzen die A rbeit des vorzüglichen Zigeunerforschers Heinrich Wlislocki 
(1856—1907) fort. Im vorliegenden Buch wird das Leben der ungarischen und 
walachischen Zigeuner einer ungarischen Stadt (Szarvas, Komitat Békés) 
geschildert. Zu Beginn dieses Jahrhunderts waren die Bewohner des Zigeuner­
viertels (Krakau) noch wandernde Zeltzigeuner, heute sind sie hauptsächlich 
Pferdehändler und Ziegelschläger. Manche Familien lebten vom Blutegel- und H eil­
pflanzenverkauf. Einzelne Frauen bettelten oder sammelten Sodasalz. Die Sippen- 
OTganisation lebt noch in ihrer Erinnerung. Jeder Zigeuner hat einen Spitznamen, 
nicht selten dem Fernsehen entlehnt (Derrick, M aigret). W ir kennen auch vor­
zügliche M ärchenerzähler. D er auch behördlich geförderte Akkulturationsprozeß 
hat angefangen, viele M änner arbeiten in Fabriken, Betrieben und in der Land­
wirtschaft. Sehr beliebt ist das Fernsehen in den Familien. D ie sanitäre Lage hat sich 
merklich verbessert, doch viele Zigeuner haben noch immer Angst vor Injektionen. 
Das Essen von Aas, Krähen oder Igel kommt heute nur noch selten vor. Aufschluß­
reich wird das gesellschaftliche Leben der Zigeuner sowie ihre Beziehung zum Pferd 
geschildert. Besonders die walachischen Zigeuner verstehen sich gut auf Pferde und 
deren Heilung. H eute züchten sie vor allem Sportpferde, die sie ungarischen H an­
delsunternehmen verkaufen. V ertreter des Pferdesports unterhalten enge B e­
ziehungen zu den Zigeunern von Szarvas und wissen ihre Erfahrungen hoch 
zu schätzen. In anderen Städten nehm en die Zigeuner an Gespannrennen 
scharweise teil. Ehemals kauften Deutsche, Italiener, Griechen und Iraner Pferde 
von den Szarvaser Zigeunern. Neuerdings züchten sie auch japanische Zwerg­
hühner.

Neben den positiven Eigenschaften sind allerdings die Kriminalität der Zigeuner 
sowie die Schulung der Kinder noch immer problematisch.

Das Vorwort zum Buch schrieb Pâl Molitorisz, Sekretär des Stadtrates von 
Szarvas, der betont, daß es noch Jahrzehnte dauern wird, ehe die Zigeuner eine ent­
sprechende gesellschaftliche und wirtschaftliche E bene erreichen.

Béla G u n  da
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P o v i j e s t  i t r a d i c i j e  o t o k a  ZI  a r i n a  (Geschichte und Überlieferungen der Insel
Zlarina). Hrsg. vom Institut za Filologiju i Folkloristiku. Zagreb 1982,677 Seiten,
70, z. T. farb. A bb. auf Taf., zahlreiche Skizzen, Radierungen, Musiknoten,
Tabellen und Statistiken.
Das vom früher so genannten Institut za N aroden U m jetnost in Zagreb herausge­

gebene umfangreiche Volumen über die kleine Insel Zlarina, der Hafenausfahrt von 
Sibenik, südlich von Z adar und der Adriatischen Küste Jugoslawiens vorgelagert, 
stellt einen Sammelband systematisch koordinierter Studien dar, die zusammen eine 
anschauliche M onographie über die winzige Adriainsel in der langen Reihe der der 
Dalmatinischen Küste vorgelagerten Eilande ergeben. D ie reichhaltigen Illustratio­
nen geben auch dem des Kroatischen unkundigen Leser einen bleibenden Eindruck 
von der Insel und ihrer Kultur, kurze englische summaries nach jedem  Kapitel helfen 
dem Verständnis nach. Die gewichtigste Studie zur Geschichte der Insel stammt aus 
der Feder von Bernard Stulli (S. 11—202) und behandelt geographische Position, 
Land und See, politische Geschichte, Agrarwirtschaft (Oliven, W einbau), Steuer 
und Fron, Fischereiwesen, Schiffahrt, Administrationsgeschichte, Dem ographiege­
schichte. D ie Insel war immer mit den Schicksalen der Stadt Sibenik eng verbunden, 
zuerst venezianisch (1412-1797), dann österreichisch (1797—1806), französisch 
(1806—1813), dann wiederum österreichisch (1813-1918). Die zweite Studie, von 
Bozidar Finka, ist linguistisch und behandelt den D ialekt der Insel (S. 203—215). Die 
dritte, von Ljiljana Marks, ist den M ärchen und Legenden gewidmet (S. 217—280), 
mit 68 zum Großteil volltextlich zitierten Beispielen und einigen D ialekt-Paradig­
men (S. 275 ff.). Es folgt eine Studie über die Volkslieder (S. 281-338) von Olinko 
D elorko (mit insgesamt 55 Texten) sowie eine umfangreiche über die Volksmusik 
(S. 339—460) von Jerko Bezic (mit 66 Liednotationen, 14 Rhythm usparadigmen), 
eine Studie über die Tänze (S. 461—470) von Ivan Ivancan (mit Tanzschrittnotatio­
nen), eine Studie über traditionelle Kleidung von A leksandra Muraj (S. 471-532, 
mit vielen Zeichnungen, Fotos usw.) und eine Studie über traditionelles Brauchtum 
von Zorica Rajkovic (S. 533-568). Es folgt noch eine Studie zum Alltagsleben der 
Bauern, wieder von A leksandra Muraj (S. 569—632), ein kurzer A rtikel über Volks­
lieder und Sprichwörter von A nte S. K ranjac (S. 633-648) und über die Partisa­
nentätigkeit der Einw ohner während des Zweiten W eltkrieges (S. 649—677). Bei 
den letzten beiden A rtikeln läßt der Übersetzer den fremdsprachigen Leser im Stich. 
— Nichtsdestoweniger ein materialreicher Band über eine erschlossene Mikrosoziä- 
tät in einer kulturhistorisch hochinteressanten Landschaft.

W alter P u c h n e r

Béla Köpeczi, U n e  e n q u ë t e  l i n g u i s t i q u e  e t  f o l k l o r i q u e  c h e z  l es  R o u -  
m a i n s  de  T r a n s y l v a n i e  d u  N o r d  1 9 4 2 - 1 9 4 3  (= Studia ethnologica in 
Hungaria, hg. v. I. Balassa, 1). Budapest, Akadémiai Kiadö, 1985, 200 Seiten.
Béla Köpeczi, ungarischer Linguist, H istoriker und Philologe, legt in diesem Band 

Aufzeichnungen vor, die er w ährend einer Feldforschung in den Jahren von 1942 bis 
1943 in zwei O rten, Szészârma (Säsarm) und Magyarnemegye (Nimigea de Jos), 
noch als Student der Universität Budapest durchgeführt hat, um das Phänomen des 
Bilinguismus in der Tradition der „W örter und Sachen-Schule“ zu untersuchen. 
Beide O rte liegen in einem G ebiet, das in den Jahren von 1940 bis 1944 zu Ungarn
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und heute wiederum zu Rumänien gehört. Vorgelegt werden nun die dort gesammel­
ten Texte, wie M ärchen, Hochzeitslieder, W eihnachtslieder, Zaubersprüche usw., 
in phonetischer Transkription. In einer Einleitung gibt Köpeczi einen kurzen Ü ber­
blick über die historische Entwicklung der untersuchten Region bzw. der beiden 
O rte, die ethnische Zusammensetzung der Bevölkerung und deren V eränderungen, 
linguistische Besonderheiten und die aufgezeichneten Texttypen. Im A nhang findet 
sich noch ein Glossar weniger bekannter Dialektausdrücke. Vorliegende A rbeit 
möchte der A utor als einen Beitrag zum besseren Verständnis einer Region verstan­
den wissen, in der nicht nur zwei Sprachen, sondern auch zwei volkstümliche Kultu­
ren aufeinandertreffen und das Zusamm enleben der Menschen bestimmen.

Eva K a u s e l

Gerhard Heilfurth, B e r g b a u k u l t u r  i n S ü d t i r o l ,  Bozen, A thesia, 1984,376 Sei­
ten, 16 Farbtafeln und zahlreiche Schwarzweißbilder.
Im Jahre 1962 hatte der M ünsteraner Kirchenhistoriker und Volksforscher Georg 

Schreiber ( t  1963), den ich auf vielen Studienfahrten durch Tirol begleiten durfte, in 
seinem m onum entalen W erk „D er Bergbau in Geschichte, Ethos und Sakralkultur“ 
auch die Tiroler Bergwerke, vor allem die Nordtirols, miteinbezogen. Nunm ehr legt 
ein in der kulturhistorischen Bergwerksforschung seit Jahrzehnten sehr erfolgreich 
tätiger G elehrter eine zusammenfassende Darstellung über die von Schreiber weni­
ger stark berücksichtigte „Bergbaukultur in Südtirol“ vor. D er überaus vielseitig 
vorgebildete und seit langem als K enner der Bergwerkskultur geschätzte A utor 
bietet in diesem auch zahlreiche w eitverstreute eigene Forschungsergebnisse zusam­
menfassenden Buch treffliche Einblicke in die „K nappenzeit“ des Landes an Eisack 
und Etsch einschließlich deren Nachwirkungen bis in die Gegenwart herein.

D er hier gebotene reichhaltige Stoff ist sehr übersichtlich auf 15 Kapitel verteilt. 
Nach kurzer Einführung wird der M ontanbereich in der historischen Überlieferung 
wie in der Gliederung der acht ehemaligen Berggerichte beschrieben. Mit Recht 
betont H ., daß die tirolische Landesherrschaft „oftmals eingegriffen“ hat, um die 
breite Schicht des werktätigen Bergvolkes vor dem sozialen Abstieg zu bew ahren“ 
(S. 85). Trefflich wird auch die Bedeutung des Schwazer Bergrechtes gewürdigt, auf 
dessen weite V erbreitung insbesondere in ehemals vorderösterreichischen Gebieten 
ich in der Festschrift für H erm ann Baltl (Innsbruck 1978, S. 251), hingewiesen habe. 
Das 4. Kapitel „Die Bergwerksverwandtschaft“ behandelt alle im Bergbau Tätigen, 
die dem Bergrichter unterstanden. Im 5. Kapitel werden „A rbeit und Betrieb, 
W erkzeug und G erät“ sachkundig beschrieben, im 6. Kapitel Lebensverhältnisse, 
Siedlung, B auen, W ohnen und Kleidung sowie die oft recht schwierige Lebensmit­
telversorgung (zu dieser vgl. weitere Einzelheiten bei N. Grass -  H. Holzmann, 
Geschichte des Tiroler M etzgerhandwerks und der Fleischversorgung des Landes, 
Innsbruck 1982, Reg. S. 395, s. v. Lebensmittelversorgung) geschildert. Lebensnah 
werden auch die jeweils aufgetretenen sozialen Probleme gewürdigt und anschlie­
ßend (Kap. 8 und 9) Religiosität, Kirche, Gottesdienst und Heiligenverehrung 
behandelt. W ährend an längst aufgelassene Bergwerke oft nur noch dürftige Reste, 
verfallene Stolleneingänge, Schutthalden usw. erinnern, sind von Bergleuten oder 
G ewerken errichtete Sakralbauten häufig noch gut erhalten, ja  nicht selten sogar 
noch ihrem ursprünglichen Zweck gewidmet. H. würdigt diese zutreffend als
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„kirchliche D okum ente der Bergbaukultur“ (S. 169), so u. a. die Barbarakapelle zu 
Gossensaß, die M agdalenenkirche bei M areit wie die Pfarrkirche zu Primör 
(Prim iero). Ergänzend sei noch auf die hoch über dem Bergwerksstädtchen Klausen 
auf steilem Fels sich erhebende Benediktinerinnenabtei Säben hingewiesen, die der 
dem Klausner Gewerkengeschlecht der Jenner von Vergutz und Seebegg entstam ­
mende Brixner D om herr D r. Matthias Jenner 1686 mit seinem aus Bergwerksbetrieb 
stamm enden Vermögen gestiftet hat (vgl. D er Schiern 60 Jg., 1986, S. 507—568). 
D aher kann dieses heute noch blühende Frauenkloster, das soeben sein 300jähriges 
Bestandsjubiläum gefeiert hat, auch als höchst eindrucksvolles Denkmal alter tiroli- 
scher Bergwerkskultur bezeichnet werden. Im  10. Kapitel erörtert H . „Die Fülle der 
N am en“ , die besonders bei Benennung von Stollen begegnen. W eitere Abschnitte 
gelten dem Sagengut und Volksglauben, berichten über „Allerlei Kunde von Boden­
schätzen und Fundglück“ , über „Reiche A usbeute, Hoffart und bestraften Frevel, 
mythische Erscheinungen, geheimnisvolle Frem de als M ineraliensucher“ (so z. B. 
die sog. „Venedigerm andln“), über Brauch, Fest und Spiel und Liedüberlieferung. 
Das 14. Kapitel „Symbolik, Strahlkraft und Ausklang“ beschließt die gehaltvolle 
D arstellung, der noch eine dankenswerte Erklärung bergmännischer Fachausdrücke 
sowie ein reichhaltiges Literaturverzeichnis folgen. Ein Orts- und Personenverzeich­
nis sowie ein Verzeichnis der sorgfältig ausgewählten, instruktiven Abbildungen 
beschließen das wohlgelungene W erk. Für eine eventuelle Neuauflage sei noch der 
Wunsch geäußert, H. möge auch das ihm vertraute Nordtirol miteinbeziehen, dessen 
Bergwerke er ohnehin wiederholt erwähnt, geradeso wie das von ihm häufig heran­
gezogene „Schwazer Bergbuch“ auch das ganze alte Tirol berücksichtigt. Durch M it­
einbeziehung der H aller Salzknappen, die häufig zugleich „N ebenerwerbsbauern“ 
w aren, käme zudem ein gegenüber den Erzknappen weniger mobiles Elem ent zur 
Sprache. In der vierschiffigen Pfarrkirche zu Schwaz war die ganze südliche Hälfte 
dem Bergvolk Vorbehalten, eine 2,30 m hohe hölzerne Scheidewand trennte bis 1858 
herauf das G otteshaus in „zwei Kirchen unter einem D ach“ . In der zweischiffigen 
Pfarrkirche zu Rattenberg war gleichfalls ein Schiff dem Bergvolk Vorbehalten. Zu 
St. Vigil in Thaus hat sich eine eigene Knappenkirche erhalten, an der jahrhunderte­
lang eine eigene Bruderschaft bestand, was alles das Streben der Bergwerksver­
wandten auch nach sakraler Sonderstellung erweist.

Nikolaus G r a s s

Hans Grießmair, V o l k s k u n d e m u s e u m  D i e t e n h e i m  — K u r z f ü h r e r .  Die- 
tenheim/Bruneck, Südtiroler Landesmuseum für Volkskunde, (1986), 48 Seiten, 
zahlreiche (nichtnum erierte) Abb. (Zeichnungen von R. und G. Asche), 
1 Museumsplan.

Nach den W orten des Verfassers „soll dieses kleine Büchlein den Besucher auf 
seinem Gang durch das Museum als ein Leitfaden begleiten und ihm einige wichtige 
Fingerzeige zum besseren Verständnis geben“ . In der Tat aber meldet sich damit das 
seit 1977 unter großen Schwierigkeiten und mit dem ganzen persönlichen Einsatz 
seines Begründers und Leiters aufgebaute Südtiroler Landesmuseum für Volks­
kunde in seinem nunmehrigen Vollausbau zu W ort. W er das Land näher kennt und 
um die perm anente Verschleppung seiner Kunst- und K ulturgüter seit über einem 
Jahrhundert weiß, der wird dieses neue Volkskundemuseum und die damit voll-
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zogene Aufbauleistung in allerjüngster Zeit besonders zu würdigen vermögen und 
den Besuch seiner reichen Sammlungen und Freibauten gewiß nicht bereuen.

D er erste nun vorliegende „K urzführer“ bestätigt uns dies denn auch in W ort und 
Bild. Hans Grießm air sucht darin den bedeutenden Standort mit dem H errenhaus 
und charakteristischen Ansitz „Mair am H of“ zu D ietenheim , der in der Zeit von 
1690 bis 1700 von A nton Wenzl zu Sternbach erbaut wurde, zu begründen und zu 
beschreiben, der nunm ehr zusammen mit dem mächtigen dazugehörigen „Futter­
haus“ die reichen Museumssammlungen birgt. H ier sieht man M öbel, vor allem auch 
einzigartige Frühform en, wie die berühm ten Pustertaler Einbaum truhen, Stuben­
einrichtungen, eine äußerst interessante und qualitätvolle Hauskapelle der ehem a­
ligen Besitzer, religiöse Volkskunst, eine gotische Stube aus Kurtinig, gutbäuerli­
chen und z. T. auch bürgerlichen H ausrat usw. Im Stadel daneben findet man — zu 
reichhaltigen G ruppen gegliedert — das G erät und W erkzeug der bäuerlichen W irt­
schaft mit einer sehr stattlichen Sammlung „H erdengeläut“ , Textil-, Maß-, Trans­
port-, Anbau- und Erntegerät, unter denen vor allem die große Schlittensammlung 
hervorzuheben wäre, und im Freigelände schließlich über 20 translozierte Bauten 
mit ihren Einrichtungen, darunter zwei W ohnbauten, drei „Futterhäuser“ , ein 
K ornkasten von 1497 und eine ganze Reihe weiterer und durchaus wichtiger W irt­
schaftsbauten (Hilge, H arpfe, Brechelhütte, Schmiede, Heustadel und K ochhütte, 
Almgebäude und m ehrere M ühlen, darunter auch eine „Stockmühle“ aus dem 
A hrntal). Alles das weiß G rießm air in seinem M useumsführer mit großer Sach­
kenntnis und zugleich auch mit der spürbaren W ärme eigener Erfahrung und 
Lebensnähe in kurzen W orten darzustellen und zu erklären. Dazu komm en in tref­
fenden und künstlerisch sehr ansprechenden Zeichnungen Abbildungen, die zusam­
men mit dem Text die Eigenart und Identität dieser Südtiroler Kulturlandschaft gut 
wiedergeben.

Vor allem der Volkskundler wird in dieser bescheidenen Schrift von vielen Details 
und Besonderheiten überrascht sein, die er hier antrifft. Für eine sicher bald kom ­
mende nächste Auflage des Führers wären nur bei den Herkunfts- und Ortsangaben 
für den Landesfremden vollständigere Hinweise auf die betreffenden Ortslagen zu 
empfehlen. Wie das umfangreiche Südtiroler M useum selbst, so stellt auch dieser 
sein erster „K urzführer“ einen sehr erfreulichen Zuwachs innerhalb der volkskund­
lichen Landesinstitutionen namentlich in den Südalpen dar, für die man dem Verfas­
ser wie auch seinen H elfern und U nterstützern besonders dankbar sein wird.

Oskar M o s e r

Comeliu Bucur u. a.,  M u s e u m  d e r  b ä u e r l i c h e n  T e c h n i k  — M u s e u m s ­
k o m p l e x  S i b i u .  Reiseführer. S ibiu,Brukenthalm useum , 1986,302Seiten,zahl­
reiche Pläne, Zeichnungen und Fotos, 3 Faltkarten.

Comel Irimie — M arcela Necula, D ie  K u n s t  d e r  H o l z b e a r b e i t u n g  b e i  d e n  
R u m ä n e n  ( =  Rumänische Kunst- und Kulturtradition o. N r.). Bukarest, M eri­
diane Verlag, 1985,150 Seiten, 95 Abb. (Farb- und Schwarzweißfotos).

W ir haben seinerzeit auf den schönen, von Cornel Irimie betreuten Führer durch 
das bedeutende Freilichtmuseum der „bäuerlichen Technik“ in der H erm annstädter
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D um brava hingewiesen. *) Nunm ehr liegt eine erw eiterte Neuauflage dieses „Reise­
führers“ vor, die eine ausführliche Geschichte dieses rumänischen „National­
museums“ von C. Bucur (S. 9—29) sowie auch zusammenfassende Erläuterungen zu 
den vier H auptsektoren des großen Museumskomplexes (Volksnahrung — Trans­
port- und Verkehrsm ittel — Bauhandwerke und Geräteherstellung — Leder- und 
Faserverarbeitung), ebenfalls von C. Bucur (S. 31, 155 und 165 ff.), enthält. H inzu­
gekommen sind von den insgesamt 147 G ebäudekom plexen, die vielfach aus ganzen 
Gehöften bestehen, m ehrere Einzelbeschreibungen, eine auf den neuesten Stand 
gebrachte Kurzbibliographie (S. 291—297) und auf den Faltkarten eine Karte R um ä­
niens mit den H erkunftsorten der im Museum wiederaufgebauten O bjekte, die für 
den Benützer des Führers sicher besonders hilfreich und aufschlußreich zugleich sein 
dürften. C. Bucur sucht als Ausgangspunkt dieses vorwiegend auf die ländliche 
Ergologie und Technik und auf das A rbeitsgerät ausgelegten Museums die bereits 
1861 gegründete H erm annstädter Gesellschaft für L iteratur und Kultur ASTRA 
anzusetzen, in deren Rahm en es zu ersten musealen Sammlungen und Ausstellungen 
kam. Für die Entwicklung des modernen Museums in Hermannstadt/Sibiu wurden 
jedoch erst die Aktivitäten des K lausenburger Sammlers Romulus Vuia und vor 
allem der Weitblick Cornel Irimies ausschlaggebend, der sich rastlos auch um die 
V erbindung mit der europäischen Fachwelt bem ühte und die Gründung dieses 
Museums als Abteilung des von ihm geleiteten Brukenthalmuseums in H erm ann­
stadt/Sibiu vorantrieb. Für den außenstehenden Leser wirken dabei die ethnozentri- 
schen Uberzeichnungen und die völlige Negierung des doch sicherlich nicht so gerin­
gen Anteiles der nichtrumänischen Bevölkerungsteile im ganzen Karpatenraum 
etwas enttäuschend, ja  peinlich, zumal durch eine größere Realitätsnähe die künstle­
rische Begabung und das namhafte K ulturerbe der Rumänen selbst ja  keineswegs in 
Frage gestellt oder gar gemindert würde. In den Einzelbeschreibungen erscheinen 
vor allem die Darstellungen über die zahlreichen Stampf- und M ühlentypen, über 
die reich entfaltete Töpferei oder die Textilverarbeitung aufschlußreich und wichtig, 
zumal sie durch gute Zeichnungen und Abbildungen von Einzelheiten und G eräten 
gestützt werden, die allerdings durchwegs schon im Führer von 1974 enthalten sind. 
Drucktechnisch und namentlich in der W iedergabe der A utotypien (SW-Fotos) 
bleibt dieser neue M useumsführer leider merklich hinter dem von 1974 zurück.

U nm ittelbar von den V orarbeiten zu dem eben behandelten Museum der bäuerli­
chen Technik in Sibiu/Herm annstadt scheint das gut ausgestattete Handbüchlein 
über „Die Kunst der H olzbearbeitung bei den R um änen“ angeregt worden zu sein. 
Mit seinen z. T. farbigen, hübschen Abbildungen bietet es einen trefflichen Einblick 
in eines der wesentlichen G ebiete der Volkskunst auf rumänischem Staatsgebiet 
(neben Textilien, Tracht oder Keramik!). Behandelt werden D ekorform en der 
H olzarchitektur, W ohnräum e und M öbel, wobei hier besonders auf die Frühformen 
der Schrank- und Truhenmöbel mit ihrem eigenartig archaischen D ekor hingewiesen 
sei (S. 4 9 -76 ). Ebenso liefern H ausgeräte, A rbeitsgeräte und Gefäße, vor allem 
Gebinde, Löffel, Quirlen und Käseformen, H irtenbecher, H irtenstäbe, Axtstöcke 
und H irtenknüttel, K erbhölzer u. ä ., ferner technisches Beiwerk bei Mühlen und 
Stampfen sowie Brauchtumsgebilde und Masken treffliche Vergleichsbeispiele, die 
hier nach ihrer spezifischen Ausgestaltung, Funktion und H erkunft mitsamt ihren 
rumänischen Sondernam en von einem vortrefflichen K enner beschrieben werden.

*) Vgl. Ö ZV  XXIX/78, Wien 1975, S. 214 f.
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Cornei Irimie ( f  1983) geht vor allem auch den für Südosteuropa so kennzeichnenden 
hausindustriellen Zentren zur Herstellung aller dieser Gegenstände nach und 
um reißt einleitend die Bedeutung des W erkstoffes Holz für die rumänische Volks­
kunst. E r prüft weiters zum Schluß deren stilistische M erkmale im Ornam entalen 
und streift kurz auch deren Neubewertung und Bedeutung für das stark geförderte 
zeitgenössische Hausgewerbe dieser A rt in Rumänien.

Oskar M o s e r

Heidi M üller, Ekkehard und Inge Lippert unter Mitarbeit von Regine Falkenberg,
B u n z l a u e r  G e s c h i r r :  G e b r a u c h s w a r e  z w i s c h e n  H a n d w e r k  u n d
I n d u s t r i e  ( =  Schriften des Museums für Deutsche Volkskunde Berlin, Bd. 14).
Berlin, Verlag Dietrich Reim er, 1986, 415 Seiten.
Schon an H and der Inhaltsangabe läßt sich erkennen, daß wir es hier nicht nur mit 

einem Ausstellungskatalog allein zu tun haben, sondern daß hier eine gelungene 
Synthese eines Handbuches mit einer ausführlichen wissenschaftlichen A ufarbei­
tung des Themas in einem Band vorliegt. Letztere brilliert durch die Variationsbreite 
der volkskundlichen Themenstellungen: von den Lebens- und Arbeitsbedingungen 
der Töpfer, von ihrer G ebundenheit an die Z unft bis zum Umschwung hin zu einer 
industriellen Fertigung sowie über die Entwicklungsgeschichte des technischen H er­
stellungsverfahrens von Bunzlauer Geschirr und seinen D ekoren.

Im Katalogteil kann der nun technisch versierte Besucher bzw. Leser in einer vor­
bildhaften Beschreibung sein Wissen anwenden. D ie Differenzierung erfolgt hier 
neben der A ngabe der Gefäßform lobenswerterweise auch nach A rt des Scherbens 
(ob Irdenware, Steinzeug, Feinsteinzeug oder Porzellan) sowie nach dem Form ­
gebungsprozeß (z. B. ob auf der Töpferscheibe gedreht oder in Gipsformen ge­
gossen).

G erade für die Volkskunde empfinde ich es als Bereicherung, nicht nur einer 
kunsthistorischen Ä sthetik entsprechende O bjekte vorzufinden, sondern — was der 
U ntertitel auch verspricht — einfaches G ebrauchsgerät des 17. bis 20. Jahrhunderts. 
An H and einer originellen Auswahl an Bildmaterial wird der Verwender vorgestellt. 
Heidi Müllers A rtikel „D er Gebrauch von Bunzlauer G eschirr“ beweist für mich, 
daß erst der Bezug zu einer sozialen und räumlichen Umgebung ein musealisiertes 
O bjekt der m ateriellen Kultur zum Leben erweckt. Sie präsentiert Bunzlauer K era­
mik in einer realen Funktionsvariante, zeigt z . B .  einen Äusschnitt aus A dolph M en­
zels Bild „Eisenwalzwerk“ (1875), wo A rbeiter ihr Essen im Schatten der Maschinen 
aus Bunzlauer Braungeschirr löffeln, und bringt eine Auswahl an Photographien, 
auf welchen zufällig — d. h. nicht als Hauptm otiv der A ufnahm e gedacht — Bunz­
lauer Gebrauchsgeschirr in Verwendung zu sehen ist. D ie A utorin weist auf die Ver­
bindung von Nahrungsvolkskunde und Gefäßform en hin und zeigt, daß einerseits 
einer regional brauchtümlichen Speise bzw. ihrem Herstellungsprozeß eine eigene 
Gefäßform zugeordnet werden kann (z. B. tönerne „M ohnreiben“ für die weih­
nachtlichen M ohnklöße Schlesiens; eine spezielle Kuchenform, die „Babeform “ ; 
oder den „Bunzlauer E intopf“ usf.) und andererseits eine V eränderung regionaler 
Nahrungsgewohnheiten in der handwerklichen Keram ikproduktion ihren Ausdruck 
findet (z. B. ist die V erbreitung des Kaffee- und Teetrinkens im 18. Jahrhundert 
rekonstruierbar an H and der veränderten Gefäßproduktion: weniger Trinkkrüge für 
Bier und W ein, dagegen m ehr kleine Kaffeekannen derselben braunen Bunzlauer 
Lehmglasur mit dem aufgelegten weißen D ekor).
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Die im späten 19. Jahrhundert aufkommende Konkurrenz bei Gebrauchsgeschirr 
vor allem seitens der Porzellanindustrie beeinflußte das Form engut der Bunzlauer 
Töpfer. „Hierarchie des Geschirrs“ , nennt Heidi M üller (S. 127) die soziale Diffe­
renzierung in der Verwendung von Steinzeug-, Steingut- und Porzellangeschirr. Die 
Spaltung der industriellen Fertigung von der handwerklichen kommt zum Ausdruck 
in der Ablehnung der Verwendung von Gipsformen von seiten der Bunzlauer Töp­
fer; auch in der Einrichtung einer Fachschule, eigentlich als eine M aßnahme zur För­
derung des Bunzlauer Töpferhandwerks gedacht, deren Absolventen jedoch in den 
meisten Fällen in der keramischen Industrie unterkam en, worauf der thematische 
Schwerpunkt des U nterrichts langsam auf die Gestaltung industrieller Serienpro­
duktion überging.

Sogar die Veränderungen nach 1945 durch die Teilung Deutschlands bleiben nicht 
unerwähnt (Heidi Müller: „Bunzlauer Geschirr nach 1945“). Es war vielen, nam ent­
lich genannten Töpferfamilien aus dem Kreis Bunzlau gelungen, in der Bundesrepu­
blik w ieder eigene Betriebe aufzubauen. Typische Form en mit Spritzdekor und 
Schwämmelmuster werden bis heute zur „Erinnerung an die Töpferstadt Bunzlau“ 
(1960) oder „Nach Bunzlauer A rt“ hergestellt. Im ehemaligen Bunzlau, dem heute 
polnischen Boleslawiec, fand die keramische Produktion nach dem Vorbild alter 
Bunzlauer Geschirrform und Kunstkeramik ihre Fortsetzung in der staatlichen 
Genossenschaft CERPO L.

Letztlich hatte die Politik direkt in den Form enbestand der Keramikregion Nie­
derschlesiens und der Oberlausitz eingegriffen. Das handwerkliche Erneuerungs­
programm der frühen dreißiger Jahre, die A ktion „Bunzlauer Braunzeug“ , wurde 
vom M inisterpräsidenten H erm ann Göring in A uftrag gegeben („Göring-Service“ 
1933). W ährend des Krieges war ein Kriegssortiment für norm ierte Braungeschirr- 
und Steinzeugherstellung in Deutschland wirksam. Die Vereinheitlichung verband 
eine Beschränkung in der Herstellung auf 23 Gefäßform en, wogegen enorme A uf­
träge an die Bau- und Industriekeram ik zur A usstattung von H eeresbauten gingen 
(Regine Falkenberg: „Bau- und Industriekeram ik“).

In sämtlichen Beiträgen werden kultur-, sozial- und technikgeschichtliche 
A spekte einer V eränderung der Beziehung M ensch-keram isches O bjekt berück­
sichtigt. D aß vor allem der Katalogteil reichlich und zum Teil farbig bebildert und 
am Ende ein elfseitiges Markenverzeichnis mit über hundert Töpferzeichen ange­
schlossen ist, erachte ich für private und öffentliche Sammlungen als wichtiges 
Behelfsmittel bei der Klassifikation von Bunzlauer Geschirr aus ihren eigenen K era­
mikbeständen. Vorliegendes W erk bietet eine äußerst anschauliche A rt einer regio­
nal und sachkundlich begrenzten volkskundlichen D okum entation und ist als V or­
bild für A rbeiten über Keramik im österreichischen Raum sicherlich zu empfehlen.

Claudia W a c h a

Rüdiger Vossen, Wilhelm Eber, M a r o k k a n i s c h e  T ö p f e r e i .  Töpferorte und 
-Zentren. Eine Landesaufnahm e (1980) Bonn, Dr. Rudolf Habelt, 1986,549 Seiten. 
V orerst ist man etwas verwundert, daß sich hinter dem farbenprächtigen Einband 

doch nicht ein ebenso gestaltetes Gesamtwerk der im Titel angekündigten m arokka­
nischen Töpferei verbirgt, sondern die eher für Keramikspezialisten, landeskundige 
Ethnologen sowie B earbeiter marokkanischen Keramikbestandes als für ein breites 
Publikum gedachte Landesaufnahm e, Kartierung und Beschreibung der Töpferorte
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und -Zentren vorliegt. Die A utoren sprechen selbst in der zweisprachigen (französi­
schen und deutschen) Einführung von einem „Orientierungs- und Nachschlageange- 
bo t“ sowie von einer „Basis für die spätere vergleichende Auswertung“ (S. 7).

Ein phantastisches wissenschaftliches Forschungsunternehmen legt hier j edenfalls 
der Öffentlichkeit die umfassenden Ergebnisse vor. Vorbildgebend wurden in 15 
Basisangaben nach den Frage- und Erklärungsbögen die rund 250 von den Verfas­
sern innerhalb von zehn M onaten besuchten Töpferorte kurz charakterisiert: nach 
ihrer regionalen und politischen Zuordnung, Stammeszugehörigkeit der Bewohner, 
dem M arktort bzw. -tag, mit Zahlenangaben zu den Vorgefundenen W erkstätten und 
den betreibenden Personen bis zur Anfertigung von M eisterlisten; Anzahl und Typ 
der Brennöfen und Brennstellen, die wichtigsten Form- und Funktionstypen der 
keramischen Produktion sowie allfällige besondere Bem erkungen, der Name des 
Bearbeiters und das D atum  der A ufnahm e ergänzen die Angaben. Das beigefügte 
Kartenm aterial ist außerordentlich exakt. Jeder Töpferort ist auf einer D etailkarte 
im Maßstab 1:100.000 (bei der A ngabe von 1:200.000 auf Seite 6 und Seite 12 
handelt es sich um Tippfehler) eingetragen, die Num m er des abgebildeten Kar- 
tenausschnittes hilft bei der O rientierung auf einer beigefügten Gesam tkarte 
M arokkos.

Eine kleine Auswahl aus dem umfangreichen Bildmaterial des U nternehm ens 
kann vermutlich aus technischen G ründen oft keine genaue Definitionsmöglichkeit 
der O bjekte bieten, gibt jedoch einen Einblick in den keramischen Bestand in situ: 
in die A ufbautechniken ohne und mit Töpferscheibe, die vor allem unglasierte, 
zumeist unbem alte Irdenware, gebrannt in Brennmulden und Brennöfen.

Neidvoll kann ein Volkskundler auf das deutsche Forschungsunternehmen blik- 
ken, an dem bis zu sieben Fachkräfte beteiligt waren, und bewundernd auf das vor­
liegende umfassende Resultat an Inform ationen, welches der A utor Rüdiger Vossen 
bereits in seinem Referat zum 14. Internationalen Hafnerei-Symposium („Bestands­
aufnahme der Töpfereien M arokkos.“ In: Vergleichende Keramikforschung in M it­
tel- und O steuropa [=  K ittseer Schriften zur Volkskunde, H eft 2], Kittsee 1984, 
S. 255—271) angekündigt hat.

Es ist wünschenswert, daß diesem — vielleicht als erster Band zu bezeichnendem 
— W erk bald die für daheimgebliebene Keram iker wertvolle Gesamtauswertung der 
Forschungsergebnisse im Hinblick auf „die U nterschiede von M änner- und Frauen­
töpferei, Aufbau- und Fertigungsprozesse, W erkstattanlagen, Töpferscheiben und 
Brennstellentypen, Handels-, Transport- und Absatzformen, Anpassungs- und V er­
änderungsprozesse, Form-, Funktions- und D ekortypen sowie ein Vergleich der 
Töpfertraditionen Spaniens und M arokkos“ (S. 2) nachfolgt.

Claudia W a c h a

Christi Schöffer, Hannelore Rosenberger, A l t e  V o l k s k u n s t . T r a c h t e n  a us  
u n d  r u n d  u m  Wi e n .  Ein W erkbuch (mit Schnittmusterbogen). Graz, Leopold 
Stöcker Verlag, 1985, 153 Seiten, zahlr. farbige A bb., Skizzen und Schnittzeich- 
nungen.
D er Leopold Stöcker Verlag, Graz, spezialisiert auf volkstümliche H andarbeits­

bücher, hat ein neues Trachtenbuch herausgebracht. N iederösterreicherinnen und 
W ienerinnen, die D irndlkleider gern haben und die nicht als verkleidete Salon­
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tiroler oder -ausseer durch den W ienerwald spazieren wollen, werden sich darüber 
freuen, denn die beiden A utorinnen Christi Schöffer und H annelore Rosenberger 
haben für ihr W erkbuch „Trachten aus und rund um W ien“ zusammengetragen. Die 
Grundlagen ihrer erneuerten Trachten waren halbzerfallene K ittel, Leibchen und 
Spenzer, bildliche Darstellungen und Beschreibungen aus Nachlässen aus Wien und 
Niederösterreich, und bekannte volkskundlich literarische Quellen von „Trachten­
forschern, Volkskundlern und dem Niederösterreichischen H eim atwerk“ , wie das 
V orwort besagt. D ie benützten Quellen bestimmen auch die Tendenz des Buches. 
Es versteht sich zwar nicht als volkskundliches, wissenschaftliches Trachtenwerk, 
sondern als Anleitungsbuch für D irndlschneiderinnen, aber trotzdem  ärgern in die­
ser und in ähnlichen Publikationen W örter wie „echt“ , „bodenständig“ , „heim atbe­
w ußt“ . Mit solchen A usdrücken werden Vorstellungen und Ideen transportiert, die 
einfach nicht stimmen. Traditionelle bäuerliche Kleidung war von ungeheuer vielen 
Kom ponenten abhängig, wie sozialer Stellung, Erreichbarkeit von M aterialien, 
Handelswegen u. a. m ., der heimatliche Boden war da nicht so maßgeblich. Ein 
Trachtengewand, welches nicht exakt dem Vorbild einer zufälligen historischen 
Abbildung entspricht oder den modifizierten, m odernisierten Form en nach dem 
Geschmack eines Erneuerers, ist nicht weniger „echt“ als jedes andere Kleidungs­
stück auch. M it solchen Termini läßt sich heutzutage einfach nicht m ehr operieren, 
und daß dies doch geschieht, ist wohl weniger den am bitionierten Trachtenfreunden 
und -erneuerern vorzuwerfen, als der wissenschaftlichen Volkskunde, der es 
scheint’s noch nicht gelungen ist, die volkstümelnde A ura rund um das Phänomen 
Tracht zu erhellen.

Zu dem an sich ansprechenden, beschreibenden Begleittext zu den Abbildungen 
darf inhaltlich angem erkt werden, daß davor zu warnen ist, farbliche Zuordnungen, 
z. B. bei den Schürzen, apodiktisch festzuschreiben. M aria K undegraber hat in 
ihrem kürzlich auf der Österreichischen Volkskundetagung in Lienz vorgetragenen 
R eferat auf G rund der Auswertung einer großen Zahl früher ikonographischer 
Belege darauf hingewiesen, daß die weiße Schürze nicht immer und nicht überall die 
Festtagsschürze war. D ie weiße, das heißt die naturfarbene, gebleichte Schürze, die 
sich auch leichter waschen ließ, weil man nicht auf ausgehende Farbe achten mußte, 
wurde vielfach als alltägliche Arbeitsschürze verwendet, und die blaue, kostbarere, 
weil gefärbte Schürze, war dem arbeitsfreien Sonntag Vorbehalten.

Trotzdem , den A utorinnen ist ein schönes Trachtenwerkbuch gelungen, das sicher 
seine Freunde finden wird. Die Rezensentin ist keine Schneiderin und kann daher 
die ausführlichen Nähanleitungen und Schnittzeichnungen nicht beurteilen. Die 
Resultate der Schneiderkunst, die sich optisch in vielen schönen, farbigen Abbildun­
gen darbieten, sind jedoch durchaus ästhetisch ansprechend. A ber den Volkskund­
ler stimmen solche Bücher bedenklich, weil sie mithelfen, Vorurteile zu vertiefen 
und das Bild der heilen bäuerlichen W elt zu polieren. Schon der Titel „Alte Volks­
kunst“ suggeriert die längst überholte Vorstellung, daß die Landfrauen selbst Pro- 
duzentinnen ihrer alten Trachten (die auch einmal neu und modisch waren) gewesen 
sind, vom H erstellen der Leinwand über das Schneidern bis hin zur Stickerei. Und 
die vorhin schon angeschnittene Echtheitsfrage in der Volkskunst ist innerhalb der 
wissenschaftlichen Volkskunde ebenfalls längst diskutiert. H andelt es sich auch 
„nur“ um H andarbeitsbücher, so wäre es doch schön, fände man in Hinkunft wenig­
stens deren Vorwort gereinigt von klischeehaften Äußerungen.

Margot S c h i n d l e r
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Georgina Boyes (H g.), T h e  B a i l a d  T o d a y - H i s t o r y , p e r f o r m a n c e  a n d  
r e  vi val .  Proceeding of the 13th International Folk Bailad Conference, Sheffield, 
England, 18th—23rd July 1982. Doncaster, January Books, 1985, 111 Seiten, 
11 photokop. Abb. auf Taf., 1 Faltblatt.

Giovanni Bronzini (H g.), B a l l a t a  e S t o r i a .  14. A rbeitstagung der Kommission 
für Volksdichtung der S .I.E .F . (M onte Sant’Angelo — Bari -  M artina Franca, 
2 3 -2 8  Iuglio 1983). In: Lares LI (1985), S. 435-673 (Abb. in Text und auf Taf., 
Notenbeispiele).

Die „Kommission für Volksdichtung“ ist sicher einer der aktivsten und nun schon 
traditionsreichsten Unterausschüsse der Société Internationale d’Ethnologie et de 
Folklore und gibt seit loannina 1980 und Aldenbiesen 1981 auch regelmäßig 
Tagungsakten heraus. D ie Edition ist dem Gastland anheimgestellt und variiert in 
Form und Aufmachung je nach den Gegebenheiten und Möglichkeiten der tragen­
den Organisationen.

So hat der erste der anzuzeigenden Bände die bescheidene Form einer A rt Ring­
mappe, in die die vervielfältigten B lätter geheftet sind. D ie eher kurzen Referate 
heben mit David Buchan an, „Taleroles, Classification, and the witcombat ballads“ 
(S. 7—14), einer Auseinandersetzung mit der Möglichkeit der Anwendung Propp- 
scher Kategorien auf die Balladenklassifizierung, ein Them a, das R.-W . Brednich 
schon 1981 in Aldenbiesen angeregt hatte; fährt mit James Porter: „Belle Stewart: 
C haracter of a repertoire“ fort (S. 15 -22 ), einer rezenten schottischen Balladensän­
gerin; es folgt Stefaan Top (inzwischen Präsident der Kommission) mit dem R eferat 
über „The Flemish Broadside-Singer H ubert Geens and the Second W orld W ar“ 
(S. 2 2 -3 5 , 4 A bb., 5 Textbeispiele), SheilaM . Douglas: „The Bailad on the Scottish 
Folkscene“ (S. 36—42), die spezifischen Verhältnisse von Tradition und Innovation 
im heutigen schottischen Volksgesang herausarbeitend; die Kongreßorganisatorin, 
Georgina Boyes, steuert einen rezenten kulturhistorischen Beitrag bei: „Perfor­
mance and Context: an examination of the Effects of the English Folksong Revival 
on Song R epertoire and Style“ (S. 43—52), wobei die Rezeptionsuntersuchung bis 
1890 zurückreicht; nach Finnland führt das R eferat von A nneli Asplund: „The Pre- 
sent-Day Relevance of Finnish Ballads and other Folk Songs“ , das letztlich in der 
Problematik des Folklorismus ausmündet; sodann geht es nach Ungarn mit Ildikö 
Kriza, „Hungarian Ballads in Folk T heatre“ (S. 5 9 -6 8 ,2  A bb.), ein hochinteressan­
ter A rtikel, der sich mit Balladendramatisierungen beschäftigt, die sich etwa an die 
„Bethlehem “-Darsteller anlagern, in Spinnstuben gesungen werden oder bei Schul- 
puppenspielen zur Aufführung kommen; es folgt Christina Jarem ko, „Baltic Ballads 
of t he  ,SingingBone‘: prototype and oicotype“ (S. 6 6 -7 1 ), zu AaTh 780 (Singender 
Knochen); Mary Ellen Brown, „An Excursus into Historical Documents: the Life 
and Song of Charles Leslie“ (S. 72—79), einen schottischen Sänger-Casus betref­
fend; W alter Puchner, „Historical events in recent G reek folk song“ (S. 80—89, 10 
Textbeispiele in Griechisch und Englisch); Paul Smith, „The Ballad and Media Tech­
nology: an Exam ination“ (S. 90 -104 , 4 photokop. A bb., eine Fig., ein Faltblatt), 
ein interaktionstheoretischer Versuch zur Stellung des Sängers zwischen Tradition 
und rezenten gesellschaftlichen K räften und Technologien. D er Band schließt mit 
dem Kongreßprogramm (inzwischen hat sich meine Ringm appe bereits in Blätter 
aufgelöst). Dem Tagungsort entsprechend, lag der Schwerpunkt auf dem schotti­
schen Balladenraum , auf spezifischen Sängerpersönlichkeiten und ihrem R epertoire
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bzw. auf Folklorismusproblemen und der modernen Folk-Szene. Alle Beiträge sind 
in Englisch, ohne Zusammenfassung in anderen Sprachen.

Ganz anders im zweiten B and, der der historischen Ballade gewidmet und als vier­
tes H eft der bekannten Zeitschrift „Lares“ erschienen ist. D ie A kten beginnen mit 
einem wortreichen „saluto del sindaco“ des Bürgermeisters der Gaststadt Monte 
Sant’Angelo, der sehr viel zur Realisierung dieses ungewöhnlich reichhaltigen Kon­
gresses (Beiprogramm, Tanzabend, Freilicht-Opernbesuch, Besichtigungen, Fest­
gaben, Simultanübersetzungen in drei Städten), eher ungewöhnlich für die sonst 
konzentrierten Kommissionstagungen, beigetragen hat (S. 435—439). D ie wissen­
schaftlichen Beiträge setzen ein mit dem R eferat des Vizepräsidenten der Kommis­
sion, David Buchan, „The Historical Ballads of the N ortheast of Scotland“ 
(S. 443—451), setzt fort mit Tom Munnelly, „The Manuscript Songbook of John 
M cCall“ (S. 453—477,4 Appendices mit zahlreichen Textbeispielen), einem irischen 
Sänger des 19. Jahrhunderts, Dagmar Burkhart, „D er Eliastag 1903 in mazedoni­
schen Volksballaden“ (S. 479—493, 1 Diagramm, Liedbeispiele mit Noten, 2 Abb. 
auf T af.), einem interessanten Fall von „Geschichtsverarbeitung“ in einem rezenten 
slawomakedonischen Balladentyp, W alter Puchner, „The Cretan Song of V ienna“ 
(S. 495—515, 2 übersetzte Textbeispiele) über die Zweite W iener Türkenbelagerung 
1683 in einem kretischen Balladentyp, mögliche W anderungswege sowie die 
Adaption in die Formelsyntax des griechischen Liedtyps „Lamentation auf den Fall 
einer Stadt“ (an die Türken); es folgt Herm ann Strobach, „Zu den Anfängen der 
deutschen Balladensammlung“ (S. 517—525), einsetzend mit G oethe 1771, wo die 
Problem atik B allade-G esch ich ten—G eschichte-G eschichtliches mit großer 
Sagazität gestellt wird (G rad der Widerspiegelung historischer Realität); grund­
legend ist der Beitrag von Jürgen D ittm ar, „Das geschichtliche Ereignis im 
deutschen Erzähllied. Ein Gattungsvergleich“ (S. 527—538), wo die unterschied­
liche Funktion von Geschichte in den jeweiligen Liedgattungen transparent wird. 
Stefaan Top spricht über „Das (Volks-)Lied im Löwener Volkskalender 
(1716-1850)“ (S. 539—545, mit 5 Abb. auf Taf.), Lutz Röhrich über „Die Lieder 
der deutschen Auswanderer nach A m erika während des 19. Jahrhunderts“ 
(S. 547—592, 9 Abb. auf Taf., zahlreiche Liedbeispiele), ein umfangreicher illustra­
tiver Beitrag zur Geschichte des kleinen Mannes, der aus dem Fundus des Freiburger 
Volksliedarchivs schöpft; es folgt Erich W immer mit „Balladen und historische 
L ieder in der Volksliedpflege“ (S. 593—602), das sich auf Umfragen in U nter­
franken und auf zwei Balladen-Veranstaltungen in W asserburg/Inn 1975 und 1980 
bezieht. Rolf-Wilhelm Brednich (Ehrenpräsident der Kommission) liefert einen 
Kurzbeitrag zu „Möglichkeiten der Vergegenwärtigung historischer Lieder und 
Balladen in zeitgenössischer Aufführungspraxis“ (S. 603 — 608), Stefan Imellos 
spricht über „Eine geschichtliche Ballade, die sich auf die Seeräuberei während der 
Türkenherrschaft bezieht“ (S. 609-615). Es folgt Ildikö Kriza mit „Epic Songs on 
Hungarian Historie Personalities“ (S. 627—630), über Hunyadi und Matthias 
Corvinus; sodann der Tagungsorganisator Giovanni Bronzini, der sein R eferat 
„Nigra und die episch-lyrischen Lieder des Piem ont mit historischer Them atik“ 
(S. 631—645) im A uditorium maximum der Universität von Bari vor dem ver­
sammelten Kollegium hält; endlich berichten Anneli Asplund über „Fact and 
Fiction: Aspects of Finnish Narrative Historical Songs“ (S. 647—658) und Gisela 
B eutler „Zur Problem atik des Geschichtsbezuges im spanischen Rom ancero“ 
(S. 659-673).
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D er polyglotte Band mit seiner gefälligen Aufmachung, dem ausgezeichneten feh­
lerfreien Druck und den dreisprachigen Resümees am Ende jedes Referats, stellt 
einen würdigen Schlußpunkt eines denkwürdigen Kongresses dar, der in der nun 
20jährigen Geschichte dieser Kommission und in der E rinnerung aller Teilnehmer 
einen bevorzugten Platz innehaben wird.

W alter P u c h n e r

Felix Karlimger, L e g e n d e n f o r s c h u n g  — A u f g a b e n  u n d  E r g e b n i s s e .
D arm stadt, Wissenschaftliche Buchgesellschaft, 1986, 126 Seiten.
Felix Karlingers vorliegendes neuestes Buch bietet auf nur 126 Seiten eine umfas­

sende und vorzügliche Zusammenfassung der Forschungen zur Erzählgattung 
„Legende“ . Ein Buch also, wie es sich sicher nicht nur Studierende wünschen, son­
dern das jedem  unentbehrlich ist, der sich mit dieser Erzählform beschäftigen 
möchte oder auch einfach nur am Them a „Legende“ interessiert ist. Diese Form der 
informativen Zusammenfassungen des Forschungs- und W issensstandes einzelner 
G ebiete der Volkskunde, wie sie z. B. auch die M etzler-Reihe bietet, stellt einen 
wichtigen Beitrag in der Fachliteratur dar, die durch eine Überfülle der Publikatio­
nen kaum m ehr zu überblicken ist, will man sich nicht auf einen ganz engen Bereich 
begrenzen.

In seiner Einleitung beschäftigt sich Felix Karlinger mit der Bezeichnung 
„Legende“ und dem Erzählgut, das darunter verstanden wird, sowie den A bgren­
zungen zu Sage und M ärchen. Das nächste Kapitel behandelt Probleme, Themen 
und Stoffe, wobei der A utor wieder in den ost-, west- und südeuropäischen Raum 
ausgreift und sich nicht auf den volkskundlichen Blickwinkel allein beschränkt, son­
dern auch Religionswissenschaft, Theologie, Literaturwissenschaft und andere Dis­
ziplinen einbezieht. „Form en und Erscheinungsweisen“ ist der Titel des nächsten 
Abschnittes, der sich gliedert in „Die literarisierte Legende in Epik, Lyrik, Prosa“ , 
„Die dram atisierte Legende“ und „Legende als geistliche O per und O ratorium “ . 
D er zweite Teil des vorliegenden Bandes ist W issenschaftlern gewidmet, die sich mit 
dem Them a „Legende“ beschäftigt haben. Eine kurze Zusammenfassung bietet 
jeweils einen Überblick über ihre Forschungstätigkeit, ihre Erkenntnisse und Theo­
rien und wird durch bibliographische Angaben ergänzt.

Auch wenn Felix Karlinger in seinem Vorwort betont, daß dieser Band nur die 
Vorstufe zu einem H andbuch der Legendenforschung darstellt, ist damit doch schon 
ein überaus wesentlicher Schritt getan, wie man ihn sich für andere Themenkreise 
nur wünschen könnte. Ohne durch eine Überfülle an Material den Leser und Benüt- 
zer zu verwirren, gelingt es dem A utor, eine wirkliche Einführung in diese Erzählgat­
tung zu schaffen, ja  darüber hinaus die Forschungsgeschichte zu eben diesem 
Bereich aufzuarbeiten und vorzustellen. W enn er selbst im V orwort von der nicht zu 
überblickenden Flut von Veröffentlichungen und Studien spricht, weiß man, wieviel 
Wissen und wieviel Fleiß und M ühe in diesem schmalen Band stecken, für den dem 
A utor wirklich zu danken ist.

Eva K a u s e l

Norbert Neumann, V o m  S c h w a n k  z u m  Wi t z .  Zum  Wandel der Pointe seit dem 
16. Jahrhundert. Frankfurt/M ain, Campus Verlag, 1986,173 Seiten.
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D er Klappentext: „ ,D u  kannst es viel besser als V ati.‘ -  ,Das sagt M utti auch.“ 
Für denselben Effekt hätte in früheren Zeiten noch breit ausgeholt werden müssen. 
Vom Schwank zum Witz: das ist nicht zuletzt eine Geschichte der Zuspitzung. Dieses 
Buch bietet die bislang einzige Geschichtsschreibung der Pointe.“

G enau darin liegt das große Verdienst der Veröffentlichung, und es verwundert 
im nachhinein, daß erst im Jahr 1986 eine derartige A rbeit vorliegt, obwohl sich m itt­
lerweile eine recht ausführliche Wissenschaftsgeschichte der Theorien des Komi­
schen schreiben ließe. Eine Pilotstudie also.

D er A utor lehrt Erziehungswissenschaften an der Universität M ünster; bei der 
Publikation handelt es sich um die revidierte Fassung seiner D issertation (M ünster 
1983). Die Geschichte der Pointe wird interpretiert als eine Geschichte von Lern­
prozessen. In diesem Zugang folgt Neum ann seinem verstorbenen Lehrer Jürgen 
Henningsen, der die wichtigste Frage der Erziehungswissenschaft darin sah, „wie 
Menschen anders werden dadurch, daß sie anders gemacht w erden“ . Am Beispiel 
von ausgesuchten Texten der deutschen volkstümlichen Schwankliteratur seit dem 
16. Jahrhundert (etwa Wickram, Pauli) über die „Fliegenden B lätter“ von 
1845 — 1920 bis hin zu populären Witzserien der Gegenwart — weniger der mündli­
chen Ü berlieferung — wird gezeigt, daß Lachen Lernprozesse voraussetzt und — 
indem neue Verknüpfungen realisiert werden — auch neue Lernprozesse auslöst. 
Psychoanalytische, sozialpsychologische, literaturwissenschaftliche und volkskund­
liche Fragestellungen blieben dabei bewußt ausgeklammert, obwohl der A utor 
extensiv volkskundliche Forschungsergebnisse heranzieht; kenntnisreich und durch­
aus kritisch. So z. B ., wenn er der Volkskunde vorwirft, sie konzentriere sich, unab­
hängig von A dressaten und Situationen, zu stark auf Texte. Ein eigenes, nicht immer 
überzeugendes Kapitel ist dem Gegenbeweis der These vom „gesunkenen Kultur­
gut“ gewidmet.

Neumann führt Joachim R itters Theorie weiter, der das Lachen zum ersten Mal 
(im Gegensatz zu den Inkongruenz- und K ontrasttheorien) zur historischen Bedingt­
heit der in ihm aufblitzenden Normen und Rechtsverhältnisse in Beziehung setzte. 
Um H örer und Leser auf die gewünschte Kommunikationsfährte zu locken, greifen 
witzige Texte auf bestehende schablonenhafte Wissens- und Denkgewohnheiten 
ihrer A dressaten zurück. D er W andel des Pointenverständnisses erklärt sich aus der 
H istorizität solcher Wissens- und D enkphänom ene. Geschichtlich gesehen ändern 
sich nicht so sehr Texte als vielmehr ihre A dressaten, die sich auf G rund jeweils 
anderer Wissenszusammenhänge im mer neue Pointen zur selben Vorlage schaffen. 
Eine diskussionswürdige Behauptung.

Die bekannte Verknappung und Zuspitzung der Gattungen mit Pointe zur Gegen­
wart hin ist aus lerntheoretischer Sicht plausibel: „D a die Pointe aus der V erknüp­
fung von Text und gedanklicher Eigenleistung des Lachenden resultiert, riskiert ein 
weitschweifiger Erzähler (heu te), sein Publikum intellektuell zu unterfordern . Witze 
sind u. a. gerade dann gut, wenn ihre Pointe ein Maximum an erworbenem Wissen 
in Bewegung oder, schärfer, in Unordnung bringt“ (S. 125 f.). Dieses Verhältnis ist 
durch das im Zeitverlauf immer umfassender werdende Wissen der Rezipienten 
bestimmt.

Neum ann argum entiert, daß allein vom Text her noch nicht auf die Pointe 
geschlossen werden kann, sondern die Integration des Textes in einen bereits sprach­
lich erschlossenen W issenszusammenhang erforscht werden muß. D ie Volkskunde
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könnte hier durch aktuelle Feldforschung zumindest für die Gegenwart und even­
tuelle Re-Studies empiriebezogen ausweiten, verifizieren oder falsifizieren. U nd das 
scheint notwendig, denn Neumann bem erkt selbst die höchst ungenügende Q uellen­
lage zur historischen Bedingtheit etwas so Ephem ärem , wie es das Lachen über eine 
Pointe ist. Wegen dieser und anderer ungelöster Probleme hat er eine Darstellungs­
und Argumentationsform gewählt, die im V orführen und Analysieren von Beispie­
len besteht — ein kasuistisches V erfahren, das sich immer dann anbietet, wenn eine 
allgemeine Theorie nicht vorhanden, nicht akzeptiert oder nicht akzeptierbar ist.

Rainer W e h s e

Émile Turdeanu, É t u d e s  de  L i t t é r a t u r e  r o u m a i n e  e t  d ’é c r i t s  s l a v e s  e t
g r e c s  d e s  p r i n c i p a u t é s  r o u m a i n e s .  Leiden, E . J. Brill, 1985, 509 Seiten.
Versucht man, die L iteratur eines Sprachraums zu den hypothetischen Anfängen 

zurückzuverfolgen, so landet man bei religiösen oder volkstümlichen Texten, 
zumeist bei einer Verbindung beider Erscheinungsformen, wie etwa bei den M erse­
burger Zaubersprüchen. Bei den meisten balkanischen Nationen führt der Weg zu 
frühen D okum enten nicht so weit zurück wie im Germanischen oder Romanischen. 
Im vorliegenden Band begegnen wir als archaischen Denkm alen Texten aus dem
15. Jahrhundert.

Turdeanu erwähnt zu Recht die Nachbarschaft m ancher Schriften zu den Volksbü­
chern — wenn wir von reinen Kanzlei-Akten absehen. In minutiöser A rbeit hat er 
gesichtet, was für den rumänischen Raum an M aterialien -  zunächst in slavischem 
oder griechischem Idiom — vorliegt, und welchen Quellenwert diese D okum ente für 
die späteren rumänischen Texte besitzen. D aß auch Historisches und Kirchenge­
schichtliches sich in manchen Büchern widerspiegelt, sei nur am R ande verm erkt, 
doch ist etwa der Niederschlag der Reform ation auch für die Kenntnis der rum äni­
schen Volksfrömmigkeit nicht unwichtig.

Für den volkskundlichen Leser gipfelt der Band in der Darstellung Turdeanus, die 
dem Volksbuch von Barlaam und Josaphat gewidmet ist. D er A utor bietet in sieben 
Kapiteln einen Überblick sowohl über die verschiedenen Quellen und Fassungen, 
welche der Stoff in Rum änien gefunden hat, wie auch über seine Rezeption bis in 
unsere Tage. Als exzellenter K enner der griechischen und slavischen Vorstufen — 
aber auch der romanischen Paralleltexte in ihren verschiedenen Varianten — durch­
leuchtet er Stil und Sprache ebenso wie funktionelle Detailfragen. U nter den 
rumänischen D ichtem  und Schriftstellern, die sich mit dem „Barlaam “ beschäftigt 
haben, geht er besonders auf Eminescu und Sadoveanu ein. D ankbar ist m an vor 
allem für eine übersichtliche Skizze mit der Filation der wichtigsten Fassungen.

Von den weiteren Kapiteln sind für unsere Disziplin besonders die dem Volks­
buchforscher C artojan gewidmeten Analysen von Interesse und Bedeutung. 
Cartojans V erdienste in der Bemühung um einen bis dahin vernachlässigten Aspekt 
der Literaturforschung werden hervorgehoben, und an H and von Cartojans Studie 
zur „Alexandria“ sowie der Abgar-Legende, der Troja-Sage, der rumänischen 
U mformung der italienischen „Fiore di virtü“ und anderer Themenkreise aufgezeigt. 
D er A kzent liegt dann in einer W ürdigung des zweibändigen W erkes von C artojan 
über die rumänischen Volksbücher. Turdeanu zeigt zugleich die kritische Stellung
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der W issenschaft zu diesem als Forschungsergebnis für den Südosten einmaligen 
W erk, wie auch die Rezeption desselben.

Fast 30 Seiten Bibliographie erschöpfen zweifellos den einschlägigen Them enbe­
reich, und zwei reichhaltige Indices erleichtern die Benützung des Bandes; darunter 
finden sich viele A pokryphen, Volksbücher sowie Legenden- und M ärchenmotive 
neben Volksschauspielen und Volksballaden.

Zufolge der reichhaltigen Verweise auf w eitere M aterialien in Spezialfragen 
erreicht der Band handbuchartigen Zuschnitt.

Felix K a r l i n g e r

Minas A l. Alexiadis, I e n t y p i  lai ' ki  p o i i s i  s t i n  K a r p a t h o .  Morfi -  leiturgia -  
simasia. (Die gedruckte Volksdichtung auf K arpathos. Form -  Funktion — Be­
deutung). Ioannina 1983, 58 Seiten, 1 K arte (Separatum aus dem Periodikum 
D odone).

D ers., O R i c h a r d  D a w k i n s  k a i  i d o d e k a n i s i a k i  l a o g r a f i a  (Richard 
Dawkins und die Volkskunde der Dodekanes). Ioannina 1985,19 Seiten, 2 Photos 
(Separatum aus dem Periodikum D odone).
Von dem Volkskunde-Assistenten der Universität Ioannina, M. Alexiadis, 

bekanntgeworden durch seine Untersuchung über die griechischen M ärchenvarian­
ten vom drachentötenden H elden (siehe meine Anzeige in Fabula 24, 1983, 
S. 286 f.), liegen zwei kleine, interessante Untersuchungen vor. Die eine über die 
Insel K arpathos, in den letzten Jahren mehrfach Gegenstand volkskundlicher, 
anthropologischer und musikwissenschaftlicher Untersuchungen gewesen, die 
andere über die beeindruckende Figur des englischen Archäologen und von Anfang 
an auch bedeutenden Volkskundlers Richard M. Dawkins (1871-1955) und seine 
spezielle Vorliebe für das östliche Hellenentum , nach Kleinasien eben auch die 
Dodekanes.

D ie erste Studie untersucht ein in Griechenland allgemein wichtiges Phänomen, 
das noch keineswegs ausreichend erforscht oder auch nur erfaßt ist: wie die Fähig­
keit, improvisierte Reim e zu bilden, die der oralen Tradition eigen ist, sich in der 
Provinzpresse niederschlägt. A uf Karpathos sind es m ehr als drei Lokalzeitungen, 
die der Publikation und V erbreitung von solchen Zweizeilern, Distichen, 
„m antinades“ genannt, dienen. Thematisch decken diese „Gstanzln“ den ganzen 
Lebenszyklus, auch erfolgreich abgeschlossenes Studium usw. und bilden, vor allem 
in der Form der Glückwunsch-Distichen, ein hervorragendes Kommunikationsmit­
tel zwischen den Inselbewohnern und ihren Landsleuten in Festgriechenland oder in 
A m erika und Australien. Auch Lam entationen, Familienangelegenheiten, Lokal­
informationen über Personen und Ereignisse kommen in dieser Form zum Aus­
druck, A phorism en, Nostalgien u. a. m. Funktionierende mündliche Überlieferung 
im Zeitalter der Presse.

D ie zweite Studie geht auf Dawkins enge Bindung an die Inselgruppe der 
D odekanes ein, was sich ja vor allem in den m onum entalen „Forty-Five Stories from 
the D odekanese“, Cambridge 1980, äußert (auch Baud-Bovys epochemachende 
Liedstudie noch vor dem Zweiten W eltkrieg stammt interessanterweise aus der 
D odekanes). D er Verfasser verzeichnet minutiös Aufenthalte und Forschungs-
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arbeiten auf den einzelnen Inseln und fügt eine Spezialbibliographie hinzu. Anlaß 
der Studie war der 30. Todestag des großen englischen Forschers.

W alter P u c h n e r

Friedmund von Arnim, H u n d e r t  n e u e  M ä r c h e n  i m G e b i r g e  g e s a m m e l t .
Herausgegeben von Heinz Rölleke. Köln, Eugen Diederichs Verlag, 1986, 126
Seiten.
Friedmund (1815 — 1883) war der dritte Sohn von Achim und B ettina von Arnim 

und hatte wohl vom V ater das Interesse, jedoch kaum dessen Spürsinn für Volkslite­
ratur geerbt. Rölleke versucht wohl in einem 32 Seiten umfassenden Vorwort eine 
A rt von E hrenrettung Friedmunds und bietet sehr reichhaltige und kluge Inform a­
tionen, aber zu retten ist wohl kaum, was hier an Texten vorliegt.

H atte schon Will-Erich Peuckert den A utor Friedmund von Arnim einen „D ilet­
tan ten“ genannt und von Texten gesprochen, die dieser „angeblich im schlesisch­
böhmischen Grenzgebiet gefunden hat“ , so erweisen sich diese staubtrockenen und 
spröden Erzählungen als sicher nativ volkstümliche Motive, die jedoch schwach und 
unoriginell nacherzählt werden.

Dazu als kleine Probe der Anfang von Nr. 13 = Alexander:
„D er V ater von A lexander war ein Graf. E r ließ den Sohn studieren, daß er alles 

weg hätte. Als er heimkam, dachte dieser, er wär zu Ende. D er V ater sagte aber: 
,Du mußt so weit studieren, daß du verstehen kannst, was die Vögel singen.1 E r 
m ußte also wieder fort. Endlich ist er so weit und kam nach Hause.

D a standen sie im G arten, es pfiff eine Nachtigall. D er V ater fragte: ,Was pfeift 
dieser Vogel?1 D er Sohn wollte es nicht gestehen. , Ach, das sag ich nicht und darf es 
auch nicht sagen.1 D er V ater forderte es aber: ,D arum  hab’ ich das Geld an dich 
gewagt; du mußt m ir’s sagen.1 — ,D ieser Vogel pfeift1, spricht der Sohn, ,daß du mit 
einem W aschbecken komm en wirst, daß ich mich wasche, und die M utter mit einem 
H andtuch, daß ich mich abtrockne.1 Also sagt der Vater: ,Das soll und wird nicht 
geschehen1, und wird dem Sohne gram .“

D er Ton ist m itunter auch oberlehrerhaft, jedoch weder an Sprache und Stil der 
Grimm geschult noch von der E igenart volkstümlichen Erzählens berührt. E r zeigt 
eher als Negativum, was man aus Märchen machen kann, wenn man die W elt, in der 
sie leben, nicht kennt und nicht verstanden hat.

Nicht nur als historisches D okum ent, sondern auch als ein Beispiel mißverstande­
nen Erzählgutes mag es nützlich sein, daß diese Texte wieder gedruckt worden sind, 
die man sonst nur schwer erreichen kann. Freilich gilt diese Beobachtung einschrän­
kend für die Erzählforschung.

Felix K a r l i n g e r

M ä r c h e n  d e r  B e r b e r  — Herausgegeben und aus der B erbersprache übersetzt 
von Uwe Topper. Köln, Eugen Diederichs Verlag, 1986, 263 Seiten, 1 Karte.
Im Jahre 1965 hat die junge Philologin und Volkskundlerin Thordis von Seuss- 

Wirwitz in Tunis und M arokko Feldstudien getrieben und zahlreiche Sprachauf­
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nahm en gemacht, deren Texte bis heute leider unveröffentlicht geblieben sind. Nun 
ist ein Band mit wertvollen Geschichten von U. Topper vorgelegt worden.

Im Schatten der arabischen M ärchen waren die Erzählungen der Berber bisher zu 
U nrecht viel zuwenig beachtet worden, obwohl hier sich viel Erzählgut von Kraft 
und Lebendigkeit bis in unsere Tage erhalten hat.

Soweit mir in die berberischen M aterialien Einsicht gegeben ist, darf festgestellt 
werden, daß Topper eine ausgezeichnete Auswahl geglückt ist, deren farbige Breite 
und Vielseitigkeit andeutet, was und wie erzählt wurde und teilweise noch erzählt 
wird.

Meist hat der H erausgeber auch den Ton im Ü bertragen gut getroffen; wenn in 
der A nnäherung umgangssprachlicher Partien ans Original einzelne Passagen zu 
norddeutsch klingen, so muß man die Schwierigkeit oder sogar Unmöglichkeit 
gesam tdeutscher Ausdrucksweise zugeben. Topper lebt und denkt mit seinen Erzäh­
lern und übersetzt nicht nur „Texte“ . Seine ausführlichen — 22 Seiten umfassenden 
— Anm erkungen sollte man wie das Nachwort als erstes lesen, um eine gründliche 
und klare Einführung in die W elt der B erber, ihre Geschichte und ihre Eigenart, zu 
erhalten.

D er Band bietet nicht nur M ärchen und Schwänke, wie man sie aus vielen Land­
schaften ähnlich kennt, sondern er bringt auch recht eigenwillige und typische Erzäh­
lungen, vor allem in den beiden G ruppen „Geschichten von der M acht der Frauen“ 
und „Mystische Geschichten“ . D arunter sind Texte, die mancherlei Überraschung 
bieten. So bringt Nr. 41 „D er Ehebruch“ eine Geschichte, die fast modern die Span­
nung zwischen emanzipatorischen und antiemanzipatorischen Tendenzen aufzuzei­
gen scheint und in der ein Geist fragt: „Gehen die M änner und W eiber schon 
gemischt auf die M ärkte?“ -  „Tanzen die M änner und W eiber schon miteinander 
auf den Festen?“ — „Quatschen und tratschen die M änner in den Bethäusern schon, 
wenn sie das G ebet beendet haben?“ — und dabei bringt die gleiche Erzählung sehr 
archaische, vorislamische Züge.

D aneben finden wir erotische Motive, aber auch exempelhafte Geschichten sowie 
in der letzten Gruppe Texte, die man als Legenden ansprechen könnte. Und wenn 
es da am Ende einer Erzählung heißt: „D er H err verzeihe uns, mir und euch!“ und 
die Z uhörer mit „A m en“ antw orten, fühlt man sich in m editerrane christliche Land­
schaften versetzt, wo man einem ganz ähnlichen H abitus begegnen kann, wenn es 
ums Form ulieren von Schlüssen geht.

Insgesamt tendieren die erzählten Geschichten m ehr zum Kulturkreis des M ittel­
meeres, und typisch afrikanische Züge bleiben Ausnahmen. Engel in Tiergestalt zei­
gen die Zusamm enhänge mit den sudanesischen M ärchen und erinnern daran, daß 
das Volk der B erber bis dorthin reicht.

D er Band ist gut zu lesen und enthält zugleich für die Volkskunde wichtige Infor­
mationen.

Felix K a r l i n g e r

Jenö Kiss, M a g y a r  m a d â r n e v e k .  A z  e u r ö p a i  m a d a r a k  e l n e v e z é s e i  
(Ungarische Vogelnamen. D ie Namen europäischer Vögel). Budapest, A kadem i­
scher Verlag, 1984, 363 Seiten.
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J. Kiss befaßt sich in seiner A rbeit mit der Etymologie von über 2000 Vogelnamen, 
die in der ungarischen Sprache Vorkommen. Viele der von O rnithologen festgestell­
ten Vogelnamen sind die Spiegelübersetzung der lateinischen und deutschen Term i­
nologie. In der Volkssprache komm en zahlreiche lautm alende und solche Namen 
vor, die auf die Eigenschaften und das V erhalten der Vögel hindeuten. Von urali- 
scher H erkunft ist der Name des Kranichs, des Raben und des Rebhuhns, finno­
ugrisch der des Birk- und A uerhuhns sowie des H aubentauchers, ugrisch der des 
Spechtes und des Schwans. N ur auffallend wenige ungarische Vogelnamen sind 
deutscher Provenienz, z. B. gojzer <  Goiser; schneff <  Schnepfe; kornabékk 
„Turdus pilaris“ <  K ranebit (Vogel); krédling „Carduelis chloris“ <  Grünling, 
m undart. Gröling; ponc „Sitta europaea“ <  Ponze, Punze; gimpli „Pyrrhula p .“ 
<  Gimpl, Gimpel; kelempâsz „Coccothraustes c.“ <  Kernbeiß, Kernbeißer; 
kvakker, kvâker „Nyctocoracx n ., Corvus frugelegus“ <  Q uäker. Dem sei allerdings 
hinzugefügt, daß die ungarische Vogelmythologie mit dem mittel- und w esteuropäi­
schen Glauben sehr eng verbunden ist. D er ungarische Name des Spechtes (harkâly) 
ist zwar ugrischer H erkunft, die mit dem Vogel verknüpften Glaubensvorstellungen 
hingegen sind europäisch ( z . B.  der Specht bringt das E isenkraut, das alle Schlösser 
öffnet). D er Verfasser erwähnt, daß die Vogelnamen auch volkskundliche, mund­
artliche sowie siedlungs- und wirtschaftsgeschichtliche A spekte haben, die sich aber 
außerhalb des Rahmens der vorliegenden A rbeit befinden.

Besonders nützlich ist diese etymologische A rbeit für jene, die sich mit der volks­
kundlichen Bedeutung der Vögel befassen. Leider ließ der Verfasser die ungarische 
Jagdliteratur außer acht, in der zahlreiche volkstümliche Vogelnamen zu finden 
sind. Es wäre zweckmäßig, wenn der Akademische Verlag einer so hochbedeuten­
den A rbeit auch eine Zusammenfassung in deutscher oder englischer Sprache bei­
fügte, da sonst ihre wertvollen Ergebnisse nur zum Teil oder gar nicht in den Kreis­
lauf des wissenschaftlichen Lebens gelangen können.

Béla G u n d a
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Verzeichnet finden sich hier volkskundliche Veröffentlichungen, die als R ezen­
sionsexemplare, im Wege des Schriftentausches und durch A nkauf bei der R edak­
tion der Österreichischen Zeitschrift für Volkskunde und in der Bibliothek des 
Österreichischen Museums für Volkskunde, eingelangt sind. D ie Schriftleitung 
behält sich vor, in den komm enden H eften die zur Rezension eingesandten V er­
öffentlichungen zu besprechen.

Gottfried Allmer, Hofing, Illensdorf, Blaindorf. Geschichte einer oststeirischen 
G emeinde. Zum G edenken an die erste urkundliche Nennung von Illensdorf und 
Hofing vor 800 Jahren und von B laindorf vor 600 Jahren. B laindorf, Gemeinde, 
1985,154 Seiten, Abb.

Christiane Amiel, Les fruits de la vigne. Représentations de l’environnement 
naturel en Languedoc. Paris, Editions de la Maison des Sciences de l’homme, 1985, 
134 Seiten, Abb.

Rupert Amtmann, Niederösterreich -  Südmähren. Zwei Länder, ein Schicksal 
(=  Eckart-Schriften, H. 99). W ien, Österreichische Landsmannschaft, 1986, 83 Sei­
ten, Abb.

Karl J. R. Am dt, George R app’s Separatists 1700—1803. The G erm an Prelude to 
R app’s American Harmony Society (Georg Rapps Separatisten. D ie deutsche V or­
geschichte von Rapps Amerikanischer H arm onie-Gesellschaft). W orcester, H ar­
mony Society Press, 1980, 480 Seiten, Abb. (engl. u. dt.).

Lena A:son-Palmqvist, Building Traditions among Swedish Settiers in Rural 
Minnesota. M aterial culture — reflecting persistence or decline of traditions. 
Uddevalla, The Nordiska Museet/The Em igrant Institute, 1983,119 Seiten, Abb.

Edmund Ballhaus, Abschied vom alten Dorf. Eine Dorfentwicklung von 1900 bis 
heute im Spiegel der Fotografie und in den Aussagen der Bewohner. W iesbaden- 
Berlin, Bauverlag, 1986,179 Seiten, Abb.

Luigi Baroldi, M emorie storiche della Valle di Fassa. Presentazione, note e appen­
dice di p. Frumenzio G hetta. Vigo di Fassa. Istituto Culturale Ladino, 19802, 131 
Seiten, Abb.

Hermann Bausinger (H g.), A usländer — Inländer. Arbeitsemigration und kultu­
relle Identität (=  Untersuchungen des Ludwig-Uhland-Instituts Bd. 67). Tübingen, 
Tübinger Vereinigung für Volkskunde, 1986, 180 Seiten.

Anna H. Bibersteiner, Friedrich Heller, Das Marchfeld, bildlich besprochen. 
W ien, Norbertus Verlag, 1986, 77 Seiten, Abb.

Sandra Billington, A  Social History of the Fool. Sussex, The H arvester Press, 
1984,150 Seiten.

Eingelangte Literatur: Herbst 1986
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Erhard Busek, Gerhard Wilflinger (Hgg.), Aufbruch nach M itteleuropa. R ekon­
struktion eines versunkenen Kontinents. W ien, W iener Journal, Edition A telier, 
1986, 166 Seiten.

Anna Beatriz Chadour, Rüdiger Joppien, Schmuck (=  Kataloge des Kunstgewer­
bemuseums Köln, Bd. X). Köln, Kunstgewerbemuseum der Stadt Köln, 1985, 
Bd. I: Hals-, Ohr-, Arm- und Gewandschmuck. 596 Seiten, Abb. Bd. II: Finger­
ringe. 373 Seiten, Abb.

Joaquin Dfaz, José Luis Alonso Ponga, A utos de Navidad en Leon y Castilla. 
Leon, Santiago Garcia, 1983, 255 Seiten, A bb. (mit Tonbandkassette).

Alan Dundes, Cinderella. A  Folklore Casebook (=  G arland Folklore Case- 
books 3). New Y ork-L ondon, G arland Publishing Inc., 1982, 311 Seiten.

Nicolae Dunäre, Broderia popularä românescä. o. O ., E ditura M eridiane, 1985, 
135 Seiten, Abb.

Erich Egg, Peter G strein, Hans Stemad, Stadtbuch Schwaz. N atur -  Bergbau -  
Geschichte. Schwaz, Stadtgemeinde, 1986, 356 Seiten, Abb.

Kurt Egger, Zweisprachige Familien in Südtirol: Sprachgebrauch und Spracher­
ziehung (=  Innsbrucker Beiträge zur Kulturwissenschaft, Germanistische Reihe 
Bd. 27). Innsbruck, Institut für Germanistik, 1985, 248 Seiten, Tbn.

Sylvia Eisenburger (Red.), W iener Gesellschaft im Porträt. D er M aler John 
Quincy Adams. Katalog der gleichnamigen Ausstellung in der Akadem ie der bilden­
den Künste, W ien, vom 9. 7. bis 10. 8.1986. W ien, Akadem ie der bildenden Künste 
(1986), 83 Seiten, Abb.

Gert Fischer u. a., Bierbrauen im Rheinland (=  Führer und Schriften durch das 
Rheinische Freilichtmuseum und Landesmuseum für Volkskunde in Kommern 
Nr. 28). Köln, Rheinland Verlag, 1985, 200 Seiten, Abb.

Hans Friebertshäuser (H g.), Lexikographie der D ialekte. Beiträge zur 
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Abbildungen zu: Moser, Die B ilderhändler von Tesino

Abb. 1: II gatto domestico (Die H auskatze). Kol. Holzschnitt von Remondini, 
Anfang 19. Jh. (nach P. Toschi, Stampe popolari italiane. Milano).



Abbildungen zu: Moser, D ie B ilderhändler von Tesino
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Abbildungen zu: Moser, Die Bilderhändler von Tesino

A bb. 4: Die einstige Niederlage des Hauses Remondini in Pieve Tesino mit der A uf­
schrift: FAC BEN E / N EC TIM EAS / R. A . M DCCLXXVIII (Aufn. O. Moser, 
1972).



Abbildungen zu: W itzmann, W iener Bilderbogen im Biederm eier

Abb. l a - b :  Glückwunschkarte aus dem W iener Verlag Heinrich Friedrich Müller, 
um 1815; Schwebezugkarte, kolorierte Radierung, 9 ,6x7 ,1  cm (Historisches 
Museum der Stadt W ien).
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A bb. 3: K initoram a, um 1835; Radierung, 45,3x33,2 cm. Durch ein ausgeschnitte­
nes Guckloch — ohne Linse! — kann die Szenerie, die auf Papierstreifchen vorbeige­
zogen wird, betrachtet werden (Historisches M useum der Stadt Wien).

A bb. 4: Stroboskopische oder optische Zauberscheibe, um 1835; Lithographie auf 
K arton aufgezogen, D urchmesser 29,2 cm, Holzgestell, Spiegel fehlt. Beim R otie­
ren der Scheibe verschmelzen die Einzelbilder zu einer kontinuierlichen Bewegung. 
D ie Scheiben sind somit der unm ittelbare Vorläufer des Films (Historisches Museum 
der Stadt Wien).
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Abb. 5: K inder beim Spiel mit Papiertheater, um 1835; A quarell und Sepiafeder, 
10,3 x  15 cm (Historisches Museum der Stadt Wien).


